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Vorwort 



„Je tiefer die Forschung in dunkle Zeiten hinabsteigt, 
je naher sie den ersten Schöpfungen des menschlichen 
Geistes tritt, um die Ausbildung des Menschengeschlecht« 
aus ihren Gründen geschichtlich zu verstehen, um so 
stärker fühlt sie das Bedürfniss durch Vergleich ung ana- 
loger Verhältnisse Licht zu gewinnen. Daher hat die über 
die meisten Völker des Abend- und Morgenlandes ausge- 
breitete historische Forschung von allen Seiten her beson- 
ders die Anfänge der Cultur der verschiedenen Völker 
zu beleuchten gesucht, sey es dass man eine Ursprung- 
liehe Verwandtschaft derselben oder eine Uebertragung 
fremder Elemente annahm. Wie sich eine vergleichende 
Sprachforschung entwickelt hat, so strebt man einer ver- 
gleichenden Mythologie, einer vergleichenden Kunst- 
geschichte, einer vergleichenden Culturgeschichte ent- 
gegen." Otto Jahn, „Aus der Alterthumswissenschaft" 
S. 49. 

Anknüpfend an diese verständigen Worte bemerke 
ich, dass das Buch, was ich hiermit der wissenschaftlichen 
Welt vorlege, aus dem Gefühl desselben Bedürfnisses 
hervorgegangen, schon vor mehr als dreissig Jahren von 
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mir in Angriff genommen und, wenn meine übrigen Ge- 
schäfte mir Zeit dazu Hessen, immer wiederholt fort- 
gesetzt, ergänzt und berichtigt worden ist. Man kann 
solche Studien nicht über das Knie brechen, sie erfordern 
weite Umsicht und lange Zeit. 

Die heidnischen Unsterblichkeitslehren sind nicht 
aus einer Uroffenbarung an die Heiden hervorgegangen, 
noch haben sie nach einem angeblichen Plane Gottes die 
christliche Lehre vorbereitet, als sey durch beide ein 
Faden hindurch gelaufen wie nach der bekannten Darwin- 
schen Theorie durch die Thier- und Menschenwelt. Sie 
sind vielmehr etwas vollkommen Selbständiges für sich, 
durchaus naiv, naturwüchsig und verschiedenartig hervor- 
gegangen aus der Gefühls- und Denkweise sehr verschie- 
denartiger Völker. 

Wenn auch die Einseitigkeit, die alle Culte möglichst 
localisirt und zu Autochthonen macht, durch die vielen 
Heispiele von Adoptionen und Mischungen widerlegt ist, 
so haben sich doch gewisse Grundstimmungen in den 
Charakteren der weltgeschichtlich bedeutendsten Völker 
durch alle Mischungen durchgetragen oder in neuen 
Combinationen auf eine überraschende Weise wieder 
geltend gemacht. Die Forschung muss sich daher vor 
Schablonen, z. B. vor der Voraussetzung einer ägyptischen 
oder hellenischen oder indischen Hegemonie im allge- 
meinen Mythen- und Mysteriengebiete, wie vor einseitig 
euhemeristischen und pantheistischen Maasstäben, vor 
allzu nüchternen oder allzu wundertrunkenen An- 
schauungen hüten. 
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Als etwas unzweifelhaft Gemeinsames, was allen heid- 
nischen Unstcrblichkeitslehren, wie überhaupt der Weiter- 
en twickelung aller ReligionsbegrifFe, Gülte und Mythen 
als Unterlage gedient hat, betrachte ich die Ausrechnung 
und Feststellung des Sonnenjahrs. An den Kalender des- 
selben haben sich die Grundanschauungen von Erde und 
Himmel im Raum wie vorn Naturleben und Weltschicksal 
in der Zeit geknüpft, wie die Festtage und Mythen der 
höchsten Gotter. Das ist bisher noch nicht genug in Er- 
wägung gezogen worden und ich konnte desfalls manches 
Neue zur Untersuchung bringen. 

Auch für die Auseinanderhaltung der National- 
charaktere in den Vorstellungskreisen der heidnischen 
Vorwelt blieb manches zu thun übrig. 

In Bezug auf die Griechen, unstreitig das geistreichste 
Volk der alten Welt, war ich bemüht, ohne Misskennung 
der Einflüsse, welche dasselbe vom Orient und auch wohl 
vom Norden her empfangen hat, doch in den verschie- 
denen Stadien seiner geistigen Entwickelung seine Origina- 
lität sicher zu stellen. Es ist mir dabei mehr und mehr 
aufgefallen, dass der demokratische Geist in Athen einen 
nicht geringen Einfluss auf die eigenthümliche Ausbildung 
hellenischer Mythen und Mysterien geübt hat, Avas bisher 
noch zu wenig berücksichtigt worden ist. 

Neu sind in vorliegendem Werke vorzugsweise auch 
die Forschungen über die altdeutsche Unsterblichkeits- 
lehre. Hier war am meisten aufzuräumen. Ich glaube 
endlich einmal die Verwirrung der Begriffe beseitigt zu 
haben, in welcher man 3ich bisher herumgetrieben hat, 
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ohne Weg und Ziel zu finden. In allem aber, was ich über 
die altdeutsche Unsterblichkeitslehre ermittelt habe, liegt 
zugleich der Beweis, dass unsere Vorfahren wie in der 
Welt der Thaten, so in der Welt der Gedanken originell 
und den bedeutendsten Völkern des Alterthums eben- 
bürtig waren. Man wolle also mein Buch den patriotischen 
Bestrebungen einreihen, die mein ganzes Leben ausge- 
füllt haben. 
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Erste Abtheilung. 

Die Symbolik des Sonnen.jalirs als Unterlage der 
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Erstes Buch. 

Die Zeit und ihre Eintheilnng. 



1. 

Orientirung. 

In den ältesten und rohesten Zeiten des Heidenthums 
machten Sommer und Winter den augenfälligsten Unterschied 
in der Zeit. Man begann jedes Jahr nicht schon, wie wir jetzt, 
in der Wintermitte, sondern erst im Frühling mit dem Wieder- 
erwachen der Natur, mit dem Grünen der Saaten und des 
Laubes, mit der Rückkehr der Zugvögel und mit den langen 
Tagen, hinter denen die immer kürzer werdenden Nächte sich 
gleichsam verstecken mussten. Die zweite Jahreshälfte be- 
gann man auch wieder erst im Spätherbst, wenn das muntere 
Leben der Natur wieder stirbt, die Hlätter fallen, die Zugvögel 
wieder fliehen und die langen Nächte des Winters kommen. 

Diese Eintheilung des Jahres konnte aber unmöglich bei 
allen alten Völkern dieselbe seyn, denn im Süden beginnt der 
Frühling eher als im Norden. In den frühesten Zeiten war 
der Kalender noch nicht nach dem Sonnenjahr gerichtet und 
man hielt sich an die augenfälligsten Wechsel der Jahres- 
zeiten, wie sie jedem Klima eigentümlich sind. Ueberhaupt 
blickte und dachte man über das Nächste nicht hinaus. Als 
die weltbeherrschenden Mächte vergötterte man zunächst nur 
die am meisten in die Sinne fallenden, schrecken- oder staunen- 
erregenden Naturerscheinungen und die grossen elementaren 

1« 
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Massen. Den gewaltigsten Eindruck auf die Menschen machte 
das Gewitter, daher in der frühesten Zeit der Donnergott für 
den mächtigsten Gott und für den Herrscher der Welt ge- 
halten wurde. So lud ras in der ältesten Vedasreligion der 
Inder, so beiden alten Griechen Zeus, bei den Römern Jupiter, 
bei den Deutschen Thunar oder Thor, bei den alten Slaven 
Penin, bei den alten Preussen und Litthauern Perkunos etc. 
Ausserdem machte man die mütterliche und fruchtbare Erde, 
da^ grosse Meer, die Winde etc. zu Göttern. Die Gottheiten 
der reinen Elemente, des Feuers und Wassers, waren schon 
Abstraktionen. Was die Gestirne betrifft, so hatten sie in der 
ältesten Zeit noch bei weitem nicht den Vorrang wie später. 
Der Sonnengott galt noch nicht soviel wie der Donnergott 
und jcnachdem die Sonne in den heissen Ländern zwar alles 
fruchtbar macht, aber auch alles wieder versengt und durch 
ihre Hitze verderblich wirkt, schrieb man ihrer Gottheit auch 
nicht blos gute Eigenschaften zu. Das galt noch mehr vom 
Monde, den man zwar wegen seiner Beziehungen zum weiblichen 
Geschlecht verehrte, aber auch wegen des Gespenstigen und 
Dämonischen der ihn umgebenden Nacht fürchtete. Bis man 
die kleineren Gestirne würdigen lernte, brauchte es noch Zeit. 

In jedem Fall muss man den Ursprung der Religion in 
der Tiefe der Menschenseele suchen, im Quell der Gefühle 
und nicht in der Einbildungskraft, oder im Verstände. Nur 
was die Seele im Innersten bewegt, erschüttert oder hinreisst, 
konnte die Vorstellung von einer übermenschlichen, göttlichen 
Macht, die auf uns einwirkt, erzeugen. Der Furcht vor 
schrecklichen Mächten musste aber das Vertrauen zu guten, 
segensreichen Mächten folgen, und hatte man sich einmal in 
dieses Vertrauen vertieft, musste es auch über die Grenze des 
Lebens hinausgehen, wie andererseits im Gewissen die Angst 
aufstieg, den diesseits unbestraft gebliebenen Frevel erst nach 
dem Tode büssen zu müssen. Mit diesem tiefen Ernst der 
erschreckten und der hoffenden Menschenseele beginnt und 
endet jede Religion, und daraus allein erklärt sich die den 
Priestern zuerkannte Heiligkeit und deren Macht über die 
Seelen. Im Priester erkannte man den Vermittler zwischen 
der Gottheit und den Menschen. Aus demselben Bedürfniss, 
um der Gottheit nahe zu seyn, heiligte man ihr auch gewisse 
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Statten und baute ihr Tempel. Erst nachdem dies festgestellt 
war, konnte die schaffende Einbildungskraft Göttermythen 
bilden und der abstrahlende Verstand die Religion in ein 
System zu bringen suchen. 

Gleichwohl liegt der Mythenbildung immer noch eine 
religiöse Stimmung zu Grunde, jedoch unterscheiden sich die 
Heidenreligionen in den naturwüchsigen Hauptstämmen des 
Morgen- und Abendlandes. Dort lag mehr Demuth , hier 
mehr Vertrauen und sogar Troz in der Grundstimmung der 
Seelen, wie denn auch dort die Priester das höchste Ansehen 
genossen, hier die weltlichen Könige und Helden. Weitere 
Unterschiede waren bedingt durch das Klima, durch die 
Spezialität der Race, durch die geographische Lage und ört- 
liche Eigenthümlichkeit. 

Alle alten Völker stimmen darin überein, dass sie eine 
höhere Macht über sich erkannten, und auch darin, dass sie 
dieselbe zunächst den am meisten in die Sinne fallenden Natur- 
erscheinungen, Naturkräften und Elementen zuschrieben, bis 
sie Erfahrung genug gewonnen hatten, eine gewisse Einheit 
im Weltgebäude, in der Harmonie des Raumes und der Zeit- 
messung zu erkennen. 

Endlich musste man dahin gelangen, den überwiegenden 
Einfluss zu begreifen, welchen der Lauf der Gestirne auf die 
ganze Oekonomie der Erdoberfläche und das Menschenleben 
übt. Nur nach dem Lauf der Gestirne Hess sich genau die 
Zeit eintheilen und wie die Sonne alles erleuchtet und alle 
Fruchtbarkeit auf der Erde bewirkt, so schrieb man auch den 
andern Himmelskörpern, sonderlich dem Mond und den Pla- 
neten , gleichfalls einen Antheil an der Herrschaft zu, welche 
dem Himmel über die Erde verliehen ist. War die Erkennt- 
niss so weit gediehen, so konnte der Donnerer seinen Vorrang 
vor allen andern Göttern nicht mehr behaupten oder die Ehr- 
furcht vor ihm wurde doch sehr abgeschwächt. Ueberhaupt 
traten alle alten Elementargottheiten, wenn sich auch ihr 
herkömmlicher Cultus erhielt, doch hinter die astralischen 
Mächte zurück. Die Götterwohnungen, die man bisher auf 
den Gipfeln der Berge gedacht hatte, stiegen jetzt höher in 
die Sternenhöhen hinauf. Die Berechnung des Sonnenjahrs, 
die Erforschung der Planetenbahnen, die Feststellung des 
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Kalenders war die grösste Revolution, die im alten Heiden- 
thum vor sich ging. Die Ueberordnung der Stemengötter 
über die Elementargötter , die Erkenntniss einer unabänder- 
lichen Gesetzmässigkeit in Raum und Zeit, wodurch mancher 
frühern Willkür und Verschiedenheit phantastischer Meinun- 
gen und Voraussetzungen gesteuert wurde, das alles musste 
den Völkern machtig imponiren und die Autorität der ge- 
lehrten Priesterschaften, von denen alle diese neuen Ent- 
deckungen und Erkenntnisse ausgingen, ausserordentlich ver- 
stärken. 

Die wichtigste Veränderung, welche die Feststellung des 
Sonnenjahrs im Glauben der alten Völker hervorrief, war die 
Ahnung einer andern höhern Welt über der irdischen. Man 
konnte sich nicht in den Anblick der Sterne vertiefen, sich 
nicht von der Macht und dem Einfiuss der Gestirne über- 
zeugen, ohne an eine hinter den sichtbaren Gestirnen wirkende 
unsichtbare Macht und Weisheit zu glauben, an etwas Heiliges 
und Göttliches in jenen obern Regionen. Der Horizont des 
Menschen erweiterte sich nicht Mos über den engen Umkreis 
der Erde hinaus ins sichtbare Universum, sondern auch in eine 
unsichtbare Welt des Jenseits. Das geheimnissvolle Wirken, 
welches von den Gestirnen aus sich über die Oberfläche der 
Erde ausgiesst, was nicht so lärmend wie der Donner und 
doch in seiner Stille und Ruhe so mächtig, unwiderstehlich 
und unabänderlich ist, musste die Menschen einen allmäch- 
tigen Geist da oben ahnen lassen, der über alles herrscht 
und da ist, wenn man ihn auch nicht sehen und mit Händen 
greifen kann. 

Sobald aber die alten Völker zu dieser Stufe theils der 
Erkenntniss, theils der Ahnung gelangt waren, gingen ihre 
Anschauungen weit auseinander, denn jenachdem der in den 
Völkern wohnende Geist verschieden geartet war, worauf 
auch Klima, Lebensweise, bequemes oder arbeitsvolles und 
kampfreiches Leben einwirkte, machten sie sich von der un- 
, sichtbaren Welt über den Sternen verschiedenartige Begriffe. 

Die beiden ältesten Culturvölker, Babylonier und Aegyp- 
ter, bekümmerten sich noch wenig um Jenseits und Ewigkeit 
und konnten sich von der sie umgebenden materiellen Welt 
noch nicht losreissen, fassten dieselbe aber schon in einem 
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ganz entgegengesetzten Geiste auf. Die Babylonier nämlich 
heiter und freudig. Man merkt ihnen an, wie das stolze Be- 
wusstseyn höherer Wissenschaft, eines erweiterten Gedanken- 
kreises, eines geordneten Staatswesens in einem reichen Lande 
und unter einem schönen Himmel ihre Lebenslust gesteigert 
hat. Nur gaben sie sich derselben in allzu leichtsinniger 
Sicherheit hin und vergeudeten ihren Reichthum in sorgloser 
. Ueppigkeit. 

Anders die Aegypter, die sich ängstlich abschlössen und 
sparsam ihren Reichthum zu hüten und auf ewige Zeit zu 
conserviren suchten. Das entsprach der Lage ihres zwischen 
dem Meer und Wüsten eingeschlossenen Landes. Welche 
hohe Cultur sie auch in den Grenzen desselben pflegten, so 
war doch alles bei ihnen nur auf Abwehr nach aussen berech- 
net und sie waren so in ihre Sonderthiimlichkeit verliebt, dass 
selbst der Tod für sie keine Schranke war, welche die Fort- 
setzung und Verewigung derselben hätte hindern sollen. 

Wieder in ganz anderer Weise folgten die Perser einem 
sittlichen Impulse und sezten ihren ganzen Stolz darein, das 
phvsische Glück des Daseyns durch Tugend zuverdienen, und 
ein angeborener ritterlicher Sinn trieb sie in immerwährenden 
Kampf gegen das böse Princip. Aber auch sie dachten sich 
das Jenseits doch nur als eine Fortsetzung des Diesseits, ohne 
noch den tiefen Unterschied zwischen Zeit und Ewigkeit er- 
kannt zu haben. 

Diese Erkenntniss ging, zuerst den Indern auf und über- 
wältigte sie völlig. Sie vertieften sich nämlich, nachdem man 
vorher von diesem Tiefsinn nichts an ihnen bemerkt hatte, 
dermassen in den Geist, dass sie die materielle Wirklichkeit 
zu ihren Füssen beinahe vergassen und es wenigstens für das 
höchste Verdienst erklärten, sich über dieselbe hinwegzu- 
setzen. In der alten Zeit der Vedas hatten die Inder einfach, 
wie andere ältere Völker, die Elemente, vor allem die im Ge- 
witter donnernde Gottheit verehrt und sich selbst als Hirten, 
Ackerbauer, Krieger dem praktischen Leben gewidmet. Jezt 
auf einmal verehrten sie in Brahma den absoluten Geist, sahen 
die Wirklichkeit nur für ein Scheindaseyn, für einen Traum 
an, beschäftigten sich viel weniger mit diesem Daseyn als mit 
dem künftigen und prägten sich unvertilgbar den Wahn ein, 
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sie hätten schon früher einmal existirt und würden auch nach 
dem irdischen Tode noch in unzähligen Verwandlungen fort- 
existiren, bis ihre Seele von allem Irdischen und Sinnlichen 
frei werden und sich mit dem absoluten Geist vereinigen würde. 

Die Völker des Abendlandes gingen von einer ganz andern 
Gemüthsstiinmung aus, kümmerten sich nicht um das Jenseits, 
suchten sich aber im vollen Besitz des Diesseits wohlseyn zu 
lassen, die Gegenwart, die Wirklichkeit mit Verstand zu be- 
herrschen, mit Geschmack zu geniessen. Von einem Jenseits 
machten sie sich lange Zeit nur nebelhafte Vorstellungen; als 
aber auch bei ihnen der Glauben an die Unsterblichkeit tiefer 
in den Seelen zu wurzeln anfing, trugen sie einfach alles, was 
ihnen in der irdischen Wirklichkeit am liebsten gewesen, in 
ihre Vorstellungen vom ewigen Leben über. Und das nur in 
den Mysterien, der öffentliche Cultus blieb noch ausschliesslich 
den Naturgöttern gewidmet, die aber aus elementaren Ge- 
walten nach und nach mehr zu astralischen wurden und deren 
höchste Bedeutung für die lebenden Geschlechter immer nur 
darin bestand , dass sie die Natur zum Besten der Menschen 
in Ordnung hielten und den Menschen gewährten, was sie zur 
Nahrung und sonst wie brauchten. An das göttliche Richter- 
amt, an Belohnungen und Strafen nach dem Tode wurde auf- 
fallend wenig gedacht. Die alten Griechen waren für diese 
realistische Auffassung des Weltganzen besonders massgebend. 
Sie blieben immer nur bei sich selbst und ihrer nächsten Um- 
gebung stehen , beurtheilten alles andere nur nach ihrem 
eigenen Bedürfnis» und Geschmack, konnten sich also auch 
die hohen Götter als Ordner der Natur und Lenker der 
Geschicke weder als reine Geister, noch als symbolische 
Gestalten denken, sondern gaben ihnen unwillkürlich ihre 
eigene menschliche Gestalt mit menschlichen Neigungen und 
Leidenschaften. 

Im germanischen Norden hielt das vorzugsweise kriege- 
rische Volk sich von dem indischen Extrem, alles nur geistig 
aufzufassen, wie vom realistischen Extrem der Griechen, die 
selbst den Geist verkörperten, gleich weit entfernt und fasste 
den Gegensatz zwischen Leib und Geist, Erde und Himmel, 
Zeit und Ewigkeit, Diesseits und Jenseits in seiner ganzen 
Schärfe auf, ohne das eine über dem andern zu vergessen oder 
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zu vernachlässigen. Man darf annehmen, dass der germanische 
Völkerstrom frühzeitig in manche Beziehung zu den alten 
Persern gekommen ist, die ebensowenig einseitig waren, deren 
Dualismus aber hauptsächlich den sittlichen Gegensatz zwi- 
schen Gut und Böse, Tugend und Sünde betonte. 

Die Inder dachten sich die Zeit ganz verschlungen in der 
Ewigkeit, es gab für sie nur ein einziges ewiges Daseyn im 
Wechsel zeitlicher Formen. Die Griechen und Römer da- 
gegen kamen aus der Zeit gar nicht heraus und für sie war 
die Ewigkeit nur ein nebelhafter Begriff*. Ehe sie durch die 
Mysterien in die Unsterblichkeitslehre eingeweiht wurden, 
verwechselten sie sogar Zeit und Ewigkeit, so dass sie in 
ihrem Zeitgott Chronos- Saturn zugleich eine Personification 
der Zeit überhaupt und auch wieder eine Personification des 
längst vergangenen sog. goldnen Zeitalters erkannten, in 
welches letztere sie das Wohlseyn und die Freuden der Men- 
schen versezten, welche nach der Mysterienlehre erst künftig 
nach dem Tode, in der seligen Ewigkeit erwartet wurden. 
Sei es nun, dass die Griechen und Römer den alten Gott des 
goldenen Zeitalters vom Beherrscher der gegenwärtigen Zeit 
unterscheiden wollten, oder dass ihnen die Zeit an sich nur als 
ein abstrakter Begriff indifferent, wie ein blosser Rahmen 
erschien, dessen Bild erst von einem andern Künstler ausge- 
füllt werden muss, genug, sie versezten ihren Chronos an das 
westliche Ende der Welt, auf eine einsame Insel, wo er 
immerfort schlafen sollte, während sein gewaltiger Sohn, der 
Donnerer Zeus, die Welt regierte. Es ist gewiss sehr charak- 
teristisch, dass nach Feststellung des Sonnenjahrs die Inder 
ihren bisherigen höchsten Gott, den Donnerer, degradirten 
und die Weltherrschaft einzig dem ewigen Geist in Brahma 
zusprachen, während die Griechen und Römer im Abendlande 
ihren alten Donnerer als \V eltbeherrscher beibehielten und 
nicht daran dachten, ihn einem ewigen Princip unterzuordnen. 
Wenn sie auch gefühlt zu haben scheinen, dass der alte 
Donnerer, doch zu nahe an der Erde klebe, um mit den hohen 
Astralgewalten coneurriren zu können, so wussten sie sich 
doch dadurch zu helfen, dass sie den Blitz, weil er bei Nacht 
oft breite Flächen röthet, wie auch die oft den halben Himmel 
bedeckenden Morgen- und Abendröthen, das Nordlicht etc. 
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sich als den höchsten Feueriither (lachten, der immer vorhanden 
sey, uns aber nur ausnahmsweise sichtbar werde. In diesen 
nun versezten sie den Zeus als Herrscher hinein. Dann 
scheinen sie wieder gefühlt zu haben, es sey doch ein Lnter- 
schied zu machen, und deshalb Hessen sie aus dem Haupte des 
Zeus die Göttin Pallas Athene geboren werden, welche seit- 
dem als das Princip des reinsten physischen und geistigen 
Lichtes über ihm schwebt. Ich vermuthe, Idee und Name 
der Athene sind von der nordischen Iduna entlehnt und nur 
willkürlich, um sie dem griechischen Vorstellungskreise anzu- 
passen, ist die ewig jungfräuliche Göttin zur Tochter des Zeus 
gemacht worden. Aber auch in dieser ihrer Tochterschaft 
bleibt Athene hoch erhaben über Zeus und durchgängig von 
ihm unabhängig. 

Die Germanen zeichneten sich durch eine originelle Auf- 
fassung des Verhältnisses zwischen Zeit und Ewigkeit aus. 
Sie glaubten wie die Inder an ein ewiges Princip im Allvater, 
Hessen diesen aber im Verborgenen bleiben und nahmen an, 
die Welt werde während der ganzen Zeitlichkeit von Odin 
regiert, einer Personification des absoluten freien Willens, der 
mit Allmacht begabten Willkür, der absoluten Praxis, ohne 
irgend eine sittliche Schranke oder Bedingung, nicht gut und 
nicht böse, abwechselnd und nach Laune das eine oder andere, 
nur immer böse, ja heimtückisch, wo ihm irgend eine sittliche 
Pflicht als Beschränkung seiner Willkür zugemuthet wurde. 
So und nicht anders ist sein wahres Charakterbild in der alten 
Edda. Weil er nun aber während der ganzen Zeitlichkeit so 
viel Unrecht thut und zulässt, ist das Leben in dieser Zeitlich- 
keit auch nichts Vollkommenes und eben deshalb muss die 
Zeit einmal aufhören und Odin samt der ganzen gegenwärtigen 
Welt untergehen. Alsdann erst wird Allvater eine neue 
bessere Welt schafFen und dieselbe durch den guten Gott 
Baidur regieren lassen. Dadurch nun unterscheidet sich die 
nordisch germanische Auffassung wesentlich von der orien- 
talisch indischen und von der classischen oder griechisch 
römischen. Wie der indische Brahma erst zum Hauptgott 
erhoben werden konnte, nachdem das Sonnenjahr festgestellt 
und der Cultus der Elemente in den der astralischen Mächte 
übergegangen war, so auch Odin bei den Germanen, und wie 
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sofort der alte indische Donnerer dem Brahma untergeordnet 
wurde, so auch der alte nordische Donnerer Thor dem Odin. 
Nur die classischen Volker im Süden Europas behielten den 
alten Donnerer als Hauptgott bei. 

Um wenigstens der Willkür des Donnerers eine Schranke 
zu setzen, erfanden die Griechen und Römer abstrakte Gott- 
heiten der Notwendigkeit, des Schicksals, des Rechts, um 
die sich jedoch Zeus nicht viel bekümmerte und die nur für 
die einzelnen Menschen Bedeutung hatten. Das war die 
Ananke, Güttin der Notwendigkeit, mit ihren drei Töchtern, 
den Moiren oder Parzen, welche die Lebensfüden anspinnen, 
das Leben weben und den Faden wieder abschneiden. Die 
Germanen glaubten an die nämlichen drei Schicksalsschwestern, 
welche sie Nornen nannten, um die sich aber Odin so wenig 
bekümmerte, als Zeus um die Moiren, und die nur für die 
einzelnen Menschen Bedeutung hatten. Die alten Litthauer 
glaubten an sieben Schicksalsschwestern. Die erste spann, 
die zweite drehte den Faden, die dritte wob, die vierte suchte 
die Leinwand zu verderben, die fünfte zu erhalten, die sechste 
schnitt die Leinwand ab, die siebente wusch sie und machte 
daraus das Todtenhemd des Menschen. Ausland 1839 Nr. 270. 



2. 

Beginn nnd Verlanf des Sonnenjahrs. 

Das Sonnenjahr beginnt in dem Augenblick, in welchem 
die Sonne, nachdem sie im Winter immer tiefer gesunken ist 
und die Tage immer kürzer geworden sind, auf einmal wieder 
höher zu steigen anfangt und die Tage wieder länger werden, 
also in der Mitternachtsstunde der längsten Nacht. Man 
glaubte früher, dieser Schlusspunkt des alten und Anfangs- 
punkt des neuen Jahres falle auf den 2i. December anstatt auf 
den 21. Daher die Heiligkeit jenes Tages als des Geburtstages 
der Sonne , des dies natalis Solis invicti bei den Römern, 
welche Heiligkeit auch noch der christlichen Weihnacht inne- 
wohnt, sofern man die Geburt des physischen Lichts in die des 
grossen Lichtes der Geister veredelte. 
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Die alten Griechen personificirten die längste und dun- 
kelste aller Nachte in der Göttin Leto (die Verborgene, die 
Dunkelheit) und dichteten von ihr, sie sey von jenseits des 
Nordwindes, vom Nordpol her in Gestalt einer Wolfin ge- 
flüchtet, um im Osten die ersten Lichter des Himmels, Sonne 
und Mond (Apollo und Artemis) zu gebären. Aristoteles, 
Thiergeschichte VI. 3(1. Die alten Deutschen nannten die 
längste und dunkelste Winternacht die Mutternacht, modra- 
naht. Haltaus, Jahrzeitbuch KU. 

In ihrem Aufgang wird die Sonne mit einem goldenen Ei 
verglichen und in ihrem Untergang mit einem Apfel. Mit 
Bezugnahme auf diese Symbolik haben die alten Römer ihre 
Mahlzeiten immer mit einem Ei angefangen und mit einem 
Apfel beschlossen, ab ovo ad mal um. In einem altgriechischen 
Mythus wird Leto unter dem neuen Namen Leda von Zeus, 
dem Beherrscher der Zeitlichkeit, in Gestalt eines Schwanes 
berückt und legt in zwei Eiern Sonne und Mond. Nach alt- 
deutschem Volksglauben wird die Sonne als goldenes Ei von 
der Mutter Gans oder von der Mutter Bertha mit dem Gans- 
fuss gelegt. Die weisse Gans bedeutet den Winterschnee, 
unter dessen warmer Decke die gute Wintergöttin mütterlich 
die Saaten in der Erde pflegt. Weil aber die Sonne erst zur 
Osterzeit zur rechten Kraft kommt, erhält auch das Sinnbild 
des Eies erst in den Ostereiern seine rechte Bedeutung. 

Der Apfel bedeutet die am Abend erst gleichsam reif 
gewordene, die untergehende Sonne. Nach dem altgriechischen 
Mythus wuchs auf der fernsten Insel im westlichen Meere, 
wo die Sonne untergeht, ein Baum mit goldnen Aepfeln, 
welche von den Hesperiden, den jungfräulichen Töchtern des 
Hesperus (Abends) und von dem Drachen Ladon (der Nacht, 
soviel als Leto) gehütet wurden, die aber Herakles zurückholte. 
Diese Aepfel sind die Sonnen, welche, obgleich sie täglich im 
Westen untersinken, am nächsten Morgen immer wieder im 
Osten aufgehen. 

Der schnelle Lauf der Sonne hatte fast bei allen alten 
Völkern das Pferd zum Sinnbild und zwar das weisse Pferd, 
so lange die Sonne aufstieg, und das schwarze in der zweiten 
Jahreshälfte, wenn sie wieder sank. Vom Sonnenpferde erzäh- 
len uns schon die altpersischen Heldenlieder im Schahnameh, 



Digitized by Google 



Beginn und Verlauf des Sonnenjahr». 



wie das altdeutsche (redicht von den vier Haymonskindern, 
dass solche edle Rosse immer in der tiefsten Finsternis* hätten 
aufwachsen müssen , ehe sie ihren Lauf begannen und den 
Sonnenheros trugen. Denn die Sonne des Jahres geht aus 
der tiefsten Mitternacht hervor. 

Als zweites Sinnbild für den Sonnenlauf diente der Hirsch. 
Derselbe ist das Attribut der indischen Göttin Sarasvati, 
welche die Zeit und zugleich die Wissenschaft der Geschichte 
bedeutet und Gemahlin des höchsten Gottes Brahma ist. 
Paullinus, Indische Götterlehre 113. Auch Nemesis, die 
griechische Göttin der Vergeltung, des Weltschicksals, hat 
Hirsche an ihrer Krone. Pausanius 1. 33. 3. Der Hirsch ist 
vorzugsweise Sinnbild des Jahres, weil man die zwölf Zacken 
seines Geweihes mit den Monaten verglich und weil er es 
jährlich abwirft und erneuert. Das nämliche Sinnbild ist 
die Palme, welche zwölf Blätter hat und jeden Monat 
eins abwirft und erneuert, nach altägyptischer Vorstellung 
bei Horapollo I. 3. In überaus vielen Sagen und Legenden 
des Mittelalters kommt der Hirsch als Wegweiser und Führer 
vor, die Hirschkuh ohne Horn und mütterlich als die Amme 
verlassener Kinder. Auch das scheint ursprünglich von der 
Pflege der neugeborenen Sonne entlehnt zu seyn. 

Sonne, Mond und Planeten laufen alle in derselben Rich- 
tung am Himmel hin und der Bogen, den sie beschreiben, 
wird in zwölf Theile abgetheilt, nach zwölf verschiedenen 
meist durch Thiersymbole bezeichneten Sternbildern, heisst 
daher der Thierkreis. Die berühmten zwölf Arbeiten des 
Herakles wurden schon im Alterthum als das Durcharbeiten 
der Sonne durch die zwölf Zeichen des Thierkreises angesehen. 
Vergl. die orphische Hymne auf ihn l:L 12. Clemens von 
Alexandrien, ström. V.250. Eusebius, de praep. Evang. III. 11. 

Das Jahr zerfällt in zwei Hälften, denn vorn kürzesten 
Tage in der Wintermitte an steigt die Sonne auf bis zum 
längsten Tage in der Sommermitte, für welchen man früher 
statt des 21. Juni den 21. hielt, weshalb der Johannistag so 
heilig ist; von diesem Tage an sinkt dann die Sonne wieder 
bis zum kürzesten Tag am Jahresschluss. Also sind Weih- 
nachten und Johanni die beiden wichtigsten Tage im Jahr, die 
Tage der Sonnenwenden, die man auch Solstitien oder Sonnen- 
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stillstünde genannt hat, weil an ihnen die Sonne gleichsam 
auf einen xYugenblick ausruht, um dann ihre Bewegung in 
einer neuen Steigung oder Senkung fortzusetzen. Durch 
diese beiden Tage wird zugleich das Jahr genau in zwei 
Hälften getrennt. 

Die erste Jahreshälfte, in welcher die Sonne steigt, galt 
als die Lichtseite des Jahres; die andere, in welcher sie sinkt, 
als die Nachtseite. In jener, glaubte man, herrsche mehr die 
Sonne, in dieser der Mond. Jene galt als männlich, glücklich 
und nützlich, diese als weiblich, unglücklich und schädlich. 
Die Römer vereinigten beide im Symbol des Januskopfes, 
eines Kopfes mit zwei Gesichtern, einem jungen und einem 
alten, einem weiblichen und einem männlichen. Man verglich 
auch die beiden Jahreshälften mit den zwei Schlangen, die 
sich am Caduceus, dem berühmten Stabe des Merkur, hinauf- 
ringeln. Der griechische Gott Hermes, welchen die Römer 
Mercurius nannten, galt als Bote und Herold der Götter, trug 
deshalb jenen, ausser mit den Schlangen auch noch mit zwei 
kleinen Flügeln geschmückten Stab als Wander- und Herold- 
stab , dazu auch einen geflügelten Reisehut und geflügelte 
Sandalen, und durchschritt Raum und Zeit ohne Hinderniss, 
führte aus dem Winter in den Sommer und wie aus einer 
Jahreshälfte in die andere, so auch aus der Oberwelt in die 
Unterwelt. 

Hier erkennen wir den Parallelismus zwischen dem Son- 
nenjahr in seinen engen Grenzen und der Zeit und Ewigkeit 
in der weitesten Ausdehnung. Die Nacht- oder Winterseite 
des Jahres galt nämlich bei den Griechen und Römern gleich 
der Unterwelt, die Licht- und Somraerseite des Jahres gleich 
der Oberwelt und die Vergleichung wurde noch weiter fort- 
gesetzt, indem man mit der Lichtseite auch den Begriff des 
Ewigen und des Jenseits, der bessern Welt, mit der Nacht- 
seite dagegen den Begriff der Zeitlichkeit, des Irdischen und 
eines Nothstandes verband. 

Die beiden Schlangen am Caduceus bedeuteten die 
beiden Hälften der Ekliptik oder auch den Lauf der Sonne 
bei Tage über der Erde und bei Nacht unter der Erde. 
Die Theilung des Sonnenlaufs in zwei Schlangenlinien ent- 
sprach den beiden Jahreshälften, dagegen war eine kreis- 
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förmige sich selbst in den Schwanz beissende Schlange Sinn- 
bild des ganzen Jahresringes, welchen die Sonne beschreibt, 
indem sie mit der Wintersonnenwende das Jahr beginnt und 
mit der Rückkehr zu derselben wieder beschliesst. 



3. 

Die Lichtseite des Jahrs. 

Alle alten Völker feierten in der Wintersonnenwende den 
Wiederbeginn der Lichtzeit, der längeren Tage, also den Sieg 
des Lichtes über die Nacht, oder die Erzeugung des neuen 
Jahres, des neuen Naturlebens. Die Tödtung eines grimmigen 
Feindes oder eine bräutliche Umarmung der Natur waren die 
Hauptsymbole und das Motiv aller in diesen Kreis gehörenden 
Mythen. 

Die besiegte Nacht galt zugleich als das besiegte böse 
Princip überhaupt, der siegende Sonnenheld zugleich als das 
gute Princip überhaupt. Für das erste war die Schlange das 
Hauptsinnbild, weil sie im Dunkeln unter der Erde wohnt, 
bösartig und voll Gift ist. Sofern sie zugleich eine Zeit be- 
deutete, gab man ihr Flügel, hässliche nächtliche Fledermaus- 
flügel, und so entstand das Bild des Drachen. So besiegte 
nach indischer Lehre Gott Wischnu, das erhaltende Welt- 
princip, die hundertköpfige Schlange, auf welcher die Erde 
ruhen soll, indem er zum erstenmal seinen Fuss auf die Erde 
sezte und dadurch das Ungeheuer in die Tiefe hinabdrückte. 
Maghas Tod von Cicupala, deutsch von Schütz 84. So be- 
siegte der altpersische Lichtgott Ormuzd den schlangenför- 
migen bösen Gott Ahriman. So die altgrieehische Lichtgöttin 
Athene die scheussliche Aegis, Diodor III. 70. So der Sonnen- 
gott Apollo den Drachen Python. Die Sonnenheroen Herakles, 
Kadmos, Jason jeder einen Drachen. Ebenso die nordischen 
Helden Sigurd, Frodi , Beowulf, die altdeutschen Otnit, 
Dietrich, Wolfdietrich etc. Nach der nordischen Edda sizt 
das gute Lichtprincip als Adler auf dem Gipfel der Weltesche 
und nagt das böse Princip als Wurm an ihren Wurzeln. 

Die Zeugungsmythen hatten ursprünglich einen unschul- 
digen, ernsten, hieratischen Sinn, wurden aber von den grie- 
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chischen Dichtern und Sängern, welche meist an den Königs- 
hofen lebten, den üppigen Fürsten schmeichelten und die 
Autorität der Priester verachteten, absichtlich ins Komische 
gezogen und in frivoler Weise umgedichtet. So war [der alte 
Mythus von der Nacht (Leto), welche Sonne und Mond ge- 
biert, noch ganz ehrwürdig und priesterlich gedacht, die 
Poeten machten aber daraus eine schöne Leda, die sich im 
Bade von einem Schwane berücken lässt, das heisst von Zeus, 
der sich zu diesem Behuf in den Vogel verwandelt. Auf 
ähnliche frivole Weise Hessen die Poeten das Sternbild des 
grossen Bären, welches die Winternacht beherrscht und in 
nordischen Mythen als männlicher Bär zum Vater des neuen 
Jahres gemacht wird, als grosse Bärin von eben jenem Zeus 
berückt werden. Wie die Sonne im Thierkreis vorrückt, so 
wurden auch dessen Sternbilder als Lichtgötter in Thiergestalt 
von den Dichtern in ähnlicher Weise wie Zeus als Erzeuger 
verwerthet. So das Zeichen des Steinbocks als der Gott Pan. 
So das Zeichen des Widders, des Stieres. Indem Zeus als 
weisser Stier die Jungfrau Europa entführt , ist damit ur- 
sprünglich nur der Sieg des lichten Frühlings über die dunkle 
Winternacht gemeint, denn Europa bedeutet in der semitischen 
Sprache (erep) die Finsterniss. In unsern Nordseesagen wird 
der Licht und Sommer bringende Schwan sinnig und zart 
durch den Schwanritter vertreten. 

I Der Sieg des lichten Frühlings über die dunkle Winter- 
nacht und des frischen Grüns über die Erstarrung und den 
Schnee des Winters wurde auch als Sieg eines Feldherrn ge- 
dacht, der mit seinem Heere das feindliche Heer vertreibt und 
die Burg des Winters erobert, jj Der römische Kriegsgott 
Mars war gleichbedeutend mit dem Monat März, weil in diesem 
Monat die Spitzen der Saaten und des Grases aus der Erde, 
die Spitzen der Knospen aus den Zweigen des Waldes hervor- 
brechen. Man dachte sich diese Spitzen der Vegetation als 
die Schwerter und Lanzen eines Kriegsheeres. Dieselbe Sym- 
bolik kehrt überall in den deutschen Sagen wieder. König 
Grunewald rückt mit seinem Heere, welches sich ganz mit 
grünen Zweigen bedeckt hat und einem wandelnden Walde 
gleicht, gegen die feindliche Burg heran und erobert sie. 
Grimm, Deutsche Sagen Nr. 91. Das ist derselbe wandelnde 
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Wald, der in Shakespeares Macbeth auf Schloss Dunsinan 
heranrückt und der auch noch oft in andern Sagen wiederkehrt . 

Derselbe Held ist der nordische Frühlingsheld Vali in der 
Edda, der in der dünischen Chronik des Saxo Bous, d. h. Boie, 
Bube, der Junge heisst. Er ist der nachgeborene Bruder des 
guten Gottes Baidur, welcher von Hödur erschlagen wurde 
und mit dem das goldene Zeitalter aufhörte, d. h. die ewige 
Gegenwart des Glücks und Friedens, und wofür die Zeitlichkeit 
mit ihrer Unruhe, mit ihrem Hinsterben in Vergangenheit und 
ihrer ungewissen, oder immer nur Schlimmeres bringenden 
Zukunft eintrat. Vali nun bedeutete Baldurs Bruder, weil 
auch in ihm das gute Princip herrschte, und er rächte den 
Bruder an seinem Mörder Hödur. Weil das aber schon inner- 
hal b der verderbten Zeitlichkeit geschah, konnte er das goldene 
Zeitalter nicht mehr herstellen und zu einigem Ersatz desselben 
nur inj jedem neuen Jahr den Frühling bringen. In den alt- 
deutschen Dichtungen von Waltharius uud vom h. Oswald 
und in der heiteren Feier des Valentinstages lebt die Erinne- 
rung an den heidnischen Frühlingsgott fort. 

In diesen Kreis gehören auch die fast unzähligen Mythen 
und Märchen, in denen eine Königstochter durch einen kühnen 
Helden befreit wird. Am häufigsten sind es die oben schon 
genannten' IDrachen, aus deren Gewalt sie befreit wird, oder # 
Ungeheuer, welche sie hatten verschlingen sollen, wie die 
Andromeda und Hesione. Oder die Jungfrau ist tief unter ♦ 
der Erde eingesperrt, wie Danaü, oder in einem Thurme, wie 
in sehr vielen Märchen. Oder sie schläft nnd wird durch den 
jungen Helden geweckt, wie Dornröschen und Schneewittchen. 
Oder der junge Held muss sie vom Glasberge, der goldnen 
Burg oder Stadt in den höchsten Lüften, oder aus dem Flam- 
menkreis der Sonnenwende erlösen. Derselbe Grundgedanke 
ist in unzähligen Mythen und Märchen variirt. Am häufig- 
sten bedeutet die königliche Jungfrau die in der Winternacht 
gefangene Sonne und ihr junger Retter den Frühlingsgott, zu- 
weilen auch den Donnergott im ersten Frühlingsgewitter. So 
durchgängig in den nordeuropäischen Märchen, weil man hier 
die Sonne weiblich auffasst. In den alten Mythen des Südens, 
wie auch in den südlichen Märchen ist das Verhältnis* umge- 
kehrt und bedeutet die Jungfrau die im Winter gleichsam gefan- 

Mwuel. L'n4!?rMii-hk('it«luhrc. I. 2 
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gene und begrabene oder wenigstens schlafende Vegetation und 
ihr Befreier den Sonnengott. In den nordeuropäisehen Märchen 
tritt die Sonne selbst häutig als die allein handelnde Befreierin 
auf und befreit den im Winter gefangenen Sommer als ihren 
Geliebten oder als ihren Bruder. Das ist das Verhältniss der 
energischen Göttin Freiya in der nordischen Edda zu ihrem 
mehr weichen und passiven Bruder Freyr. In vielen Märchen 
erscheint die im Winter gefangene oder begrabene Vegetation 
auch als eine unschuldig duldende Mutter, die von ihrem 
Kinderpaar befreit oder wieder erweckt wird. Das ist das 
Verhiiltniss von Sonne und Mond zur Leto oder der beiden 
Dioskuren. 

Sehr oft wird die Befreiung als eine Entzauberung aufge- 
fasst, als ein Erwecken eines mit seinem ganzen Hofstaat 
und Volk versteinerten Königs oder als Entzauberung aus 
einem Verwünschungszustand. Wie viele Märchen handeln 
nicht von einem Königssohne oder von einer Königstochter, 
die in irgend eine hässliche Thiergestalt , in die eines Bären, 
Wolfes, einer Schlange, sogar einer Kröte etc. verwandelt 
sind, plötzlich aber die Missgestalt wieder verlieren und engel- 
schön werden. Das ist die im Winter in den Schneepelz oder 
in grauen Schmutz gehüllte Erde, die den Winter über in 
Nacht und Wolken verhüllte Sonne. Am deutlichsten erkennt 
man diese Symbolik in dem altdeutschen Gedicht vom Wolf- 
Dietrich, in welchem die rauhe Else als eine schreckliche 
Riesin auftritt, indem sie aber im Jungbrunnen badet, sich in 
die wunderschöne Sigeminne verwandelt. 

Hier muss auf einen zarten Zug der deutschen Volkssage 
aufmerksam gemacht werden. Bei allen Völkern galten die 
Amphibien für böse und dämonische Thiere und wurden grau- 
sam verfolgt. Die Deutschen allein empfahlen schon den 
Kindern Mitleid mit denselben, weil man nicht wissen könne, 
ob in einem so hässlichen Thiere nicht ein himmlisches Wesen 
verborgen seyn könne, das sich nur unschuldig in einem Ver- 
wiinschungszustand befindet. So wissen nicht nur viele 
Märchen von einer schönen Königstochter zu erzählen, die in 
eine Kröte verwünscht worden sey und die als Weberin kost- 
barer Webereien verrieth, dass unter ihr die im Winter ge- 
fangene und doch im Voraus schon den Frühlingsteppich der 
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Xatur webende Sonne gemeint sey, (in Grimms Märchen 
Nr. 63 und vielen andern), sondern es war auch ein weitver- 
breiteter Volksglaube, der Kopf der Kröte verberge einen 
unschätzbaren Edelstein, was Shakespeare in „Wie es euch 
gelullt" I. 2. erwähnt. Vergl. Conrad von Megenberg, Buch 
der Xatur, s. v.; Rollenhagen, Wunderb. Reisen 11)6. Der Edel- 
stein bedeutet hier wieder die Sonne in der Winternacht. 

Xoch zahlreicher sind die Mythen und Märchen, in wel- 
chen die duldende Jungfrau entweder unschuldig, wie Bertha, 
die sagenberühmte Mutter Karls des Grossen, oder das bekannte 
Aschenbrödel, Schweres ertragen und niedere Magddienste 
verrichten muss, bis sie im Sonnenkleide aus dem Aschen- 
kleide hervorgeht, oder aber wegen einer Schuld eine Zeit- 
lang biissen muss, die Busse geduldig übernimmt und dann 
erlöst wird, wie Psyche im berühmten Märchen des Appulejus, 
das Marienkind im deutschen Märchen etc. 

Bertha hat in unserer Sagenwelt den Beinamen „mit dem 
Gansfuss", was w r ohl aus der Bedeutung der in französischen 
Märchen berühmten Mutter Gans zu erklären ist, welche die 
gute Xaturmutter im winterlichen Schneege wände bedeutet. 
In dem rothen oder gelben Fuss erkennt man die Sonne, die 
im Winter nahe am Horizont die Erde berührt und am ersten 
Tage des Jahres gleichsam Besitz ergreift von der Erde. 
Ebenso bedeutsam wie der Gänsefuss der Bertha ist in dem 
Märchen von der Aschenbrödel der Schuh, an den sich ihr 
Schicksal knüpft, indem sie ihn in ihrem Nothstande verliert 
und im Stande der Herrlichkeit wiederfindet. Der Schuh war 
das Sinnbild der Besitzergreifung. Ueber Edom strecke ich 
meinen Schuh, heisst es im Psalm 60, 10. Sobald die Braut 
die Schuhe anzog, die ihr der Bräutigam gab, stand sie unter 
seiner Gewalt. Der Sohn, der den Vater beerbte, musste 
indessen Schuhe treten, daher man noch jetzt sagt: „Eine 
Erbschaft antreten." Vergleiche über die Rechtssvmbolik 
Grimm, Deutsche Rechtsalterth. I. 155. Der Gansfuss hiess 
auch Alpfuss und Drudenfuss, weil ihn die Elben und Hexen 
entlehnten. Er ist dasselbe, was das Pentagramm, und galt 
noch tief im Mittelalter als ein Zaubermittel, welches alle 
bösen Dämonen der Nacht vertrieb. Der Zauber des Sonnen- 
lichts, der die Nacht vertreibt, lag in ihm. Es ist noch nicht 

2* 



20 



Die Zeit und ihre Eintheilung. 



lange her, dass dieses Zeichen vom Landvolk über die Ställe 
und an die Wiegen gemalt wurde. Priitorius, Bloxberg 43S, 
dessen Weltbeschreibung S. 5. Grimm, Aberglauben Nr. S12. 
Schindler, bayr. Wörterbuch S. 477. Wolf, Zeitschr. S. 281). 
v. Leoprechting, Lechrain26. Meier S. 177. Jetzt findet man 
es meist nur als Wirthshausschiid. Der zauberische Fuss, der 
die Nacht vertreibt und das Licht bringt, vertreibt auch Eis 
und Schnee und weckt den grünen Frühling. Daher die Sage, 
dass die Elben, wenn sie auf den Bergen tanzen, den Schnee 
wegschmelzen und das Gras wecken. Kuhn, Nordd. Sagen 
37ß. Derselbe Glaube herrscht auch in der Provence. Ausland 
1S49. Nr. 160. 

Mit der Symbolik des Schuhes hängt auch die der Spin- 
nerin zusammen, deren Fuss das Spinnrad der Zeit tritt, oder 
die auf der Linde sizt und den Teppich des Sommers webt. 
Wie die Sonne am Neujahrsmorgen die Erde berührt, oder im 
Frühling den Fuss auf sie sezt, dass unter ihm Gras und Blumen 
wachsen, so glaubte man, sie nehme auch am Schluss des 
Sommers von ihr Abschied und lasse dann ihre Fussspur zu- 
rück. In unserem berühmten Märchen von der Aschenbrödel 
ist deren Schicksal an den Verlust und das Wiederbekommen 
eines Schuhes gebunden. In ihrer Armuth bedeutet sie die im 
Winter leidende Sonne. In Pröhles Kindermärchen Nr. 90 
holt ein kühner Jüngling vom Glasberg herab den Schuh einer 
Jungfrau, d. h. der Frühlingsgott erlöst die im Winter fest- 
gehaltene Sonne. 

In der christlichen Zeit wurde häufig auf Unsere Liebe 
Frau übertragen, was früher von der Sonnengöttin gegolten 
hatte. So zeigt man die Fussspuren Unserer Lieben Frau zu 
Würzburg. Mone, Anzeiger VIII. b*2. Würzbuxg hat den 
Namen von der Wurzweihe oder Kräuterweihe, "einem ur- 
alten heidnischen Feste, welches der Mutter der Vegeta- 
tion geweiht gewesen zu seyn scheint, mit deren blumen- N 
reichen Attributen man später die christliche Madonna 
schmückte. Das Fest der Wurzweihe ist Mariä Himmelfahrt 
am 15. August. Indem sie gen Himmel fuhr, zerrissen Winde 
ihren Schleier in die Spinnenfäden, die im Spätsommer herum- 
fliegen. Unserer Lieben Frauen Tritt findet sich auch auf 
Felsen eingeprägt bei Wirflach und bei Warta. Kaltenbaek, 
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Mariensagen Nr. 14. 15. Merkwürdig ist der s. g. Marien- 
schuh auf der höchsten Spitze gothischer Kirchenthürme. 
Kreuser, Kirchenbau I. 171. ;355. 5G4. Es ist eine Steinblume, 
der gleichnamigen Pflanze nachgebildet, die einem Schuh 
ähnlich ist. Hier bedeutet aber der Marienschuh etwas mehr 
und will vielleicht sagen: die Kirche ist entstanden unter dem 
Tritt der zum Himmel fahrenden, oder der um die Erde wan- 
dernden Jungfrau. 

4. 

Die Nachtseite des Jahrs. 

Man dachte sich die Sonne, indem sie nicht mehr höher 
am Himmel emporstieg, sondern von Johanni an täglich einen 
tiefern Stand hatte und die Tage immer kürzer wurden, als 
rückläufig. Das ging aus- der Vorstellung hervor, dass die 
Sonne im Kreise von einem kürzesten Tage aus zum andern 
zurücklaufe. Weil nun der Krebs rückwärts lauft, musste das 
Sternbild, in welchem die Sonne im hohen Sommer wendet, 
ein Krebs seyn. Auch die umgekehrte Fackel diente zum 
Sinnbild der absteigenden Sonne. In deutschen Volkssagen 
werden einem dämonischen Pferde häufig die Hufeisen ver- 
kehrt aufgeschlagen. Damit war ursprünglich das Sonnen- 
pferd gemeint. Gemäss der Vorstellung, die erste Jahres- 
hälfte sey männlich, die zweite weiblich, entstanden eine 
Menge Mythen, in denen der Sonnengott zu Johanni nicht 
sowohl stirbt, als in ein Weib verwandelt wird. So wurde 
Adonis zwitterhaft gedacht, so bedeutete auch die Geschlecht- 
verwandlung des Tiresias nur denUebergang aus einer Jahres- 
hälfte in die andere. Dieser berühmte Seher erblickte einmal 
zwei Schlangen, die sich paarten, und war augenblicklich ein 
Weib; später erblickte er ein zweites Paar und war gleich 
wieder ein Mann. ApoHodor, III. 6. 7. Dahin gehört auch 
das Kahlscheeren der Sonnenheroen. Die Haare bedeuten die 
Sonnenstrahlen. In vielen Mythen und Märchen ist derUeber- 
gang in die Nachtseite des Jahres als ein Erblinden aufgefasst; 
so in zahllosen nordeuropäischen Märchen. Wenn nach grie- 
chischem Mythus dem blinden König Phineus die scheusslichen 



Digitized by Google 



22 Die Zeit und ihre Kintheilung. 

Harpven alle Speisen vor dem Munde wegfressen und nur 
ihren Schmutz zurücklassen , so bedeutet das zugleich die 
Verwüstung der Vegetation durch die Herbststürme, die Ver- 
nichtung des bisherigen Schmucks der Erde, den Schmutz und 
die Unfruchtbarkeit des nahenden Winters. 

Bis zum Hochsommer herrscht mehr die Sonne, von da 
an mehr der Mond, den sich die Alten immer weiblich dachten. 
Der Mond hat nun gegenüber der Sonne eine böse Bedeutung, 
sofern die Nacht den Tag vertreibt, aber auch wieder eine 
gute, sofern im Winter die Saaten der kommenden Sommer- 
zeit gepflegt werden. Deshalb war die Mondgöttin einerseits 
eine spröde und unbarmherzige Jägerin (Artemis), eine un- 
heimliche Zauberin und Königin der Nachtgespenster (Hekate), 
theils auch Vorsteherin der Geburten (Luna, Lucina). Unter 
den Sinnbildern der Nacht nahm die Maus die erste Stelle ein. 
Wegen ihrer Kleinheit bedeutet sie überall und immer die 
kürzeste Nacht. Jede andere Erklärung ist ungenügend, wie 
viele es deren auch gibt. Die Maus hat allerdings auch die 
Nebenbedeutung des Todes. Die Seelen schlüpfen als Mäuse 
aus dem todten oder nur schlafenden Leibe heraus, wovon es 
eine Menge Sagen gibt, unter denen die vom Mäusethurm am 
bekanntesten ist. Aber die kürzeste Nacht ist eben die, 
welche in die Nachtseite des Jahrs* und in den winterlichen 
Tod der Natur hineinführt. Wenn der Sonnengott Apollo in 
antiken Bildwerken mit dem Fuss auf eine Maus tritt, so ist 
das eine ironische Auffassung des «Sinnbilds, bedeutet aber 
eigentlich das nämliche, was der Sieg desselben Gottes über 
den schrecklichen Drachen Python, nämlich die Nacht, die 
Einsterniss, die in der Sommermitte lächerlich klein, in der 
Wintermitte aber furchtbar gross wird. Dieselbe Ironie er- 
kennen wir in dem hübschen Märchen wieder, in welchem das 
hochmüthige kleine Mäuschen sich mit der Sonne vermählen 
will. Dieser Vorstellung liegt lediglich die Verbindung der 
kürzesten Nacht mit dem längsten Tage in der Sommersonnen- 
wende zu Grunde. Die nämliche ironische Bedeutung hat die 
[Maus auf dem Brustharnisch oder auf der Schulter der Göttin 
Athene, wie man sie auf Gemmen sieht, Tassie Nr. 15*5. 

Der Affe ist ebenfalls ein Sinnbild der Sommersonnen- 
wende, denn Thaut, der ägyptische Hermes, hat einen 
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Affenkopf, weil er auf den Süden hinweist, wo die Affen 
wohnen und wohin die Sonne in ihrem Rücklauf sich wendet. 
Auch im indischen Gedicht von Rama helfen diesem Lichtgott 
die Bären und die Affen als Vertreter des Nordens und Südens 
oder der beiden Sonnenwenden gegen die bösen Dämonen der 
Nacht. Affen erscheinen auf ägyptischen Grabbildern als 
Diener des unterirdischen Gottes Atmu, führen die Todten 
auf Kähnen in die Unterwelt und peinigen sie auch zuweilen 
ganz so, wie die christlichen Teufel den Verdammten thun. 
Auf einer Gemme bei Tassie Nr. 51 hält ein Affe eine ruhende 
Sphinx beim Löwenschwanz und flüstert ihr etwas ins Ohr. 
Vielleicht will er ihr das Zeichen zur Nilüberschwemmung 
geben, die in der Sommersonnenwende eintritt. Die Auf- 
fassung ist aber offenbar ironisch, wie bei Apollo, wenn er das 
Mäuschen tritt. Dieselbe Ironie waltet im Mythus von den affen- 
artigen Kerkopen, die den schlafenden Herakles hohnnecken. 

An das Sinnbild des Affen reiht sich das des Hundes an. 
Der grosse Stern Sirius, der von der Sommersonnenwende an 
am Himmel aufgeht, heisst der Hundsstern, nach dem heute 
noch die heissen Hundstage benannt werden. Weil er in die 
Nachtseite des Jahres einführt, hat der ägyptische Hermes 
unter dem bekannten Namen Anubis einen Hundekopf. Bei 
den alten Persern galt der nämliche Stern für den Hund, wel- 
cher die Brücke bewachte, über welche die Todten gehen 
mussten. Bundehesch 14. Derselbe Hund, Sura genannt, 
tröstet rauf den berühmten Mithrasbildern den geopferten 
Stier im Tode. Deshalb Hessen sich die Perser auf das Sterbe- 
bette einen Hund bringen, um ihn unmittelbar vor dem Tode 
anzusehen, weil sie sich durch diesen Trost der Unsterblichkeit 
sicher wussten. Vergl. Creuzer, Symbolik I. 251. Dem 
Sirius verwandt waren die griechischen Sirenen als Verkün- 
derinnen des Todes und Verführerinnen zum Tode. 

Ein interessantes Sinnbild der Sommersonnenwende war 
der Basilisk, von dem man glaubte, sein Blick sey tödtlich. 
Man dachte sich ihn vorn als Hahn, hinten als Schlange. 
Plinius, Naturgeschichte VIII. 21. 33. Aelian, Thiergeschichte 
II. 5. 7. Der Hahn Lichtsymbol, die Schlange Nachtsymbol. 
In der Sommersonnenwende paart sich gleichsam die Licht- 
und Nachtseite des Jahres. DesThieres Blick ist aber tödtlich, 



Die Zeit und ihre Eintheilung. 



weil die Sonne in ihrem höchsten Stande am heissesten brennt, 
von da an aber die Vegetation hinwelkt und stirbt. Man 
glaubte, man könne ihn nicht bewältigen, ausser wenn man 
ihm einen Spiegel vorhalte, dann tödte ihn der Blick seines 
eigenen Spiegelbildes. Gesta Rom. 139. Diese seltsame Sym- 
bolik erklärt sich, wenn man erwägt, dass der Tod des Jahres 
zugleich immer sich selbst tödtet, weil in der nächsten Sonnen- 
wende das Jahr schon wieder geboren wird. Es ist dasselbe 
Negiren des Todes, wie beim leichenfressenden Raben. Den 
Spiegel aber werden wir in den Mysterien des Dionysos wieder- 
finden, als Sinnbild der Geburt und Wiedergeburt. 

Der Hahn als Sinnbild des Sonnenfeuers pflegte zu Jo- 
hanni geopfert zu werden, wie an demselben Tage die Sonne 
selbst gleichsam starb. Dieses Opfer entsprach dem Opfer 
des Schweins, welches zu Weihnachten geopfert wurde, weil 
es Nacht und Winter bedeutete. 

Das wichtigste Johannisopfer war das des Stieres. Man 
dachte dabei wohl weniger an die Sonne, die im Zeichen des 
Stiers ihre volle Sommerkraft gewinnt und im Zeichen des 
Krebses wieder verliert, sondern vielmehr an die Erde, deren 
Fruchtbarkeit von Johanni an abstirbt. So fassten die alten 
Perser den göttlichen Urstier auf, den der böse Gott Ahriman 
umbrachte, aus dessen Leichnam aber eine neue Vegetation 
hervorwuchs. Aus seinem Rücken die Bäume, aus seiner 
Brust die Kräuter, aus seinem Blute der Wein, aus seinem 
Schwänze die Aehren aller Getreidearten, nach dem Bunde- 
hesch. In den spätem Mithrasmysterien war es der Sonnengott 
Mithra selbst, welcher jährlich den frommen Stier schlachtete, 
damit im nächsten Jahr aus ihm die neue Vegetation hervor- 
wachse. Das Opfer dieses Stiers sieht man auf allen Mithra- 
bildem. Auch der griechische Gott Dionysos wurde in Stier- 
gestalt zerrissen, was dieselbe Bedeutung hatte, nur mit dem 
Unterschiede, dass es sich hier nicht blos um das jährliche 
Absterben der Natur handelte, sondern um einen freiwilligen 
Tod des Gottes in der Zeitlichkeit, zum Heile der Menschen, 
denn wie der unsterbliche Gott sich in den Tod gegeben, 
wollte er durch dieses Opfer dem sterblichen Menschen- 
geschlecht die Fortdauer in der Ewigkeit erkaufen. 
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Der sterbende Gott. 
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Der iigyptische Gott Osiris war das gute oder Lieht- 
princip überhaupt, Urheber der Fruchtbarkeit, daher nicht 
blos in der Sonne und ihrem Lauf durch den Thierkreis, son- 
dern auch im Flusse Nil und seinem Lauf ins Meer personi- 
ticirt. Sein Bruder Typhon ist die Finsterniss, das böse Prin- 
cip und insbesondere der Vertilger und (1er Zerstörer der 
fruchtbaren Natur und alles Lebens. Osiris wird nun von 
diesem Typhon umgebracht im höchsten Sonnenstande, von dem 
es nur noch ein Herabsinken gibt. Aber der böse Typhon be- 
mächtigt sich auch noch seiner Leiche und zerreist sie in 
Stücke. Das bedeutet nicht blos, sofern der Gott den Nil 
personificirt, das Zertheilen dieses Stroms vor seinem Ausflugs 
in viele Mündungen, sondern auch das Zerreissen und Ent- 
blättern der Vegetation durch die Herbststürme. Die Natur- 
göttin Isis, Gattin des Osiris, sammelt die Stücke und kann 
nur das Zeugungsorgan nicht wiederfinden, weil eben das alte 
Jahr abläuft und die Sonnenkraft in ihm nichts mehr hervor- 
bringen kann. Sie ersetzt es aber durch einen Phallus von 
Feigenholz, was die zeugende Kraft des nächsten Jahres vor- 
bedeutet. Nach Plutarchs ausführlicher Beschreibung in seiner 
Isis. Die Feige ist Sinnbild des Weiblichen in der Natur, das 
männliche Princip kann im Winter nicht mehr hervortreten, ver- 
birgt sich aber im Weiblichen, wird durch dasselbe erhalten. 
Dieser Symbolik gehören auch die Feigenphallen an, die man 
in weiblichen Mumien der altägyptischen Gräber stecken gefun- 
den hat, was so viel sagen will als: wie Isis im Winter das 
Wiederbelebungsprincip des Jahres in sich birgt, so soll die 
Leiche im Grabe dasselbe Princip als Gewissheit der Aufer- 
stehung des Leibes bewahren. 

In Kleinasien, sonderlich Phrygien , trat Attis an die 
Stelle des Osiris. Dieser Atys oder Attis, der Liebling der Natur- 
mutter Kybele, wird wie Osiris ermordet, oder zunächst nur ent- 
mannt und stirbt an dieser Verstümmelung. Kybele verwandelt 
ihn in eine Fichte, deren Zapfen den Phallus und somit die Ver- 
jüngung im folgenden Jahr bedeutet. Arnobiusadv. gentesV.4. 
Diodor III. 58. Servius zur Aencis IX. 116. Nach Pausanias 
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VII. 17.5. war es ein Eber (der Winter), der den Attis entmannte. 
Nach Lucian, de dea Syr. 51 und Eusebius, praep. Evang. VI. 
279 musstensich die Priester des Attis selbst entmannen, nach 
des Kallimachos Hymne auf die keusche Artemis 24-1 tanzten 
dagegen Amazonen an demselben Fest des Attis einen Watten- 
tanz, also dass beide Geschlechter ihre Rolle tauschten. 

Dem Attis ist der Zwitter Agdistis verwandt. Auch ihn 
liebte Kybele. Vgl. Pausanias und Arnobius a. a. O. Er be- 
deutet das doppelte Geschlecht des Jahrs, dessen Lichtseite 
bei aufsteigender Sonne immer miinnlich, dessen Nachtseite 
bei absteigender Sonne weiblich gedacht wurde. 

Jemehr der Mythus in den Kreis altgriechischen Geistes 
eintritt, um so mehr verliert er von der grobsinnlichen Auf- 
fassung und veredelt sich. So erhebt sich Adonis über 
Attis. Der schöne Jäger Adonis war Liebling der Liebes- 
göttin Aphrodite, wurde aber auf der Jagd von einem Eber 
getödtet. Aus seinem Blut sprosste die erste Rose. Auch 
Persephone, die Göttin der Unterwelt, liebte ihn, nrusste sich 
aber gefallen lassen , ihn in den Sommermonaten der Aphro- 
dite abzutreten. Hygin, Fab. 251. Also gehört Adonis halb 
der Ober-, halb der Unterwelt an. Seine unterweltliche Be- 
deutung wurde so wichtig genommen , dass man sogar in 
seinem Namen geradezu den Aidoneus oder Hades, den Gott 
der Unterwelt, erkennen wollte. Auch der keltische Sonnen- 
gott Hu hiess nach seinem jährlichen Tode Aeddon. Ecker- 
mann, Myth. III. 103. 

Man feierte zwei grosse Jahresfeste des Gottes, nämlich 
das Trauerfest zur Erinnerung seines Todes in der Sommer- 
mitte und das Freudenfest zur Erinnerung seiner Rückkehr 
aus der Unterwelt in der Wintermitte. Das Fest desThammuz 
zu Babylon ist erwähnt beim Propheten Baruch, 0. 30. In 
Palästina bei Ezechiel, 8. 14., in Antiochia bei Ammianus 
Marc. XXII. 9., in Aegyten bei Theokrit III. 28., auf Cypern 
bei Pausanias IX. 41. In Byblos fiel die Todtenfeier des 
Adonis mit der des Osiris zusammen. Strabo XVI. 755. 
Lucian, d. dea Syr. G. Die Weiber Schoren sich das Haar oder 
gaben sich preis, der Fluss Adonis färbte sich roth. 

In den antiken Bildwerken hat Adonis etwas Zartes und 
Wehmüthiges. So in einer schönen Statue im Vatikan. 
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Mus. Pio-Clem. II. 31. Obgleich Jäger, neigt er doch zur 
bachischen Weichheit, ja bei Hephästion V. erscheint er sogar 
als Zwitter und verhält sich zur Venus als Mann, zu Apollo 
als Weib. Das ist nun lediglich ein kalendarisches Sinnbild, 
bezüglich auf die beiden Jahreshälften, schliesst jedoch noch 
ein zweites Sinnbild ein, wie das Doppelgeschlecht des Dio- 
nysos, dem Adonis so verwandt ist, dass er im .">(>. orphischen 
Hymnus mv^os und x6or if Jüngling und Mädchen zugleich ge- 
nannt wird, weil er die Blüthe der ganzen Pflanzenwelt reprä- 
sentirt, in der beide Geschlechter innerhalb derselben Blumen- 
krone vereinigt sind. Oben schon lernten wir den Umtausch 
des Geschlechts im Mythus vom Tiresias erkennen, wodurch 
die Abwechslung der männlichen Licht- und der weiblichen 
Nachtseite des Jahres bezeichnet wurde. Obgleich nun im 
Doppelgeschlecht des Adonis die nämliche Symbolik wieder- 
kehrt, so steht doch Adonis zugleich in nächster Beziehung 
zur Vegetation, und seine Theilung zwischen der Aphrodite 
und Persephone bedeutet nicht nur den Lauf der Sonne theils 
über, theils unter der Erde, sondern auch die von der Sonne 
hervorgerufene und gepflegte Vegetation , die im "Winter 
unter der Erde im Samen sich verbirgt und erst im Sommer 
ans Licht tritt. Wegen dieser Beziehungen hat man der 
Mutter des Adonis die tfaumgestalt gegeben und schmückte 
man an seinem winterlichen Feste die s. g. Adonisgärtchen, 
ähnlich unsern Weihnachtskrippen, indem man frisches Grün 
darin wachsen Hess. Theokrit, Idyllen Ii). 112. 

Auch Herakles kam als Sonnenheros, indem er sich durch 
den Thierkreis hindurcharbeitete, im Zeichen des Krebses an 
die gefährliche Stelle, an welcher die Kraft der Sonne ab- 
nimmt, in der Sommersonnenwende. Das charakterisirt nun 
der griechische Mythus als eine Verweichlichung und als ein 
Weibisch werden des Helden. In dieser Periode seines Lebens 
macht ihn der Mythus zum Sclaven der Omphale, die sich sein 
Löwenfell überhängt und seine schwere Keule an sich nimmt, 
während er wie ein Weib dasitzen und spinnen muss. Ovid, 
Fasti II. 315 f. Omphale heisst der Nabel, bedeutet also den 
Mittelpunkt des Sonnenjahrs oder den Punkt der Sommer- 
sonnenwende. Vergl. Diodor IV. 81. Am Feste des Herakles 
tauschten Männer und Weiber alle ihre Kleider zur Erinnerung 
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an jenen Mythus. Joh. Lydus, de mens. Sofern in Hera- 

kles kein ewiges Princip der Sonne, sondern nur das vergäng- 
liche ihres Jahreslaufs personiticirt wurde, konnte nur seine 
Schwächung in die Sommermitte, sein Tod aber erst in die fol- 
gende Wintermitte fallen, mit welcher jedes Jahr abschliesst. 
Deswegen bedeutet der Scheiterhaufen, auf welchem ersieh 
freiwillig verbrennen Hess, das Nordlicht oder das Flammen- 
nest des Phönix. 

Auch bei den Indern findet sich eine verwandte Symbolik. 
Im s. g. Gauriwalde, glauben sie, werde jedes männliche 
Wesen, wenn es hineinkomme, in ein weibliches verwandelt 
und umgekehrt jedes weibliche in ein männliches. Asiat. 
Originalschriften 1. Hl. As. res. III. .'Hl. Dieser, Wald hat 
dieselbe Bedeutung des Wendepunkts wie die Omphale. Die 
Inder aber haben die Vorstellung hauptsächlich deshalb aus- 
gebildet, um dadurch das Yerhültniss des Mondes zur Sonne 
in seinen Wechseln zu kennzeichnen, sofern sie glauben, beide 
' Gestirne wechseln in ihren Beziehungen zu einander das Ge- 
schlecht, so dass einmal die Sonne, ein andermal der Mond 
männlich ist. 

Die Symbolik des Ebers, von dem Adonis getödtet wird, 
führt uns in den Norden und dessen reiche Sagenwelt. Nach 
altschwedischem Volksglauben verkriecht sich die Sonne in 
den zwölf Nächten in eine Höhle, ruht darin von ihrem be- 
schwerlichen Jahreslauf aus und lässt derweil ihre Pferde 
weiden. Nun sey einmal ein Eber in die Höhle gekommen 
und habe die ruhende Sonne verwundet . Darum schlachten die 
Schweden zu Ehren der Sonne um diese Zeit allemal einen Eber, 
backen Kuchen und streuen davon unter das Saatkorn, um eine 
fruchtbare Erndte zu erlangen. Rudbeck, Atlantica. Tentzel, 
Unterredungen 1690 p. lös. Männling, abergl. Albertäten 20ö. 

Dieser alte Volksglaube hat eine auffallende Aehnlichkeit 
mit dem bei Herodot aufbewahrten Mythus von der Schlangen- 
jungfrau, die des Herakles Pferde geraubt hat und ihm die- 
selben nicht eher zurückgibt, bis er ihr seine Liebe schenkt 
und mit ihr den Stammvater der Scythen zeugt. Obgleich 
das Verhältnis* hier umgekehrt ist, dürfen doch auch hier die 
Pferde als Sonnenrosse genommen werden, weil sie dem 
Sonnenheros Herakles gehören. 
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Ich schliesse hier noch den merkwürdigen Volksglauben 
an, demzufolge der Jäger, der am Johannistage einen Schuss 
in die Sonne thut, dadurch ein Freischütz wird, d. h. der 
fortan nie mehr fehlschiesst. Mone, Anz. 1838. S. 22 t, Wolf, 
Hessische Sagen Nr. 124, Harrys, Niedersächsische S. II. 16. 
und viele andere. Auch glaubt das Volk, ein Jager, der den 
frevelnden Schuss in die Sonne gethan, sey dafür verdammt 
worden, ewig jagen zu müssen. Müllenhotf, Nr. 493. Meier, 
Schwab. Sagen Nr. 126. Bader, S. 35S. Der ewige Jäger 
ist Odin, der Führer der wilden Jagd oder des wilden Heeres. 
Die Sage verbirgt daher einen tiefen Sinn. Odin, scheint der 
Mythus zu besagen, hält als Gott der Zeitlichkeit die Sonne 
gewaltsam in ihrem Laufe zurück, weil sie sonst immer höher 
hinaufsteigen und in den Himmel zurückkehren würde, so dass 
die Zeit aufhören müsste. Er zwingt sie also -umzukehren, 
um jedes Jahr von neuem denselben Lauf zu wiederholen. 
Im Harz singen die jungen Mädchen zu Johanni ein Lied, 
worin deutlich eine Erinnerung an den alten deutschen Mythus 
enthalten ist. In dem Liede heisst es nämlich: Jungfer Lies- 
chen hat sich umgedreht und hat den schönen Kranz verloren. 
Ein junger Waidmann hat es gethan, der Schuss der kam von 
ihm, nun muss er das Wild besehen ! Dabei wird das Mädchen, 
welches Jungfer Lieschen vorstellt, von einem Knaben geküsst. 
— In andern Volkssagen wird zu Johanni eine schöne nackte 
Frau vom wilden Jäger verfolgt. 

Dass der Sonnengott jährlich sterben muss, ist in man- 
cherlei Mythen durch Enthauptung ausgedrückt worden. 

Der indische Brahma wurde als Sonnengott jährlich durch 
Shiva, das schöpferische Weltprincip durch das zerstörende 
enthauptet und Shiva wird daher abgebildet mit einer langen 
Kette um den Hals, deren Kugeln lauter abgeschlagene Brahma- 
köpfe sind. Baldäus, Malabar 438. v. Bohlen, das alte . 
Indien I. 139. Auch dem Adonis wurde der Kopf abge- 
schlagen und schwamm nach Byblos, wo man ihn feierlich 
empfing. Engel, Kvpros II. 541. 

Ich glaube, hierher auch das abgeschlagene Haupt des 
Orpheus beziehen zu müssen. Obgleich dieser berühmte 
thrakisehe Sänger nur als Diener und Priester des Sonnen- 
gottes Apollo aufgefasst wurde, traten solche Diener doch oft 
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stellvertretend für den Gott selbst ein. Schon der Umstand, 
dass Orpheus mit seinem Lyraspiel zaubern konnte, wie der 
finnische Wäimämöinen, indem alle Thiere, selbst die Bäume 
herbeiliefen und die Flüsse ihren Lau!" hemmten, um ihm zu 
lauschen, charakterisirt ihn als ein göttliches Wesen. Apollo- 
nia Khod. S. 573. T/.etzes, Chil. S. 310. Orpheus gerieth 
unter die trunkenen Mänaden des Dionysos, die ihn zerrissen. 
Eratosthenes, Kat. Hygin, poeta astr. II. 7. Konon 15 

bei Photius. Sein abgerissenes Haupt wurde von Hebrus, 
einem Bruder des Boreas, nach der Insel Lesbos gebracht. 
Servius zu Virgils Landbau IV. 525. Oder die Wellen trugen 
es an die Küste von Smyrna, wo später der Sänger Homer ge- 
boren wurde, und eine Nachtigall nistete auf seinem Grabe. 
Pausanias IX. 30. 3. Das alles mahnt nun einigermaassen 
an die Zerreissung des Zagreus Dionysos. 

Die Vorstellung einer Enthauptung des Sonnengotts in 
der Sommersonnenwende ist wohl sehr alt, sonst würde die 
Sonnenwende nicht den Namen Johannis des Täufers erhalten 
haben und heute noch am Tage seiner Enthauptung gefeiert 
werden. Diesem christlichen Fest lag ein altheidnisches zu 
Grunde, wie dem Christfest in der Wintersonnenwende der 
dies natalis So/is inüicti. Beide Wenden bedeuteten die Geburt 
und den Tod der Sonne. Schon zur Heidenzeit die beiden 
grössten Feste des Jahres. 

In einem merkwürdigen altenglischen Koman kommt der 
altgriechische Mythus von Orpheus in die engste Verbindung 
mit der deutschen Sage von Johannes dem Täufer. Heurodis 
nämlich, die Gattin des Orfeo, wird von einem Elbenkönig 
geraubt und in sein unterirdisches Reich entführt , demselben 
aber durch Orfoos Harfenspiel wieder abgewonnen. Keightley, 
Feen 1. <I4. 

Heurodis ist nun keine andere als die Herodias der 
deutschen Sage und die Namensähnlichkeit ist so auffallend 
auch in Euridike, dass man wohl an eine uralte Verwandt- 
schaft der Namen und Begriffe glauben darf, umsomehr als 
Orpheus eine Gestalt ist, die den Griechen von Norden her, 
bekannt wurde. 

Die schöne Sage von der Herodias bildet eine Episode des 
lat. Reinardus, Vers 1139 — 1164. Hier heisst es: Herodias, 
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die Tochter des König Herodes, habe Johannes den Täufer 
geliebt, er habe jedoch ihre Liebe nicht erwidert. Als sie nun 
sein blutendes Haupt auf der Schüssel getragen, mit Thränen 
benetzt und geküsst habe, sey sie plötzlich aus seinem Munde 
wie von einem Sturmwind angeblasen und so weit hinwegge- 
stossen worden, dass sie noch jetzt in der Luft schwebe und 
nirgends Ruhe finde, ausser je zwischen Mitternacht und dem 
ersten Hahnkrähen. Um diese Zeit, wird weiter berichtet, 
sitze sie auf Eichen und Haselsträuchern und die Verehrung, 
die man ihr zolle, sey ihr ein Trost in ihrem Leide. Der dritte 
Theil der Menschen diene der betrübten Herrin. Sie heisse 
aber seitdem nicht mehr Herodias, sondern Pharaildis. 

Grimm d. M. 262 hält Pharaildis mit gutem Grund für 
eine Namenentstellung aus Frau Hilde oder Frau Holle und 
bemerkt dazu, dass im Mittelhochdeutschen der Name Vronel- 
denstraet (Frau Hildens Strasse) für Milchstrasse vorkomme. 
Ist die Milchstrasse nun, wie viele andere Zeugnisse bewähren, 
die Strasse der Seelen, so wäre Pharaildis oder Herodias 
gleichsam die Seelenführerin. Damit stimmt auch zusammen, 
dass ihr der dritte Theil der Menschen gehören soll. In den 
beiden Sonnenwenden ziehen aber jährlich die Seelen einmal 
ein und einmal aus. 

Dass unter der Herodias oder Pharaildis die Sonne zu 
verstehen sey, erhellt aus dem Zusatz des Reinardus, wonach 
sie nur bei Tage von dem wehenden Johannishaupt zurüek- 
geblasen wird und in der Luft schweben muss, bei Nacht 
aber ausruhen darf. Die Liebesgluth und der Liebeskampf in 
dieser Sage mahnen lebhaft an die alten Mythen vom heissen 
Kampf zwischen Sonne und Mond. 

In der deutschen Volkssage kehrt überaus oft die Vor- 
stellung eines kopflosen Schimmelreiters wieder, der in der 
Johannisnacht, aber auch in andern h. Nächten gespenstisch 
umreitet. Man stösst auf ihn in allen Sagensammlungen, 
aber nirgends knüpft sich an ihn ein bedeutungsvoller Mythus. 

Eine sehr schöne Ergänzung zu der Sage bei Reinardus 
findet man bei de Spina, quäst. de strigibus c. 30. p. 250. vergl. 
Gürres, Geschichte der Mystik IV. 95. Hier heisst es, die 
Herodras, die man im Venetianischen Radodese und in Ferrara 
Sibylla nenne, ziehe jede Woche zweimal mit ihrem Gefolge 
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zum h. Lande, um den Eluss Jordan zu berühren. Wenn ihr 
das gelänge, würde sie das ganze Erdenrund und nicht blos 
den dritten Theil davon beherrschen, aber der Strom weiche 
vor ihr zurück und lasse sich nie von ihr berühren. In Rous- 
seau's Purpurviolen V. 9S finde ich eine Stelle aus Nicephorus 
citirt, wornach die Tochter des Herodes (hier wie gewöhnlich 
Salome genannt) zur Strafe für die Enthauptung des Johannes 
mit dem Eise einbrach und sich am scharfen Rande desselben 
den Kopf abschnitt, welcher auf dem Eise liegen blieb, während 
der Leib untersank. Diese ihre Enthauptung in der Wintermitte 
stünde also geradezu der Enthauptung des Johannes in der 
Sommermitte, wie die Weihnacht dem Johannistag gegenüber. 

Eine Spur der Pharaildis finde ich auch in der Prophea, 
einem bösen Weibe, welche nach Happel, rel. cur. IV. 175. 
den dämonischen Veitstanz eingeführt haben soll. Ihr guter 
Mann nämlich konnte das Tanzen nicht leiden und grade, um 
ihn damit zu ärgern, tanzte sie immerfort. Die Beziehung 
auf Pharaildis wird näher bestätigt dadurch, dass sich die Veits- 
tänzer im 14. Jahrhundert ausdrücklich Johannestänzer nann- 
ten und dass der h. Vitus einer der Patrone der Johannisnacht 
in Altbayern ist. Schindler, bayrisches Wörterbuch III. 26*8. 
In der vor ihrem Manne tanzenden Prophea könnte die vom 
wehenden Johannishaupt unaufhörlich zurückgestossene Pha- 
ra?ldis verborgen seyn. 

Ich beziehe hierher auch noch eine Tirolersage. Bei 
St. Katharina in der Schaart, „wo einst die Sonne verehrt 
wurde", sieht man eine Jungfrau mit wüthendem Gesichte 
nach der Burg ihres treulosen Geliebten hinstarren und in der 
Luft fortschweben, leicht hinfliegend über die Berge. Der 
Wind spielt in ihrem Kleide. Wenn sie sich auf der lnfinger- 
Spitze niederlässt, gibt es Mngewitter. Weber, Tirol II. 4-OS. 

Während die profane Menge an der drastischen Vorstel- 
lung festhielt, der Sonnengott sterbe wirklich in jedem Jahr 
und lebe im nächsten wieder auf, bildete sich allmälig eine 
Priesterlehre aus, welche dem sterbenden Gott eine viel höhere 
Bedeutung verlieh. Im Brahmaismus de * Inder erkennen wir 
am deutlichsten die Uebergänge in diesen Vorstellungsweisen. 
Die natürliche Sonne wurde zuerst als ein abstraetes Licht- 
wesen, endlich als rein geistiges Urwesen aufgefasst, und um 
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diesen von aller Materie abgezogenen Geist wieder mit der 
Materie zu verbinden, kam man auf die Lehre, nach welcher 
der Urgeist durch seine eigene Einbildungskraft verlockt sich 
in das Vorbild der materiellen Schöpfung verliebte und sich 
selbst in diese seine Schöpfung versenkte. Er verschwand als 
Gott und lebte wieder auf als Welt, aber nach der Vorstellung 
der Inder nur in Folge eines sündhaften Triebes. In Vorder- 
asien, Aegypten und Griechenland wurde dagegen der ster- 
bende Gott als unschuldig gedacht. Der göttliche Urgeist 
musste sich in die Materie vertheilen, um innerhalb der rohen 
Elementarwelt die lebendige Welt der Organismen und haupt- 
sächlich der Menschen zu ermöglichen und sie zu ernähren. 
Das ist der Sinn des Osiris, wie des Tammuz-Adonis-Mythus 
und nur deshalb bezieht sich der Tod dieser Götter auf den 
Ackerbau und die Nahrung der Menschen. Auch Adonis ist 
ein Gott der organischen Fruchtbarkeit, denn darauf weisen 
die berühmten AdonLsgärten hin, die kleinen Gärtchen, in 
welche man an seinem Feste Lattich säete, der durch künst- 
liche Erhitzung von unten rasch aufgrünte. Das Opfer des 
persischen Mithrastieres, aus dessen Schwanz die Getreide- 
arten wuchsen, gehört auch hierher. 



0. 

Einfluss der menschlichen Sehnsucht nach Unsterblichkeit. 

Nicht die Betrachtung der äussern Natur, sondern ein 
inneres Gefühl leitete die Menschen weiter zu der Ausbildung 
der Unsterblichkeitslehre, in welcher alle Mysterien der alten 
Völker wurzeln und übereinstimmen. 

Wie hätten die Menschen, indem sie so tiefes Leid 
empfanden, beim Scheiden des Sommers, beim Hinsterben der 
Natur im Herbst und indem sie damit die Vorstellung eines 
sterbenden Gottes verbanden, nicht an den eigenen Tod denken 
sollen? Und wie hätte die freudige Wahrnehmung, dass die 
Sonne nach finstrer Nacht an jedem Morgen wieder aufgeht, 
und nachdem sie in der Finsterniss, dem Frost und Tode des 
Winters zu verschwinden schien, doch wieder emporsteigt und 
den schönen warmen Frühling bringt, den Menschen nicht die 
Hoffnung erwecken sollen, dass auch sie, wie sie täglich vom 

Monzel. ITnutirbliihkeitdlebrc. I. 3 
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Schlaf erwachen, so auch dereinst vom Tode erwachen würden. 
In jedes Menschen Brust liegt die Sehnsucht nach der Auf- 
erstehung vom Tode, nach der Unsterblichkeit. Daher die 
uralte Symbolik des Saatkorns in den Mysterien. Wie dieses 
ins Grab der Erde versinkt und doch wieder emporgrünt und lebt 
unter der neuen Sonne, so, lehrten die Mysterien von Eleusis, 
werde auch der Mensch wieder auferstehen aus dem Grabe. 

Aus diesem Grunde konnte man auch schon im Frühling, 
beim Aufgehen der Saaten, an den Tod denken, weshalb die 
Adonisfeier zu Athen im Frühling begangen wurde und die 
alten Aegypter bei ihren fröhlichen Gelagen eine Mumie auf- 
stellten, als Erinnerung an den unvermeidlichen Tod, der ihnen 
aber nicht bitter seyn sollte, weil sie unmittelbar damit die 
Idee der Wiedergeburt verbanden. Es erscheint autfallend, 
wie grob diese sinnigen Vorstellungen in spaterer Zeit miss- 
verstanden werden konnten, oder wie die Eingeweihten der 
Mysterien ihr Geheimniss bewahrten. Denn Julius Firmicus 
spottet darüber, dass die Heiden Götter anbeten, über die sie 
zugleich weinen müssen, die also nur ohnmächtige und mitleid- 
würdige Wesen sevn könnten. Ja der Heide Plutarch selber 
spottet in seiner Isis HO. über den Unsinn, sich Götter zu den- 
ken, welche sterben und solche Misshandlungen erdulden 
köunten wie Osiris. 

Nichts konnte natürlicher seyn und naher liegen, als dass 
die Menschen mit ihrer Hoffnung auf Unsterblichkeit sich an 
denselben Gott wandten, der alles Leben auf der Erde hervor- 
rief und immer neu erweckte, trotz Nacht, Winter und Tod, 
und um dessen jährlichen Tod man weinte, dessen Wieder- 
findung und Auferstehung man mit Jubel feierte ! Wenn die 
Sonne im engen Ringe des Tages auf- und niedergeht, dann in 
einem weitern Ringe des Jahres steigt und sinkt, so werden 
diese Ringe von einem noch weitern Ringe der gesammten 
Zeitlichkeit umschlossen, vom Schöpfuugsmorgen bis zum 
Abend des Weltunterganges. Aus der Hoffnung der Unsterb- 
lichkeit ging nun mit Notwendigkeit auch die Vorstellung 
eines ewigen Daseyns hervor, welches ausserhalb des Zeiten- 
ringes liegen sollte, und wie in der Zeitlichkeit hier auf Erden 
Sünde und Leiden das Leben trüben und verbittern, dachte 
man sich im Jenseits Frieden und Seligkeit. So verband sich 
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mit der Trennung des Diesseits und Jenseits oder Zeit und Ewig- 
keit auch die Vorstellung, nach welcher Zeit und Ewigkeit sich 
wie Nacht und Tag, oder Winter und Sommer verhalten sollten. 

Die Vorstellungen von der Ewigkeit im Jenseits knüpften 
sich vorzugsweise an den Anfang und das Ende der Zeitlich- 
keit an, so dass häufig, was man von dem s. g. goldnen Zeit- 
alter im Anfang der Dinge träumte, in die Vorstellungen von 
der künftigen Seligkeit nach dem Weltende hinüber spielte. 
W ir kennen schon die Mythen vom goldnen Zeitalter des Sa- 
turn und des nordischen Baidur. Beide, der griechische und 
nordische Gott sollen, so lange die Zeit dauert, abwesend seyn 
oder schlafen und erst mit dem neuen Himmel und der neuen 
Erde erwachen. Nach den Vorstellungen anderer Völker soll 
nicht der älteste Gott wieder auferstehen, sondern am Ende 
der Zeit ein ganz neuer Gott in das Jenseits hinüberführen, 
Sosiosch der alten Perser, der Messias der Juden etc. 

In den Mysterienlehren verband sich die Hoffnung der 
Unsterblichkeit aufs innigste mit der Klage um den sterben- 
den und mit dem Jubel über den wiedergefundenen Gott. 
Wie er selbst vom Tode auferstand, so sollte er auch alle in 
die Mysterien Eingeweihten mit sich aus den Gräbern wieder 
erwecken. Man dachte sich ihn als den Prototyp aller Ster- 
benden und Wiedergeborenen und als den natürlichen Erlöser 
vom Tode, als den Erwecker und Beschützer der Seelen, die 
im irdischen Leib und in der Zeit befangen sich nach Befreiung 
sehnen. Auf die natürlichste Weise von der Welt verband 
sich damit auch der Glaube, jener Gott bringe den Menschen, 
indem er sich zu ihnen in die Zeit und irdische Natur herab- 
lasse und gleich ihnen sogar in den Tod eingehe, das gross- 
müthigste Opfer. Durch diesen Glauben erhielt das grosse 
Todtenfest und die Wehklage um den sterbenden Gott in der 
Sommersonnenwende erst den rechten tiefen Ernst. Sonst würde 
man sich die Inbrünstigkeit der Andacht und den schmerz- 
vollen Jammer bei jenem Todtenfeste, den die Alten einstim- 
mig constatiren, kaum zu erklären wissen. 

Nirgends ist die Sehnsucht nach der Auferstehung 

rührender ausgedrückt, als in einer Hymne auf die Sonne 

(Osiris), aus einer altägyptischen Grabinschrift erhalten bei 

Brugsch, ägyptische Gräberwelt S. 35. 

3 . 



Zweites Buch. 

Der Raum und das Naturcentrum. 



1. 

Das Weltei. 

Die Erde war jedenfalls das. was den Menschen anfangs 
am meisten imponiren musste, das Grossartigste, was sie um- 
gab, das Feste, das sie trug, wahrend der Himmel ihnen nur 
wie die Decke der Erde oder wie das Zelt über ihr vorkam. 
In der ältesten Zeit herrschte daher der Glaube vor, die Erde 
sey die Hauptsache in der Welt, alles übrige nur Zubehör und 
Rand Verzierung derselben. Wie man das Meer nur für eine 
Schlange hielt, die einen schmalen Ring um die Erde bilde, 
so den Himmel nur für ein Gewölbe, welches der Erde aufsitze 
wie ein fester Hut. Erst allmälig erweiterte sich der Gesichts- 
kreis der Menschen, man ahnte die Tiefe des Himmels und die 
ungeheure Entfernung der Gestirne und man maass den Lauf 
der letztern. Aus diesem Uebergang entstand nun nach 
einander eine dreifache Auffassung der Kosmogonie. In der 
ersten wurde die Erde noch weit dem Himmel übergeordnet, 
in der zweiten wurden Erde und Himmel einander nebengeord- 
net und in der dritten wurde die Erde dem] Himmel unter- 
geordnet. 

Die berühmte Theogonie des Hesiod verrät h ihr Alter 
schon dadurch, dass in ihr die Erde (Gäa) als die allgebärende 
Mutter für das erste, älteste und mächtigste Wesen gilt. Vor 
ihr war kein Himmel (Uranos), sie gebar ihn erst, machte dann 
erst aus diesem ihrem Sohne ihren Gemahl und gebar ihm nun 
immerfort alles, was in der Natur existirt, und sogar noch mehr, 
nämlich Ungeheuer, die wieder verschwinden mussten. Chro- 
nos (die Zeit), der Sohn, den sie von Uranos hatte, musste den 
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eigenen Vater entmannen, um es der Mutter unmöglich zu 
machen, noch ferner solche Ungeheuer zu gebären. In diesem 
rohen Mythus ist ausgedrückt, dass der Raum der Zeit bedurft 
habe, ehe Ordnung in die materielle Natur kommen konnte, 
oder dass dem unmässigen Schöpfungsdrange in der Materie 
ein Maass und Ziel gesetzt werden musste, welches die Körper- 
welt nicht mehr überschreiten konnte. Aber auch die Zeit, 
die nach der Hesiodischen Ansicht gegen den Raum reagirte, 
würde denselben ausgeleert und vernichtet haben, wenn nicht 
auch gegen sie wieder von Seiten des Raums eine Reaction 
erfolgt wäre. Wie nun der allzeugende l'ranos durch den 
Chronos entmannt wurde, so wurde der allfressende Chronos 
selbst wieder durch seinen Sohn Zeus gefesselt, in Schlaf ver- 
senkt und auf eine ferne Insel gebannt. Nun erst kamen 
Raum und Zeit ins Gleichgewicht, war Maass und Ziel beiden 
festgestellt und waltete fortan eine schöne Harmonie in der 
Natur unter der Herrschaft des Zeus. Dieser Zeus aber blieb 
nun nicht mehr blos der aus der Wolke blitzende und donnernde 
Gott, sondern stieg höher hinauf in die höchste Region des 
Himmels, von wo aus er die ganze Welt regierte. Man nannte 
diese Region den Aether und hielt sie für feurig, weil die vier 
Elemente nach oben vier Stufen bildeten, das Wasser über der 
Erde, die Luft über dem Wasser, das Feuer über der Luft. 

Es ist auffallend, wie diese alte Hesiodische Theogonie an 
die indische Trimurtilehre mahnt. Brahma, das schaffende 
Welt principe würde, wie Uranos, immerfort geschaffen haben, 
wenn Shivas, das zerstörende Princip, ihm nicht Einhalt gethan 
hätte, wie Chronos. Aber auch Shivas würde die ganze Welt 
vernichtet haben, wenn nicht Wischnu, das erhaltende Princip, 
es verhindert hätte, wie Zeus. 

Sobald man den Himmel nicht mehr der Erde unter-, son- 
dern nebenordnete, konnte man sich vom Weltganzen kaum 
eine andere Vorstellung machen, als von einer in zwei Hälften 
gutkeilten runden Kugel. Es war gewiss eine sehr alte Vor- 
stellung der Babylonier, nach welcher die Urriesin Omorka 
(die Materie) durch Belus (den Geist) mitten von einander ge- 
spalten wurde, so dass aus der einen Hälfte unten die Erde, 
aus der andern oben der Himmel wurde. Nach den Fragmenten 
des Berosus, in der Ausgabe von Richter p. 47. Etwas später 
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scheint sieh die Vorstellung des Welteis ausgebildet zu haben. 
Die alten Aegypter glaubten, der Urgeist Kneph bringe als 
Schlange ein Ei hervor, welches die ganze Welt enthalte. 
Eusebius, de praep. evangel. III. L Ganz ebenso bringt der 
indische Urgeist Brahma das Weltei Brahmanda hervor. Menu, 
Gesetzbuch 1. 13. Dasselbe Weltei wiederholt sich in mehre- 
ren Schopfungslehren der Griechen, der s. g. Orphiker. Erst 
existirt nur ein Urgeist oder auch eine blosse Urmaterie (Chaos) 
und daraus wird ein grosses Ei, dessen untere Hälfte die Erde, 
dessen obere der Himmel ist. Lobeck, Aglaoph. I. 475. Hug, 
ls(j. Creuzer, Symb. IV. 79. 

Die Hauptsache bei dieser Vorstellungsweise blieb immer 
der Dualismus von unten und oben, Erde und Himmel. Diodor 
1. 7. gibt eine ganz einfache Beschreibung davon, wie in der 
Weltkugel oder dem Weltei alle Bestandteile chaotisch durch- 
einander gemischt gewesen seyen, sich aber auf natürliche 
Weise geschieden hätten, indem die leichten Elemente in der 
Höhe geblieben, die schweren sich in die Tiefe gesenkt hätten. 
So seyen Erde und Wasser untenhin, Luft und Feuer obenbin 
gekommen. Demnach sey die untere Welthälfte durch Finster- 
niss, Killte, Schwere und Feuchtigkeit, die obere durch Licht, 
Wärme, Bewegung und Trockenheit charakterisirt worden. 
Damit stimmt ganz die Sehöpfungslehre der nordischen Edda 
überein, nach welcher unten das eiskalte und feuchte XiÜheim, 
ob<n das feurige Musplheim war, durch das Herabfallen der 
Feuerfunken in das Eis aber die Mischung entstand, aus wel- 
cher sich die Elemente gebildet haben. — In den griechischen 
und den orientalischen Vorstellungen erhielt der Himmel 
oben immer männliche, die Erde unten immer weibliche Be- 
deutung. Diese Vorstellung blieb aber allen germanischen 
Stämmen fremd. 

Der Dualismus im Räume ging dem in der Zeit parallel. 
Der untern oder Nachtseite des Raumes entsprach die Nacht 
und der Winter in der Zeit, der Lichtseite des Raumes oben 
der Tag und der Sommer. 

Eine begreiflicherweise erst spätere Spekulation der Grie- 
chen fixirte innerhalb des räumlichen Dualismus einen höchsten 
Lichtpunkt oben und einen tiefsten Nachtpunkt unten, das 
abstrakte Licht und Leben, Geist und Wirken gegenüber der 
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abstrakten Finsternis*, dem abstrakten Tode. Beide als reine 
Abstrakta jungfräulich gedacht. Das ewig reine Licht, zu- 
gleich als der edelste Geist gedacht, erhaben über alle Götter, 
selbst über ihren eigenen Vater, den weltbeherrschenden Zeus, 
die jungfräuliche Pallas Athene, und in der untersten Tiefe die 
gleichfalls jungfräuliche, aber so schreckliche Gorgo, dass ihr 
blosser Anblick alles versteinert, alles Leben tödtet. Da diese 
beiden Begriffe dem sittlichen Gegensatz noch mehr angehören 
als dem physischen, können wir sie erst später genauer erörtern. 

Jemehr die Erkenntniss der Dinge fortschritt, um so mehr 
musste endlich der Dualismus zwischen Erde und Himmel ver- 
lassen und musste dem letztem allein die Herrschaft zuerkannt 
werden. Dies geschah in der Zeit, in welcher das Sonnenjahr 
bereits festgestellt und der Lauf der Planeten entdeckt und 
berechnet, desgleichen der Nordpol als das Centrum des beweg- 
lichen Himmelsgewölbes erkannt war. In jener Zeit, in wel- 
cher man zuerst die Parallele zog zwischen den sieben Plane- 
ten und den sieben Sternen am Nordpol. In jener Zeit, in 
welcher die Wohnung der Götter von den Gipfeln der Berge 
höher hinauf versetzt wurde und Zeus, der Weltherrscher 
selbst aus den Donnerwolken am Berge seine Residenz in den 
höchsten Feueräther hinauf verlegen musste. 

Die Ueberordnung des sichtbaren Himmels über die Erde 
drängte sich den Menschen unwiderstehlich auf, sobald sie 
sich überzeugt hatten, in welcher Regelmässigkeit durch die 
leuchtenden Himmelskörper die Zeit in Tage und Nächte, 
Monate und Jahre eingetheilt, die Vegetation und alle Frucht- 
barkeit in der Folge der Jahreszeiten geweckt wird und die 
Erde sich doch zu alledem nur passiv verhält. Hatte man aber 
einmal die Herrschaft der astralischen Mächte anerkannt, so 
ging man noch weiter und schrieb ihnen auch noch eine Herr- 
schaft unter der Erde zu. Man sah ja die Sonne und den Mond 
unter die Erde versinken, wie hätten sie nicht auch unter der 
Erde mächtig wirken sollen? Vor allem verrieth sich diese 
Wirkung im Keimen der Saaten. Ja man rechnete dazu auch 
die edlen Metalle, insbesondere das sonnenhafte Gold, das 
mondhafte Silber. Es war ein allgemeiner Glaube, dass sämmt- 
liche sieben Planeten in sieben Hauptmetallen ihre Energie 
niederlegten. So wurde Pluto, Gott der Unterwelt, zu Plutus, 
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dem (rotte des Reichthums, und wurde derselbe Pluto nicht 
nur als Bruder des Zeus, sondern auch als chthonischer Zeus 
selbst gedacht. Man begreift leicht, welchen grossen Einfiuss 
diese Vorstellungen auf die später erst ausgebildete Unsterb- 
lichkeitslehre haben mussten, als man anfing, die in der Erde 
begrabenen Todten mit dem in der Erde schlafenden Saatkorn 
zu vergleichen, welches wieder aufwacht und zum Lieht empor- 
wächst. 

Unter diesen Voraussetzungen wurde nun auch aus der 
Erdmutter, welche sich die Griechen anfangs als die Gäa, ein 
rein materielles und ungeheuerliches Wesen gedacht hatten, 
ein unendlich zarteres, gebildeteres Wesen, nicht mehr von 
unten nach oben wirkend, sondern umgekehrt die Keime des 
Himmels übertragend in die Erde. 



2. 

Die Himmelberge. 

In den iiitesten Zeiten galt der Donnergott für den mäch- 
tigsten und man dachte sich seine W ohnung auf dem höchsten 
Berge, weil die Gewitterwolken sich an den Bergen zusammen- 
ziehen. Selbst die Juden, deren Religion doch von den ältesten 
Zeiten an viel geläuterter war als die der Heiden, konnten sich 
ihren Jehovah in seiner Machtfiille nicht anders denken als 
blitzend und donnernd auf dem Berge Sinai. Die Inder dach- 
ten sich ihren Indra thronend auf dem Meru, dem höchsten 
Gipfel, der vom Himalayagebirge auf ihre weiten Lande hinab- 
schaut. 1 Das Gebirge hat seinen Namen von dem Himmel 
erhalten, den es tragen sollte, denn immer noch blieb Meru 
die Wohnung aller Götter in den spätem Zeiten, in denen 
Indra nicht mehr für den höchsten galt. Zum höchsten wurde 
Brahma, der Urgeist, erhoben und es ist bedeutsam, dass die 
Inder, dem angeborenen menschlichen Zug zur Höhe folgend, 
sich den Himmel Brahmas zwar noch auf demselben Meru, 
doch über den Himmel Indras erhoben dachten, mit der grossen 
Himmelsstadt Brahmapatnam, glänzend wie Gold mit vier 
Thoren, aus denen die vier grossen Ströme des Himmels herab- 
Hiessen, und von wo aus täglich die Sonne ausfährt, um dahin 
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zurückzukehren. Asiat. Originalschriften I. 93. 98. Harivansa, 
von Langlois III. 246. Derselbe Berg heisst bei den Mon- 
golen und Chinesen Suraraeru (der schöne Meru). In einer 
grossen Stadt auf seinem Gipfel wohnen alle Seligen. Die 
Sonne kreist um ihn. Am Morgen bescheint sie seine silberne, 
am Mittag seine blaue, am Abend seine rothe, in der Nacht 
aber seine goldne Nordseite. Man kann sie in der Nacht zwar 
nicht sehen, weil der Berg dazwischen liegt, aber gerade 
dahinten soll alles Gold und viel schöner als vorn seyn. Pallas, 
Histor. Nachrichten II. 22. Bergmann, Streifereien III. 29. 

Hier verhalt sich im Volksglauben die Nordseite zu den 
andern im Raum, wie sich nach der am weitesten verbreiteten 
Vorstellung des Alterthums das goldne Zeitalter zu den andern, 
immer schlechter werdenden in der Zeit verhält. 

Die alten Perser dachten sich den im Norden ihres Reichs 
aufsteigenden höchsten Gipfel des Kaukasusgebirges, Albordj 
(heute noch Elborough genannt) als den Urberg, der in der 
Mitte der W elt bis zum Himmel emporwachse, wo ihr höchster 
Gott Ormuzd im ewigen Licht wohne, von wo Sonne, Mond 
und Sterne ausgehen und wohin sie wieder zurückkehren. 
Schwenk, Pers. Myth. 293. Ritter, Erdkunde VIII. 41. 

Bei den alten Griechen war der hohe Berg Olymp in 
Thessalien Ursitz des Donnerers und die Wohnung aller Götter. 
Nachher auch der Berg Ida. In Deutschland gibt es noch 
jetzt mehrere Donnersberge. In der nordischen Edda heisst 
es, die Götter (Asen) wohnen in Asgard auf einem himmel- 
hohen Berge, wie in einer Burg befestigt und mit vielen pracht- 
vollen Hallen. 

Es könnte zufällig scheinen, dass den Indern, Persern, 
Griechen ihre heiligen Himmelberge gerade im Norden lagen; 
wenn das aber auch nicht der Fall gewesen wäre, würde der 
magnetische Zug nach Norden, dem die Menschengeister folgen 
müssen, weil die Augen sie dahin ziehen, immerhin auch über 
die Berge hinüber den Mittelpunkt des Weltraums in der nörd- 
lichen Richtung des Horizontes und Himmels gesucht haben. 
Denn es konnte den alten Völkern nicht entgehen, dass der 
ganze Himmel mit seinen unzähligen Sternen sich um einen 
Mittelpunkt im Norden im Kreise bewegt. 

Schon in Menüs altem Gesetzbuch der Inder I. 97. heisst 
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es: „Ein Jahr der Sterblichen ist ein Tag der Götter oder der 
Regierer des Weltalls, die um den Nordpol sitzen." Und in 
demselben Gesetzbuch VI. 31. heisst es weiter, wenn ein Brah- 
mane unheilbar krank werde, so solle er geradeaus „nach dem 
unüberwindlichen Punkt im Nordosten" wandern, bis er hin- 
fällt und stirbt. Auch die alten Etrusker glaubten an die 
Wohnung der Götter im Norden. Varro Sl. Mart. Capeila, de 
nupt. phil.l. 15. Otfried Müller, Etrusker II. 129. Die Esthen 
glauben heute noch, am jüngsten Tage werde alles gegen Nor- 
den lallen. Diesem Glauben kann nicht wohl eine andere Vor- 
stellung zu Grunde liegen, als die, dass am Nordpol alles be- 
gonnen habe und dort auch alles endigen müsse. 

Im indischen On/mak/tal III. b'7. IV. 80. spinnt Gott als 
Spinne alles aus sieh heraus. Noch Erigena, de div. nat. 3. theilt 
diese Vorstellung und glaubt, wie Gott alles aus sich habe 
hervorgehen lassen, so werde er auch alles wieder in sich 
hineinziehen. 

Dass der Nordwind, den die Griechen Boreas nannten, 
erfrischt, der Südwind dagegen ermattet und <»ft Krankheiten 
herbeiführt, weiss jeder. Boreas galt deshalb als der Lebens- 
wind, der vom Nordpol her Leben bringt, der Südwind dagegen 
galt als Hauch des Todes. Porphvrius, de antro nymph. 21. 
Er sowohl als Macrobius, somn. Scip. I. 12. lehren, mit dem 
Nordwinde kommen alle Keime und Seelen der noch Unge- 
borenen durch die Milchstrasse herab auf die Erde. Und natür- 
licherweise aus dem Nordpol. Die Griechen nannten auch den 
heiligen Albordj der Perser im Kaukasus Elleboros, als den 
Berg, von dem Boreas herweht und auf dem er gleichsam auf 
seinem Wege vom Nordpol her ausruht, JU^ov xo/r/,, das Lager 
des Boreas. Vergl. Ritter, Vorhalle S. 403. 

Jenseits der Gebirge, von denen Boreas herweht, dachten 
sich die alten Griechen das selige Volk der Hyperboreer. 
Dieser Name heisst wörtlich : die über den Boreas hinaus 
Wohnenden. Die Griechen nennen sie durchgängig die Seligen, 
die Langlebenden. Strabo XV. 711. Die orphische Argonau- 
tenfahrt 1105. Josephus, Arch. 1. 4. Clemens von Alexan- 
drien, ström. 1. Noch Adam von Bremen IV. 37. kennt Halag- 
land, das heilige Land, ein fabelhaftes im höchsten Norden 
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liegendes Land voll Wonne. Das ist das Goldland auf der 
Nordseite des Sumraeru, dessen wir vorhin gedacht haben. 

Darf man vielleicht im Titanen Hyperion, Sohn des Ura- 
nos (des Himmels), Vater des Helios, der Selene und der Eos 
(Sonne, Mond und Morgenröthe) den Erstgebornen des Him- 
mels, den über allem stehenden Nordpol erkennen, die erste 
Quelle des Lichts? Hesiod, 134. 

Im altpersischen Zendavesta ist Ver die himmlische Burg . 
des Urkönig Dschemschid, worin er die Keime aller Pflanzen, 
Thiere und Menschen bewahrt. Vendidad, Farg. II. Jez. 9. und 
Anhang bei Kleuker III. 7. 85. Creuzer, Symb. II. 212. 635. 
Schwenk, Myth. der Perser S. I L Dieses Urreich der Schöp- 
fung, von dem alles herkommt, ist zugleich das Todtenreich, 
wohin alles zurückkehrt, weshalb Roth in der Zeitschrift der 
deutschen morgenliindischen Gesellschaft IV. 420. den persi- 
schen Dschemschid mit dem indischen Jama identificirt. 

Dasselbe scheint die Stadt Beroc zu seyn, welche nach 
^ des Nonnus reizender Schilderung (Dionysiaka 41—43) von 
lieblichen Gärten und Inseln umgeben mitten im Ocean liegen 
soll. Hier landete zum erstenmal Aphrodite und als sie den 
Boden betrat, blühte ein Paradies vor ihren Schritten auf und 
hier gebar sie den Eros. Das ist Eros Protogonos, der Erst- 
geborene der Schöpfung, die Liebe als das weltbewegende 
Princip. Wir dürfen sowohl dieses Beroc als jenes Ver auf 
das Land der seligen Hyperboreer und auf den Anfang aller 
Dinge im Nordpol beziehen. 



3. 

Das Bärengestirn. 

Der dem eigentlichen Pol am nächsten stehende s. g. 
Polarstern am nördlichen Himmel ist zu unmerklich klein, als 
da*s er eine reiche Mythologie tragen könnte. Das Auge 
haftet nicht einmal auf dem nächsten Sternbild des kleinen 
Bären, sondern erst auf dem zweitnächsten glänzenden Sieben- 
gestini oder grossen Bären. Es besteht aus sieben Sternen 
zweiter Grösse, die hell am Himmel glänzen und so gegen 
einander gestellt sind, dass viere den Leib, die drei andern 
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den Hals und Kopf eines Büren zu bilden scheinen. Man hat 
die vier auch mit einem Wa«jen und die drei mit seiner Deichsel 
verglichen. Die grosse Bedeutung dieses Sternbildes liegt 
aber nur in dem Umstände, dass es dem Pol am nächsten steht 
und sich unmittelbar um denselben herum bewegt. 

Manilius, Astron. V. 277. gibt eine schöne Schilderung 
des Bärengestirns, der Hohe der Welt, von der man auf alle 
«andern Gestirne hinabsieht und um die alle sich bewegen, 
liier oben in eiskalter Luft steht die Achse des Weltalls unbe- 
weglich und dringt von oben herab in das tiefste Innere der 
Erde, aber unsichtbar. 

Bei den Indern galten die sieben Sterne für Rishis, 
fromme Büsser, die um den Mittelpunkt des Himmels wohnend 
beständig in die Betrachtung Gottes versunken sind. In der 
Mitte aber thronte Indra. 

Auch die Chinesen kennen das Naturcentrum. Sie nennen 
den Pol Abgrund der Tiefe. Windischmann, die Philosophie 
im Fortschritt der Weltgeschichte I. 185. Im grossen Bären- 
gestirn sehen sie den Palast des höchsten Gottes und Herrn, 
des Urgeists Tai-kie, der hier mit seinen himmlischen Manda- 
rinen hohen Rath hält und von wo alles Maass und Ziel, alles 
Glück und Unglück in der Welt ausgeht. Der Polarstern 
heisst auch Palast der Mitte. Nach derselben Quelle S. 1U3. 
strömt aus diesem Mittelpunkt des Himmels unaufhörlich ein 
zauberischer und schöpferischer Eintluss auf die ganze Erde 
aus, wie bei den Griechen Uranos, der Himmel, die Gäa oder 
Erde umfasst. 

Als das Thor, durch welches alles Leben in die Welt 
herabgekommen seyn und wieder von da in den Himmel zurück- 
kehren soll, wird das Sternbild des grossen Büren ausdrücklich 
in Thomassons finnischer Mythologie bezeichnet, liier heisst 
es nämlich Seite 38, der Gott Otho habe sich aus dem Bären- 
gestirn in einer goldnen Wiege an silbernem Bande auf die 
Erde niedergelassen, und Seite 07 heisst es von der Biene, sie 
soll über Mond, Sonne und Sterne hinaus bis zur Achse des 
Wagens in den Mittelpunkt des Himmels eilen und Honig aus 
der Vorrathskammer des Allmächtigen holen. Die Biene aber 
ist ein bekanntes Sinnbild eines Seligen, einer im Himmel 
wiedergeborenen Seele. Auch steigen die Finnen nach dem 
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Tode auf den Schultern des Bären in den Himmel hinauf. 
Mono, Heidenthum L 62. 

Nach dem Glauben der alten Babvlonier thronte „der 
bärtige Blitzgott" unter dem Siebengestirn, Grotefend, Er- 
läuterung der Keilinschriften 1852. S. 21. Man erkennt daraus 
sehr deutlich, wie die Donnersberge bis zu den Sternen empor 
gestiegen sind, indem allmälig der Donnerer, als der iiiteste 
Gott, in einen höheren Begriff des allgemeinen Weltgottes 
überging. So wurde auch der germanische Donnergott von 
den irdischen Bergen empor zu den Sternen erhoben. Bevor 
der Odinscultus im Norden herrschend wurde, scheint Thor 
als ältester Volksgott verehrt worden zu seyn. Zu Upsala in 
Schweden sah man sein kolossales Holzbild auf einem Throne 
sitzen, das Haupt geschmückt mit einer Krone, an der linken 
Hand sieben Sterne. Ericus, hist. Sue. Goth. I. 1. Fant, script. 
rer. Suec. I. 252. Björn (Bär) war ein Beiname des Thor, auch 
reor. Nach der Hymsquida 1 1. 17. 22. Voluspa56. Das mahnt 
deutlich an das persische Verund Beroe. Der deutsche Sagen- 
held Dietrich mit rothem Haar und Flammenathem, in wel- 
chem schon Grimm und Unland den nordischen Thor wieder- 
erkannt haben, wird immer Dietrich von Berngenannt, worunter 
man insgemein die Stadt Verona verstanden hat, dessen Name 
und Begriff aber ohne Zweifel viel älter und von mythischem 
Ursprung ist. Es muss hier auch noch an Boer und Buri, die 
Väter Odins erinnert werden. Ob sie aber mit Boreas und 
dem Bärengestirn irgend zusammenhängen, lässt sich bei der 
Armuth an Quellen nicht beantworten. Bemerkenswerth ist, 
dass in Norddeutschland das Bärengestirn auf die Neujahrs- 
feier, d. h. das Centrum im Kaum auf das Centrum in der Zeit 
bezogen wurde. Im Oldenburgischen stellt nämlich bei den 
Neujahrsumzügen eine Maske das Siebengestirn vor. Stracker- 
jan, Aberglauben in Oldenburg II. 63. 

Die Abiponer in Südamerika sehen im Siebengestirn ihren 
göttlichen Grossvater. Weil es in jenen Breiten einige Monate 
unter dem Horizont verschwindet, halten sie ihn für krank 
und trauern um ihn; wenn es dann wieder emporsteigt, feiern 
sie ein Freudenfest. Dobrizhofer II. 87. Die Wilden in Bra- 
silien verehren das Siebengestirn als ihren höchsten Gott, 
unter welchem sie ehemals wie im Paradiese ohne Arbeit ge- 
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lebt hätten, bis ein Fuchs sie bei ihm verleumdete. Barlaei, 
res gestae in Brasilia 421. Roger, Offene Thür des Heiden- 
thums 9S3. 

'sfnxro*', der griechische Name des Bärengestirns, ist zu- 
gleich der Name des altbrittischen König Artus oder Arthur, 
vom britischen arth, Bär. An des Artus berühmter Tafelrunde 
sitzen zwölf Helden, hier geht also die Siebenzahl der Sterne 
in die Zwölfzahl der Zeichen im Thierkreise über. Daher 
finden wir auch den nordischen Thor, als ältesten Haupt gott 
der Scandinavier vor Odin, einmal mit zwölf, anstatt mit sieben 
Sternen abgebildet. Olaus Magnus, III. 3. Sofern die zwölf 
Thierzeichen im Räume den zwölf Monaten in der Zeit ent- 
sprechen, gehörte auch der erste Monat Januar dem höchsten 
Gott im Naturcentrum an und hiess deshalb Thormonat. 

Die Inder lehren : Im Kampfe mit den Asuren (bösen 
Dämonen) Hess Brahma aus seinem Munde den Dschambuwan 
als grossen Bären hervorgehen, zu dem einmal Krischna flüch- 
tete, um ein verlorenes Kleinod zu suchen. Polier 1.579. Von 
dort her kamen auch die Bären als Bundesgenossen des Rama 
gegen die Dämonen und, wie es im Ramayana weiter heisst, 
gesellten sich diesen Bären von der andern Seite Affen zu, um 
ebenfalls dem guten (iott zu helfen. Die Affen sind daher 
Sinnbilder des Südpols, die Bären des Nordpols. Auch Apu- 
lejus, myth. XI. 260. bringt in einem Aufzug der phrygischen 
Göttermutter eine Bärin in Verbindung mit einem Affen. Beide 
linden sich auch auf einer Terracotta aus Salzburger Gräbern. 
Bachofen, Der Bär S. 12. 

Im Gedicht Waltharius erscheint der grosse Bär weiblich 
als Attilas Gemahlin unter dem Namen Ospirn. Vergl. Grimm, 
D. Myth. 119. Bei den Finnen hat der grosse Bär Otho eine 
Gattin Otawatar, die man anruft, Verlorenes oder Gestohlenes 
wieder zu bringen. Thomasson, Finnische Myth. 39. Auch 
die Griechen dachten sich das Siebengestirn als grosse Bärin 
und verbanden damit den Begriff einer Mutter und Amme des 
Weltalls. Beide Sternbilder des grossen und kleinen Bären 
galten als Ammen des höchsten Gottes Zeus. Porphyrius, 
Leben des Pythagoras 4. Die berühmte Sitte des Einbärens 
der Jungfrauen oder der Einweihung zu Bärinnen wird zwar 
von Suidas s. v. Arktos als Sühne wegen der Tödtung einer 
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der Artemis geheiligten Jungfrau erklärt, bedeutet aber nur 
den Eintritt in die Mannbarkeit und zugleich die Sühne, welche 
alle irdischen Mütter der Göttin ewiger Keuschheit schuldig 
sind. Ueber die Beziehung der Bärin auf das gern und leicht 
Gebären vergl. Plinius, Naturgeschichte VIII. 6. Aelian, 
Thiergesch. XI. 19. Oppian, von der Jagd III. 196. Auch 
noch in unserer Sprache begegnen sich Bärin und Gebären 
und klingt die Mutter Perchta an die indische Pravati, wie 
denn auch die indische Yoni und die lateinische porta zusam- 
menfallen. Ganz in demselben Sinne ist Beroe, das persische 
Ver, das deutsche Bern, als der sich öffnende Mittelpunkt des 
Himmels zu verstehen, aus dem die ganze Welt hervorgegangen 
ist, der Born oder Brunnen des Alls. 



3. 

Die Sphärenharmonie. 

Nach Lukian, Astrologie 219. horchen die Sternbilder des 
Thierkreises umher dem Orpheus, der die Lyra spielt und singt. 
Er muss also im Mittelpunkt des Sternenhimmels gedacht 
werden und das Siebengestirn hat sieben Sterne wie die Lyra 
sieben Saiten. >fun stehen zwar diese Sterne nicht wie Saiten 
parallel , aber auch die sieben Planeten stehen nicht parallel 
und bilden doch die Harmonie der Sphären. Das Bild der Lyra 
und ihrer sieben Saiten ist von den Alten sowohl auf die 
Planetenscala, als auf das Siebengestirn angewendet worden 
und zum Leberfluss ist die Leyer des Orpheus auch noch in 
ein besonderes Sternbild an den Himmel versetzt worden. 
Hvgin, poeta astron. II. 7. Orpheus ist Priester des Apollo und 
dieser Gott der Sonne und der Harmonie steht, wie noch später 
ausgeführt werden wird, in der genauesten Beziehung zu den 
Hyperboreern und zum Nordpol. Per Mythus, wonach alle 
Zeichen des Thierkreises dem Orpheus lauschen, wiederholt 
sich in dem noch allgemeiner bekannten, dass alle Thierarten 
sich um ihn schaaren, um ihm zuzuhören, auch sogar die Bäume 
und die Flüsse herbeikommen. Wir können uns ihn also nur 
im Centrum der Natur denken. 
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Ganz in gleicher Weise lehrt das grosse Epos der nordi- 
schen Finnen, Kaiewala, ihr höchster Gott Wiiiniimöinen werde, 
wenn er seine Kandele (Telyn, Harfe) spiele, von allen Thieren 
der Erde, des Meeres und der Luft umringt, die seinen Tonen , 
lauschen. Die Verhandlungen der esthnischen Gesellschaft in 
Uorpat I. 1. enthalten noch eine esthnische Sage, wonach alle 
Töne der sichtbaren Welt dem Gotte abgelauscht sind, das 
Rauschen der Baume, das Rauschen der Wellen, das Sausen 
und Pfeifen des Windes, der Gesang der Vögel. Die Misstöne 
der Thiere werden von denen hergeleitet, welche entstanden, 
wenn Wiiiniimöinen die Saiten aufzog und die Wirbel drehte. 
Die Fische mussten stumm bleiben, weil sie nur die Augen 
aus dem Wasser hervorstreckten, die Ohren aber darin Hessen. 
Der Mensch aber allein fasste die Stimme des Gottes in den 
Tiefen des Herzens auf, dass nun auch seine Stimme bis zum 
höchsten Wohnsitz der Götter h i na ufd ringt. 

Wenn die Griechen vom Sänger Amphion erzählen, er 
habe die Stadt Theben erbaut, indem er die Lyra spielte und 
nach seinen Tönen die Steine sich von selbst harmonisch 
zusammenfügten (Apollodor III. 55. Pausanias.IX. 5.4. Phälo- 
stratos, Gemälde I. 10), so ist das nur auf einen kleinen Punkt 
der Erde angewandt, was vom ältesten und höchsten Gotte 
gilt. Die Griechen selbst haben das wohl gewusst, denn 
sie machen den Amphion zum Bruder des Astcrios (des Sternen- 
himmels) und zum Gatten sowohl der Persephone, als derNiobe. 
Da< sind Anklänge an die tiefsinnigsten Mythen. Persephone 
bedeutet nicht blos die T nterwelt unter der Erde, sondern 
auch die irdische Oberwelt unter dem Himmel, die Natur im 
Raum und ihren Wechsel in der Zeit, im Gegensatz gegen den 
Götterhimmel und die Ewigkeit. Niobe bedeutet den Tod in 
der Natur, der mit jedem Jahreswechsel eintritt. Ihre zwölf 
sterbenden Kinder sind die Monate; indem der Schmerz sie 
versteinert, wird damit die Härte des Winters ausgedrückt. 
Dem Tode folgt aber die Wiedergeburt in jedem Frühjahr, das 
bedeutet die aus der Unterwelt zur Oberwelt der Erde zurück- 
kehrende Persephone. 

Vom göttlichen Sänger, dem die Thiere lauschen, kehrt 
auch eine Spur in Indien wieder. Hier ist es der Sänger 
Gunadhya. Somadeva, indische Märchen S. 30. 
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An die Stelle der siebensaitigen Lyra tritt in einem andern 
Mythenkreise die siebenrührige Pansflöte. Pan hat eine dop- 
pelte Bedeutung. Das griechische Wort flür bedeutet „Alles". 
Er ist also der Allgott, das Universum, Gott und Welt zugleich. 
Andererseits gilt er nur als Hirtengott und sinkt, als Halbthier, 
indem ihn die Griechen halb Mensch, halb Ziegenbock seyn 
lii-ssen, in die niedrigste Sphäre des Landlebens hinab. Das 
erklärt sich einzig durch seine Beziehung zur Zeit. Die Lyra 
klingt in alle Ewigkeit fort, die Pansflöte pfeift nur das irdische 
vergängliche Jahr ein. Indem der Gott des Alls und der Ewig- 
keit sich in die Zeit herablässt, wird er zum Zeichen des Stein - 
bock s im Thierkreise, womi t) jedes neue Jahr anfäng t. 9/Ct 

Die Sphärenharmonie, die Musik der Sterne hat sich ohne 
Zweifel zuerst an die Planeten angeknüpft. Deren harmonische 
Bewegung um die Erde musste erst erkannt seyn, ehe man das ? 
Sinnbild der siebensaitigen Lyra auch auf das Siebengestirn 
am Nordpol übertragen konnte. 

Die Entdeckung der Planeten und ihrer Bahnen hat in der 
Vorstellungsweise der alten Volker eine kaum geringere Revo- 
lution hervorgerufen als die der Solstitien. Die Alten kann- 
ten nur die fünf untern Planeten, rechneten aber Sonne und 
Mond dazu, weil auch diese sich in derselben Richtung am 
Himmel fortbewegen, und so bildete sich der Glaube an die 
sieben Wandelsterne aus oder an das dritte Siebengestirn. 
Das erste verehrte man im Sternbild des grossen Büren am 
Nordpol, das zweite in den Plejaden, das dritte in den sieben 
Planeten, und da diese letzteren der Erde am nächsten sind, 
schrieb man ihnen auch den grössten Einlluss auf die Erde und 
ihre Bewohner zu. Man identificirte sie mit den höchsten 
Göttern selbst und Hess sie von ihrer Höhe herab die Welt 
regieren. 

Darin beruht auch die Heiligkeit der Siebenzahl. Sie 
kehrt bei allen Völkern wieder. Bei den Indern bedeuten die 
sieben Säulen des in der Yoni stehendem Lingam die sieben 
Planeten. Dasselbe bedeuten in Indien die sieben Pferde am 
Wagen der Sonne. Die Sonne ist nun zwar selbst ein Planet, 
was jedoch die alten Völker nicht hinderte, sie andererseits 
wieder über alle Planeten zu stellen. Auf indischen Bild- 
werken findet man die Planeten auch als ein geflügeltes Pferd 

Mciiiel. L'n»u-rbik'hkcit»K-hre. 1. 4 
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mit sieben Köpfen abgebildet. Endlieh dachten sich die Inder 
die Planeten auch als die sieben Windungen des Ganges, gleich 
diesem als Segensaustlüsse der höchsten Gottheit. 

Die alten Perser setzten die sieben Planeten als gute 
Geister den Kometen entgegen, die als böse Geister die Welt- 
harmonie zu stören suchten. Rhode, die h. Sage S. 366. 
Der gute Gott Ormuzd segnete die Welt von oben herab, der 
böse Gott Ahriman wollte sie von unten her zerstören oder 
wenigstens in Verwirrung bringen. Anguetil du Perron, der 
zuerst den Avesta nach Europa brachte, scheint eine Stelle 
desselben missverstanden zu haben, indem er auch die Plane- 
ten für böse Dümonen ausgab. Vullers Fragmente zu Zoroaster 
S. 51. lassen die Planeten Geschöpfe Ahrimans, aber durch 
Ormuzd gefesselt und veredelt seyn. Das Natürlichste ist 
wohl, in den Planeten eine gute und böse Seite gelten zu lassen, 
wie denn fast bei allen Völkern Sonne, Venus und Jupiter für 
segensreich, Mond, Mars, Saturn für verderblich galten. 

Die Muhamedaner nahmen wie so vieles andere, so auch 
die Planetenlehre von ihren heidnischen Vorgängern in Persien 
an, leiteten sie aber in die üppigen Vorstellungen ihres Pro- 
pheten ein. Muhameds Himmel war eine Welt der Wollust 
und so musste denn auch der Planetenhimmel ein solcher wer- 
den. In einer persischen Dichtung Xisamis wird das Verhält- 
nis» der Gottheit zu den sieben Planeten wie das eines irdischen 
Königs zu den Schönen seines Harems aufgeiasst. Hehram, so 
heisst der Glückliche, besucht am Sonnabend den schwarzen 
Palast des Saturn und findet darin eine dunkelfarbige Inderin, 
am Sonntag besucht er den goldnen Palast der Sonne und 
findet darin eine Griechin. Am Montag besucht er den grünen 
Palast des Mondes und findet darin eine Tatarin. Diese scheint 
sehr begünstigt, denn der Dichter bemerkt, das Frühlingskleid 
der Erde sey grün, die Flügel der Engel seyen grün und das 
Kleid des Propheten sey es auch. Benaehtheiligt erscheint 
dagegen die Griechin, vielleicht weil die Muhamedaner die 
Griechen nicht leiden konnten, oder weil sie als Christen den 
Sonntag feierten. Am Dienstage ging der Fürst in den rothen 
Palast des Mars zu einer Russin, worin ebenfalls keine Schmei- 
chelei liegt, weil der Mars für einen bösen Stern galt. Am 
Mittwoch galt der Besuch einer schönen Chorassanerin im blauen 
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Palaste des Merkur, am Donnerstage einer Chinesin im braunen 
Palast der Erde, und am Freitag, dem heiligsten Tage der 
Muhamedaner, einer Perserin im weissen Palaste der Venus, 
v. Hammer, Persische Hedekünste 115. — In einem andern 
muhamedanischen Bilde thront die Sonne als stolzer König, 
ruht der Mond als schöner Jüngling auf blaue Polster hinge- 
streckt. Dabei Merkur als Schreiber, Venus als Lautenspielerin 
und Tänzerin, Mars als Krieger, Jupiter als Richter, Saturn 
als Schelm und Geizhals, der seine Schütze in- einem testen 
Schlosse birgt, v. Hammer, Rosenöl I. 4. Die Tiinzerin und 
Lautenspielerin ist die chaldäische Liebesgöttin Anahid, die 
als „Bajadere des Himmels" den Reigen der Gestirne führt. 
Baur, Symbolik 11. 1. -iV6. Derselbe Stern heisst bei den 
Arabern Zoharah und führt mit der Lyra den Reigen der Sterne. 
Einmal aber hielt er inne, um einer Schlacht auf der Erde zuzu- 
sehen. Herbelot s. v. Zoharah. 

Bei der Zahl und Bewegung der Planeten lag es nahe, 
das Sinnbild der siebensaitigen Lyra auf sie anzuwenden. Die 
planetarische Sphären harmonie soll von Pythagoras erfunden 
worden seyn. Er lehrte, jeder Planet bewege sich in einer be- 
sondern Sphäre um die Erde, einer hinter dem andern in ge- 
wissen Abständen und harmonisch klingend wie Saiten. Den 
tiefsten Ton habe der Saturn, den höchsten der Mond. Er 
allein konnte sie hören, sonst kein Mensch. Jamblichus, Leben 
des Pythagoras XV. 66. Aristoteles, de coelo \\). Plinius, Na- 
turgeseh. II. o*. Pythagoras lehrte aber auch, der Mensch 
könne die himmlische Musik nur deshalb nicht mehr hören, 
weil er ein gefallener Geist, seiner himmlischen Heimat ent- 
rückt und in den groben irdischen Leib gebannt sey. Maero- 
bius aber in Somn. Scip. II. 3. fügt hinzu, der Mensch würde 
gar keinen Sinn für Musik haben können, wenn er sie nicht in 
seinem frühern Daseyn gekannt hätte. Die Musik ist Heim- 
weh zum Himmel. 

Auch noch der christliche Clemens von Alexandrien ström. 
V. 5tKJ. glaubte, die Sonne theile den Planeten das Licht zu 
nach einer göttlichen Musik. Man bezog auf die Sphärenhar- 
monie auch Stellen aus der h. Schrift. Im Hohenliede b*. 10. 
tönt die Sonne. Im Psalm 19. 1 — 5. heisst es: „Die Himmel 

erzählen die Ehre Gottes, durch alle Lande gehet ihr Klang". 

4 * 
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Die Planeten ordnen sieh in ihrer Harmonie der höchsten 
Gottheit unter, wie die Rishis am Nordpol. Sie galten daher 
für Diener der Gottheit. Servius zur Aeneis X. 272. Insofern 
sind sie die Kureten, die den neugebornen Zeus hüten und mit 
ihrem lärmenden Watfentanz das Kindesgeschrei übertönen, 
dass es der mordgierige Vater Chronos nicht hört. Apollodor 
I. 1.3. Und auch die Korybanten, das lärmende Gefolge der 
Erdgöttin Kybele, wobei schon die Beziehung der Planeten 
auf die Metalle im Schoose der Erde in Frage kommt. Auch 
der Sonne dienen die übrigen sechs Planeten, wobei man sich 
dieselbe in der Mitte zwischen den drei obern und den drei 
untern denkt. Lydus, de menss. ed. Roether p. 10. 

Der Sonnengott Appollo ist wohl nicht blos deswegen 
Gott des Gesanges geworden, weil geistiges Licht die Sänger 
erleuchtet, sondern auch wegen der Beziehung der Sonne zu 
den Planeten, in deren Kreise sie vorherrscht und mit deren 
Beistand sie die Sphärenmusik intonirt. Das ist Apollo mit 
der Leier unter den Musen. In Plutarchs Gastmahl IX. 14. 
linden wir die Musen an die Planetensphären vertheilt. Noch 
ausführlicher bei Martianus Capella, de nupt. philos. I. 27. 

Pythagoras soll zu den sieben Tönen der Lyra zuerst den 
achten, einfach durch Wiederholung des ersten hinzugefügt 
und somit die Octave erfunden haben. Nocomach. enchirid. 
harmon. I. 5. Vergl. über die Sphärenmusik überhaupt die 
hübsche Monographie derselben von Piper. Zu Pythagoras 
möchte ich noch bemerken, dass derselbe durch seine Bedeu- 
tung für die Musik in nächster Beziehung zum apollinischen 
Kreise, zu Orpheus und den Orphikern steht, gewiss in einer 
näheren Beziehung als zur ägyptischen Lehre. Das musika- 
lische Element finden wir nun auch im nördlichen Europa vor- 
herrschen, bei den Finnen, von denen oben die Rede war, und in 
den Harfen und Geigen der germanischen und slavischen 
Völker. Die Nachricht bei Diodor V. 2S., dass er mit den 
Celten in engerer Verbindung gestanden, ja dass sie ihre I n- 
Sterblichkeitslehre ausdrücklich von ihm gelernt hätten, scheint 
mir wichtiger zu seyn, als wofür man sie bisher genommen hat. 
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5. 

Die Himmelsleiter. 

Die alten Völker haben bekanntlieh sieben Planeten ange- 

pommen und zu denselben irrthümlieh auch Sonne und Mond 

gezählt. Weil die Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter und 

Saturn denselben Lauf am Himmel nehmen, wie Sonne und 

Mund, während alle andern Sterne am Himmel theils kleiner 

sind und alle unbeweglich bleiben, glaubten die Alten neben 

den grossen Himmelslichtern der Sonne und des Mondes auch 

jenen fünf Planeten einen Antheil an der Zeitbestimmung und 

Lenkung des Weltschicksals gönnen zu müssen. Man sah diese 

beweglichen Gestirne als die Hausherrn der Welt , als die im 

Universum herrschende Götterfamilie an und vertheilte an sie 

• 

gleichsam die Aemter des Weltreichs, die besondere Verwal- 
tung der einzelnen Departements, der Elemente, Metalle, 
Pflanzen und Thiere und endlich der Menschen. Da der Mensch 
aber die kleine Welt in der grossen, den Mikrokosmos im 
Makrokosmos darstellt, machte man jeden Planeten wieder 
zum Patron eines besondern Organs und Gliedes des Menschen. 
Am wichtigsten aber erschien jenen alten Sterndeutern die 
Constellation der Planeten bei der Geburt eines Menschen, 
woraus sie auf dessen Zukunft schliessen zu dürfen glaubten. 

Nach ihrem Abstände von der Erde bilden die Planeten 
gleichsam eine Leiter von sieben Stufen, und alle alten Völker, 
die an Seelenwanderung glaubten, dachten sich, die Seelen 
kommen oben vom Himmel herab entweder auf der Milch- 
straße, oder auf der Stufenleiter der Planeten, oder auf beiden, 
gehen auf der Erde in irdische Leiber über und kehren nach 
dem Tode, wenn sie nicht in neue Leiber eingehen müssen, 
auf demselben Wege wieder zurück in die himmlische Heimat. 
Macrobius, somn. Scipionis I. 12. Porphyrius, de antro nymph. 
y. 106. de abstin. 14-. 10. Celsus bei Origenes VI. 2:1. Die Juden 
glauben, das Paradies sey oben im Himmel gewesen und Adam 
auf der Stufenleiter der Planeten herabgestiegen. Eisenmenger, 
Kntd. Judenthum I. 370. In der berühmten Himmelsleiter, 
welche Jakob im Traume sah, Hesse sich eine Hindeutung auf 
die Planetenleiter finden. Ebenso in der goldnen Kette, welche 
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Zeus aus dem Himmel herabliess und an welcher alle andern 
Götter ziehen mussten, ohne ihn herab ziehen zu können. 
Ilias VIII. 5. Das bezeichnet den Gott des hohen Aethers, 
der die untern Sphären alle beherrscht. 

Wenn die Seelen auf der Planetenleiter herabkommen, ist 
ihre letzte Station der Mond, von wo aus sie unmittelbar zur 
Erde gelangen. Daher galt der Halbmond für das Seelepschiff. 
Die Manichiier nannten den Halbmond na vis Vitalin m aquarum, 
das Schiff der lebendigen Wasser, d. h. der Seelen, die das 
Mondschiff abwechselnd empfangt und mit denen es sich füllt 
und die es wieder ausleert. Haur, Manichiier S. 226. 292. Die 
Inder glauben, der Mond empfange aus der Sonne den Unsterb- 
lichkeitstrank und leere ihn wieder aus. Nach dem Yaya- 
Purana bei Wilson, Theater der Hindu I. 90. Auch in China 
glaubt man, die Seelen gehen in den Mond ein. Mendez Pinto, 
Reise S. 215. Die Juden nennen die Sphäre des Mondes den 
Aufenthalt der Geister. Keer, Sekten der Juden II. 119. Eine 
Spur des Glaubens findet sieh auch in Deutschland. Unfrucht- 
bare Frauen trinken aus einer mondbeschienenen Quelle, um 
Kinder zu bekommen. Wolf, Hess. Sagen Nr. 16. Schönwerth, 
Oberpfalz II. 6:3. 

Eine merkwürdige Erinnerung an die Planetenleiter linden 
wir in Wolfs deutschen Hausmärchen S. 91. Hier klettert der 
junge Held an einer Eiche mit sieben Löchern oder Staffeln zum 
Himmel empor. 

Nach Macrobius a. a. O. glaubten die Alten, die vom 
Aether zur Erde hinabsteigende Seele empfange unterwegs 
au! der Planetenleiter von jedem Planeten eine besondere Gabe 
des Geistes und der Seele. Nach Plutarch, vom Mondgesicht 
2S bekommt er den roiy (Geist, Verstand) von der Sonne, die 
iM'/jJ (Seele, Gemüth) vom Monde. Die Vorstellungen der 
Alten weichen in Nebendingen ab, am künstlichsten ausge- 
dacht waren die ägyptischen, denn hier kommen noch weitere - 
Unterscheidungen neben Geist und Seele und sogar die Voraus- 
setzung von Genien und Schutzgeistern vor, die den Menschen 
überall gleichsam als Theile seines Selbst begleiten. Vergl. 
Roth, die ägyptische und zoroastrische Glaubenslehre, Anmer- 
kungen 261. 262. Weil nun die Planeten vor der irdischen 
Geburt des Menschen auf seine vom Himmel herabkommende 
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Seele diesen Einfluss übten, war das s. g. Horoskop oder die 
Ermittelung, unter welcher Planetenconstellation jeder Mensch 
geboren sey, eine wichtige Angelegenheit. 

Nach Plotemäus I. 19. beherrschen die Planeten Saturn 
den Osten, Jupiter den Norden, Mars den Westen, Venus den 
Süden. 

Ueberall galten Sonne, Venus und Jupiteralsglückbringend, 
Mond, Mars und Saturn als unglückbringend. Merkur blieb neu- 
tral. Stuhr, asiat. Religionssystem 406. Am meisten galt der 
Glaube, die Sonne beherrsche den Geist (die schaffende Geistes- 
kraft), der Mond den Leib, Mars das Blut, Merkur das Inge- 
nium (den alles berechnenden Verstand), Jupiter die Ehre, 
Venus die Liebe, Saturn den Humor. Servius zu Virgils Aeneis 
XL 51. Mythrogr. Vat. III. 9. 7. Am Leibe regiert jeder Planet 
ein Glied oder Organ, worüber aber die Ansichten verschieden 
sind. Der Sonne theilt man das Gehirn, das rechte Auge und 
den Mund zu; dem Monde das linke Auge, Magen und Bauch, 
dem Merkur Herz, Zunge und Hände, der Venus die Nieren 
und Genitalien, dem Mars Galle und Leber, dem Jupiter Lunge 
und Adern, dem Saturn Ohren und Milz. Ferner dem Monde 
das Kindesalter, dem Merkur die Knabenzeit, der Venus und dem 
Mars die Jünglingszeit, der Sonne und dem Jupiter das Mannes- 
alter, dem Saturn das Greisenalter. Unter den Zahlen ge- 
hört 1 und \ der Sonne, 2 und 7 dem Monde, 3 dem Jupiter, 
5 dem Merkur, 6 der Venus, 8 dem Saturn, 9 dem Mars. Unter 
den Farben gehört gelb der Sonne zu, weiss dem Monde, grün 
der Venus, blau dem Jupiter, roth dem Mars, grau dem Saturn, 
Merkur ist schwarz und weiss. Unter den Metallen wird das 
Gold von der Sonne beherrscht, das Silber vom Monde, das 
Quecksilber vom Merkur, das Kupfer von der Venus, das Eisen 
vom Mars, das' Zinn vom Jupiter, das Blei vom Saturn. Auch 
die sieben Kasten der Inder werden von den Planeten herge- 
leitet. Aus der Sonne kamen die Brahmanen, aus den andern 
Planeten die niedern Kasten. Bailly, Gesch. der Sternkunde 
II. 99. 

Wie bekannt ist auch jeder der sieben Wochentage 
ursprünglich nach einem Planeten genannt. Die EinHüsse der 
Planeten auf die Natur und den Menschen wurden als blei- 
bende gedacht, jedoch modificirt durch die Veränderungen in 
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der Zeit. Die "Wirkung des Planeten stärkte und schwächte 
sich in der Zeit, je nachdem der Planet in seinem Laute durch 
den Thierkreis einen andern Standpunkt erreichte. Jedem 
Planeten waren ein oder zwei Zeichen des Thierkreises als die 
ihm zugehörigen Wohnungen oder Häuser (donins) zugewiesen 
und zwar der Sonne das Zeichen des Löwen, dem Monde das 
Zeichen des Krebses; den fünf andern Planeten gehörten je 
zwei Häuser, dem Merkur das Zeichen der Zwillinge und der 
Jungfrau, der Venus das des Stiers und der Wage, dem Mars 
das des Widders und Scorpions, dem Jupiter das des Schützen 
und der Fische, dem Saturn das des Steinbocks und des Wasser- 
manns. Sextus Empiricus V. 34. Ptolemäus, tetra bibl. I. 439. 

Durch sein Haus beherrschte der Planet nicht nur den 
Zeitraum des dem Thierzeichen entsprechenden Monats, son- 
dern auch irgend ein Land, einen Stand, eine Lebensverrich- 
tung ete. Sofern aber jeder Planet alle Thierzeichen oder 
Häuser nacheinander passirt, befindet er sich in seiner vollen 
Kraft (dit/ nifas) nur wenn er in seinem eigenen Hause ist, da- 
gegen in seiner Schwäche (tlet/ititas) wenn er in dem gerade 
gegenüberstehenden Hause ist, welches man seine Verbannung 
(exil'uui)) nennt. Der Planet wird um so stärker, je höher er 
am Himmel steht (e.raUatio), und schwächer, je tiefer er steht 
(casus). Endlich übertrug man die Zwölfzahl der Monate je 
auf die zwölf Stunden des Tages und der Nacht und gab jeder 
Stunde ein Haus zwischen den zwölf durch die Zeichen des 
Thierkreises nach der solaren und binaren Hemisphäre hinge- 
zogenen Meridianen und jede dieser Stunden hatte wieder ihren 
gebietenden Planeten. 

Nun verstärkte oder schwächte sich aber jedes Planeten 
Wirkung wieder durch die Nähe eines andern, was man den 
Aspect (aifsptctus) nannte. Freundlich waren sie sich in der 
Nahe (coujuuvfio), feindlich in der Gegenüberstellung auf zwei 
Seiten des Himmels (oppoxi/üo). Die Conjunetion war aber nur 
dann eine glückliche, wenn zwei gute Planeten zusammentrafen 
(Jupiter und Venus), um so' unglücklicher aber, wenn es zwei 
böse waren. In der Conjunetion mussten sich die beiden Pla- 
neten wenigstens um 30 Grade nahe stehen, in der Oppo- 
sition um ISO. Die Entfernung um 00 Grade hiess der Sechstel- 
schein (se.rfifis), um 72 Grade der Fünftelschein (quiatUix), um 
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90 der Geviertschein (quadralits) , um 120 der Gedrittschein 
[trinus). Je näher, desto günstiger war der Aspekt. 

Kam ein dfitter Vianet hinzu, so wurde dadurch die Wir- 
kung des Aspekts verstärkt. Am günstigsten war es, wenn 
drei Planeten ein regelmässiges Dreieck bildeten (triff unm). 
Natürlicherweise konnten sich nur die uns nahen Planeten 
öfter conjungiren, die fernen, Jupiter und Saturn, nur einmal 
in 800 Jahren. Eine Conjunction aller Planeten setzte man 
voraus hei der Schöpfung und zwar im Sternbild der Fische; 
dieselbe soll aber erst wiederkehren am Weltende. 

Die astrologische Medicin seheint schon sehr frühe aus- 
gebildet gewesen zu seyn und pflanzte sich noch in der Schule 
unseres Theophrastus Paracelsus fort. Am eigentümlichsten 
war die Astrologie der Pv thagoräer, welche in den sieben Pla- 
neten die sieben Grundtöne der Weltharmonie erkannten und 
'demnach die Krankheiten durch Musik heilten. Joh. Lydus, 
de mens. 38. In der astrologischen Medicin kam es darauf an, 
dass das kranke Organ und das Arzneimittel und die Stunde 
der Anwendung unter der Herrschaft desselben Planeten stan- 
den. An diese Astrologie knüpfte man auch die Magie, mittelst | 
•welcher man die Kräfte der Planeten sich dienstbar machen j 
• wollte, indem man deren Geister oder die astralischen Mächte i 
mit Zauberformeln beschwor. Solche Beschwörungen kann 
man im Buch Zohar finden. 



6. 

k 

Die Milchstrasse. 

Die Milchstrasse wurde als ein unendliches Gewimmel von 
kleinen Lichtchen, Funken angesehen, in welcher Gestalt die 
Seelen vom Himmel oben aus dem höchsten Jenseits zur Erde 

kommen sollten. 

Am klarsten und bestimmtesten ist der Grundgedanke 
niedergelegt in den Schriften der Neuplatoniker, die aus ältern 
pythagoreischen Lehren schöpften. Die Hauptstellen findet ^ / 
nian bei Porphyrius, de antro nympharum, cap. 10 IS. Hier 
heisst es: Die reinen Geister im Himmel gelüsten nach dem 
Fleisch und stürzen zur Erde hinab, um in Leiber einzugehen. 
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Nachdem sie aber ihre Lust gebüsst und zugleich den Schmerz 
der Erde keimen gelernt, kehren sie gereinigt wieder zum 
Aet her zurück. Beides, der Aus- und Einzug, geschieht in der 
Milehstrasse und zwar treten die noch körperlichen Seelen aus 
dem höchsten Aether in die Milchstrasse und aus dieser in die 
Planetenleiter ein durch die Pforte des Mondes im Zeichen des 
Krebses, die vom Leibe wieder scheidenden Seelen aber kehren 
durch die Pforte des Saturn im Zeichen des Steinbocks zurück. 
Unterwegs auf der Leiter der Planeten gibt jeder Planet der 
Seele irgend etwas ab. Mit dieser Lehre stimmt Macrobius, 
somnium Scipionis I. 12. genau überein. Auch Manilius, astron. 
1. D. liisst die Seelen auf der Milchstrasse zum Himmel auf- 
steigen. Porphyrius liisst die Seelen zugleich durch einen. 
Wind in die Körperwelt hinein- und wieder hinauswehen, näm- 
lich hinein durch den bösen Südwind Auster und hinaus durch 
den guten Nordwind Boreas. 

Aus diesen Vorstellungen ergibt sich, dass man das irdische 
Daseyn überhaupt für die Folge eines Sündenfalls und für ein 
Unglück und nur die Wiedergeburt nach dem Tode für ein 
Gluck hielt, sonst würde man nicht das ganze irdische Daseyn 
mit der Nachtseite des Jahres verglichen haben, die im Zeichen 
des Krebses mit dem Kücklauf der Sonne und der Abnahme 
ihres Lichts beginnt. Macrobius a. a. O. leitet die Thorheit 
der Seelen, aus der ewigen Seligkeit im Himmel in das zeit- 
liehe Elend des Erdenlebens hinunterzusteigen, aus der Trun- 
kenheit her. Die Seelen hätten aus dem Becher des Dionysos 
getrunken, der sich als Sternbild zwischen dem Zeichen des 
Krebses und des Löwen befindet. Vergl. Clemens von Alexan- 
drien ström. V. 075. und Amobius deutsch von Besnard S. 356. 
Dass die Aegypter dieselbe Lehre hatten, s. Roth, abendl. 
Philos. 1. 170*. 

Das Gelüsten wird von Porphyrius a. a. O. symbolisch 
bezeichnet durch den Honig, die Süssigkeit des leiblichen Da- 
seyns, worin aber der Tod lauert, während in der bittern Galle 
das irdische Leiden versinnbildet ist, das zum Himmel zurück- 
führt. Nach Porphyrius, de antro nymph. IS. heisst der Mond 
(Selene) auch Biene (Melissa), weil von ihm aus die Seelen zur 
Erde kommen, um Leiber anzunehmen. Auch werden diese 
Seelen selber Bienen genannt. Weil, sagt Porphyrius, der 
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Mond im Zeichen des Stiers culminirt, heisse es, die Bienen 
kommen aus dem Leichnam des Stiers. Vergl. Ovid Met. IV. 
36b\ und Virgil, vom Landbau IV. 1-1-9. Der Stier ist der von 
den Titanen zerrissene Dionysos, der sich zur Sinnlichkeit ver- 
locken liess, deshalb als Gott starb und in der gesammten 
Menschheit wieder geboren wurde. Man wählte das Sinnbild 
der Biene wegen derSüssigkeit des Honigs. Der Honig bedeutet 
die Verlockung in die Sinnlichkeit und ihm steht die Galle 
gegenüber als Bitterkeit des irdischen Lebens, die man erst 
kennen lernen muss, um durch Busse die Rückkehr zum Mim- 
mel zu verdienen. Die zahllosen LicJilfunken, welche die / 
Milchstrasse bilden, nennt Pythagoras bei Porphyrius, de antro 
irymph. c. 2S. ein Volk von^friLumen (^o,* dl meim>r «/ wv^at, <<> 
tjnuyiafrai cf i t aiy *#V tov yu).u$iav), weil die Seele, indem sie das | 
himmlische Bewusstseyn verliert und in den irdischen Leib i 
eingeht, gleichsam nur schlaft und träumt; weshalb auch von) 
Saturn, dem Repräsentanten aller Seelen, gesagt wird, er sitze\ 
in einer tiefen Höhle und schlafe und warte auf den jüngsten \ 
Tag, an dem er wieder erwachen soll (Plutarch, Abhandlung ' 
vom Mondgesicht). 

Den Namen der Milchstrasse erklärt Porphyrius als Sinn-\ 
bild der Säugung Neugeborener: jhr ^(ü.ah'ai) iwrot 7io<may»oivn-i 
[tum; uno T(öv y/äaxn TQtupofnroiVj otuv yt'vtmr mawmr. i nd Ma- 
erobius, der sonst fast ganz mit Porphyrius übereinstimmt, 
sagt (somnium Scipionis 1, 12): Ideo prima m naxceulibex offeri all 
(l'tflkagorax) facti* aliwoniam , quia prima* eis motu* a lactt O 
iimipil in corpora lerrcna labentibiis. Damit wird auch die be- 
kannte Mythe der Alten (Manilii astr. 1, 9) erklärt, nach wel- 
cher die Milchstrasse der MilchausHuss der Göttin Juno ist, 
mag auch die Uebereinstimmong auf den ersten Blick nicht 
einleuchten. Bei Hygin (pocta Astron. 2, 4-3) findet man die 
verschiedenen Recensionen dieser Mythe kurz zusammen- 
gestellt. Nach Eratosthenes catast. 44 nahm Juno unwissend 
den neugeborenen Herkules (das Sonnenkind), den Sohn ihrer 
verhassten Nebenbuhlerin, an die Brust, warf ihn aber sogleich 
wieder von sich, als sie erfuhr, wer er sey, und dabei floss ihr 
die Milch aus, die seitdem die Milchstrasse bildet. Nach An- 
dern wurde Herkules nicht weggeworfen, sog aber so heftig, 
dass ihm die Milch wieder aus dem Munde lief. Noch Andere 
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surren, die Göttermutter Ops habe, als sie dem Kinderfresser 
Saturn statt eines Kindes einen Stein zur Speise durgereicht, 
ihm auch Milch dazu gehen sollen und zu diesem Behuf sieh 
seihst gemolken und ihre Brust so stark gedrückt, dass die 
Milchstrasse davon ausgeflossen sey. Vergl. Diodor 4-, 9. Pau- 
sanias !>, 25. 

In dieser Mythe ist im Grunde nichts anderes gesagt, als 
was die Pythagoriier sagen, denn Juno und Ops sind Mond- 
göttinnen, sind eben der Mond, aus dem im Zeichen des Krebses 
die Seelen in die Milchstrasse ausHiessen, um auf die Erde und 
f dadurch zur Geburt zu gelangen. Juno hat dem Monat Juni, 
in welchem nach der Ansicht der Äegypter und Pythagoriier 
die Seelen in die Geburt eingehen sollen, den Namen gegeben, 
sie ist die eine jauua (Thür, Pforte des Himmels), deren es 
fnaeh Porphyrius zwei gibt (die andere ist Saturn als Januarius). 
Wenn nach Apulejus (Metam. 11. vgl. St. Croix über die My- 
sterien S. 3 1 5) bei der Feier der Isismysterien im alten Aegypten 
eine Brust, aus welcher Milch lloss, herumgetragen wurde, so 
scheint auch hier der Mond als erste Ernährerin der Seelen 
gemeint gewesen zu seyn; denn jene Mysterien hatten durch- 
gängig über die Physik hinausliegcnde psychische Beziehungen. 

Der Weg durch die sieben Planeten wurde nach Celsus 
bei Origines VI. 22. in den Mithrasmysterien die Leiter des 
Mithras genannt, was wieder auf den Zusammenhang dieser 
occidentalen Lehre mit einer frühern orientalischen hinweist 
und nicht ganz unwichtig ist, weil bekanntlich zwischen den 
Persern und Deutschen eine sprachliche und sittliche Ver- 
wandtschaft Statt fand. 

Der Mond ist der letzte der sieben Planeten, die letzte 
Stufe, ans der die Seelen zur Erde herabsteigen. Vom Monde 
aus kommen sie unmittelbar zur Erde und in den Mond kehren 
sie auch wieder zunächst zurück, wenn sie aus dem Leben 
scheiden und den Rückweg zum himmlischen Aether antreten. 
Der Mond ist also der wichtigste Vermittler zwischen der 
Milchstrasse und der Erde. Ist nun unser Irinc, Heimdali, 
Tuisko Herr der Milchsti asse, so kann auch sein Sohn Mannus 
folgerecht als der Mond aufgefasst werden. Nach einer däni- 
schen Sage in von der Hagens Jahrbuch der deutschen Sprache 
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und Alterthümer S. 360 erscheint der Mond als ein Käse, der 
aus der Milch der Milchstrasse zusammengeronnen ist. 

Verfolgen wir die Abstammung jener deutschen Götter 
weiter zurück, so wäre Tvr, Ir oder Zio der ewige Lichtäther 
oben am Himmel, dasselbe war der griechische Zeus, sein Sohn 
Irinc, Tuisko, Heimdall wäre die Milchstrasse, die aus jenem 
Aether Hiesst, und dessen Sohn Mannus erst der Mond. Den 
nordischen Rigr aber dürften wir eher mit Mannus, als mit 
Tuisko identificiren, weil von ihm unmittelbar die Abstam- 
mung des Volks auf Erden ausging. 

Nach einer bei Wittekind enthaltenen, freilich schon ganz 
historisch gefassten Sage, bricht sich Iring, nachdem er seinen 
König Hermanfried verrathen hat, mit dem Schwerte Bahn 
durch die Verfolger und diese Bahn soll nun die Milchstrasse 
seyn. Olfenbar hat man also hier ein mythisches Wesen nur 
in die thüringische Geschichte übergetragen. Der Gedanke 
aber, dass Iring sich mit dem Schwerte die Bahn bricht, stimmt 
trefflich mit dem letzten Schwertkampf der Götter in der Edda 
überein. Denken wir uns Irings Zug als den Einzug der Seelen 
auf der Milchstrasse in die Welt, so ist derselbe schon eben so 
kriegerisch, als es später das Weltende ist. Sollte nicht mit 
diesem martialischen Grundgedanken auch die Sitte des Nor- 
dens übereinstimmen, derzufolge sich Sterbende mit Eisen 
verwundeten, weil nur der nach dem seligen Walhalla kommen 
konnte, der im Kampfe gefallen oder gewaltsam durch Schwert 
oder Lanze getödtet war? 

Die für uns wichtigste Stelle ist aber Porphyriiis de 
antro 29 : xw rco-r VtoXoyo»' nvhi^ i/'i'/wr tjhov t/v>mw xui ath' t vi t v 
-Aiu diu /<« /,/./'©»• än+vui, d)u dt ath' t ri^ xaritrm. Hier ist deutlich 
ausgesprochen, die Seelen steigen aus der Ewigkeit in die Zeit- 
lichkeit hinab unter der Vermittlung des Mondes und dagegen 
wieder zurück unter Vermittlung der Sonne, vom Monde also 
geht die Schuld, von der Sonne die Erlösung aus. Wenn die 
Vermuthung richtig ist, dass die alten Deutschen unter ihrem 
Stammvater Mannus den Mond (mane) verstanden haben, so 
würde dies mit der pythagoreischen Lehre, nach welcher zu- 
nächst alle Seelen der Menschen aus dem Monde herkommen, 
übereinstimmen. Auch würde damit der Gedanke ausgedrückt 
seyn, dass eine Schuld allein durch das menschliche Geschlecht 
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in die Welt gekommen sey. Zugleich aber würde die pytha- 
goreische Lehre mit dem Grundgedanken der deutschen Sage 
auch darin zusammentreffen, dass der Sonne, als der Erlöserin, 
der schönste mütterliche Beruf zuerkannt wäre. 

Nach Nonnus ;i5. 310. reichte Here dem Dionysos die 
Brust, um ihn mit ihrer Milch vom Wahnsinn zu heilen. Die 
Milch floss ihr-aus und daraus entstand die Milchstrasse. Der 
Wahnsinn des Dionysos bestand darin, dass er aus dem Him- 
mel, aus dem Reiche der reinen Geister in die Korperwelt, 
aus der seligen Ewigkeit in die vergängliche Zeit überzugehn 
trachtete r durch den Reiz der schonen Sinnlichkeit verführt. 
Wie der indische Brahma im Schleier der Maya (seiner eignen 
Einbildungskraft) die schöne Körperwelt erblickte und dadurch 
verführt, dieselbe sehuf, so erblickt auch Dionysos in seinem 
goldnen Becher die schöne Sinnenwelt und geht in sie ein. 
Insofern ist er der menschgewordne Gott und muss eben des- 
halb sterben, um aus der groben Sinnenwelt in die selige Ewig- 
keit zurückzukehren. Dass er sich in die Sinnenwelt verliebte, 
ist sein Wahnsinn, der nicht eher geheilt werden kann, als bis 
alle Seelen, die als Emanationen oder Theile von ihm in die 
Sinnen- und Körperwelt herabgekommen sind, nach dem irdi- 
schen Tode wieder zum Himmel zurückkehren. Dieser Strom 
der herab- und hinaufsteigenden Seelen ist die Milehstrasse. 

Nach Aldrovandi, ornith. I. 22. heisst der 13. Januar der 
Adlertag und tritt an diesem Tage die Milchstrasse über, um 
ihre Milch über die ganze Erde zu verbreiten. Das entspricht 
dem Umzug der Mutter i'erehta mit den Heimcheu oder Seelen, 
die im nächsten Jahre auf Erden leiblich geboren werden sollen, 
am 0. Januar. Wenn die neuplatonische Mysterienlehre den 
Einzug der Seelen in die Sommersonnenwende und er^t den 
Auszug in die Wintersonnenwende setzte, 'so hatte sie dafür 
zwar wohl erwogene Gründe, da sie das irdische Leben als 
eine Verfinsterung der Seelen ansah, also auch mit dem Beginn 
der Verfinsterung der Natur nach Johanni identificiren musste. 
Doch konnte diese schon etwas künstliche ReHection die ältere 
und einfachere Vorstellung, nach welcher das Jahr in der 
Wintermitte beginnt, nicht verdrängen. 

Sehr merkwürdig ist eine Ueberlieferung der Kaimucken 
bei Bergmann, Streifereien III. 162. Sie glauben nämlich, 
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der Burchan (Gott) Sunkuba aey zu Johanni zur Erde herab- 
gekommen und zu Weihnachten wieder zum Himmel empor- 
gestiegen. Ihm zu Ehren feiern sie zu Weihnachten das Sulla- 
fest (Lampenfest). Es ist auffallend, dass hier mit den beiden 
Sonnenwenden der südliche und nördliche Sonnennamen in 
Verbindung 1 kommen. Im Sullafest klingt Sol, in Sunkuba 
Sonne an. 

In der Nähe des Delphins finden wir auch das Sternbild 
der Leier. Diese mit ihren sieben Saiten bedeutet die Har- 
monie der Planeten und zugleich der Planetenleiter, sofern 
die Seelen, wenn sie vom Himmel herabkommen, aus der Milch- 
strasse auf diese Leiter vom Saturn bis zum Monde herab über- 
gehen. Die Lyra wurde nach griechischer Mythe vom jungen 
Gott Hermes aus einer Schildkröte verfertigt und auch die 
Araber denken sich das Sternbild als eine geflügelte Schild- 
kröte. Vergl. v. Bohlen, das alte Indien I. 223. Creuzer, Sym- 
bolik 2. Ausg. tab. XL1X. 2. und Inghirani VI. F. 2. Diese 
Schildkröte linden wir im Thierkreise zwischen den Zwillingen 
und dem Krebs, also in dem Knotenpunkt, in welchem die 
Milchstrasse den Thierkreis im Zeichen des Krebses durch- 
schneidet. Merkwürdig stimmen damit einige nordamerika- 
nische Sagen überein. Man hält die Milchstrasse dort für 
einen Schaum des Aethers, aufgewühlt durch eine oben am 
Himmel schwimmende Schildkröte. Tanner, Denkwürdigkeiten 
321. Vergl. Prinz zu Wied, Reise in Nordamerika II. 152. 

Da die siebenfältige Lyra der siebenröhrigcn Pansflöte 
entspricht , so dürfte auch der Pan, der auf dem Deckel eines 
antiken Gelasses bei Lieetus? luzern. 1170. eine Schildkröte 
tritt, hierher zu beziehen seyn. Die Schildkröte war dem Pan 
heilig, Pausanias VIII. 54. 5. Es wäre nun vielleicht die Frage, 
ob nicht auch die Liebesgöttin, welche die Herabkunft der 
Seelen in den irdischen Leib vermittelt, gerade in diesem Sinne 
die Schildkröte zum Attribut habe. Nach Pausanias VI. 25. 
stand die Göttin zu Elis auf einer Schildkröte. Man bezieht 
das Sinnbild gewöhnlich auf die häusliche Einschränkung der 
Frauen, weil die Schildkröte in ihrer Schaale, wie in ihrem 
Hause bleibt. Diese Erklärung ist aber doch etwas zu trivial. 
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7. 

Ny sa. 

Die Alten konnten nicht umhin, neben dem Bärengestirn 
doch auch im leeren Himmelsraum den mathematisch richtigen 
Mittelpunkt des Nordpols zu finden. Der kleine Polarstern 
genügte ihnen nicht, weil er nicht ganz in der richtigen Mitte 
steht und zu unbedeutend ins Auge fallt. Deswegen findet 
man bei den gebildeten Volkern kaum eine Mythe von ihm. 
Doch ladet der gute Gott Wischnu die frommen Inder zum 
Polarsterne ein, wo sein Paradies sev. Asiat. Originalschriften 
I. 70. Auch die finnische Mythe von der Jungfrau Kyllikki 
scheint sich auf tlen Polarstern zu beziehen. Es heisst von 
ihr, Sonne, Mond und Sterne hätten sich um sie beworben, 
sie habe aber die Sonne zu heiss, den Mond zu veränderlich 
gefunden und den kleinen Stern gewählt, der immer zu Hause 
bleibt , da wo er ist , über dem Siebengestirn. Castren, Fin- 
nische Mythol. S. 53. In Thomassons Finn. Myth. und bei 
Neus, Esthnische Volkslieder, wo S. lü f. mehrere Varianten 
vorkommen, heisst die .lungfrau Salme. Auf Neuseeland heisst 
der Polarstern Taki, sitzt als Spinne in der Mitte ihres Gewebes 
und gilt als Bruder des höchsten Gottes Mawe, dem er bei 
allen seinen Schöpfungswerken geholfen haben soll. Klemm, 
Culturgeschichte IV. 350. 

Da die Chaldäer oder Magier in Babylon am frühesten die 
Sternkunde ausbildeten, ist es nicht unwichtig, aus einer Stelle 
des Jesaias XIV. 13. zu erfahren, - welchen Bang sie dem Nord- 
pol einräumten. Dort heisst es nämlich vom übermüthigen 
König von Babylon, er wolle seinen Thron über die Sterne 
erhöhen und sich niedersetzen neben den Nordstern. 

Nysa, hebräiseh heisst Blume, Blüthe, die aus den 

Urkeimen hervorsprossende Welt. Vgl. Sichler zum Homer, 
Hymnus auf Demeter S. 1)3. Da nun nach der griechischen 
Anthologie VIII. 11. Apollo die Mauern von Nisaia bauen 
half und ein Stein, auf den er seine Lyra legte, davon fortklang, 
ist die siebensaitige Lyra und das Bärengestirn in direkte Ver- 
bindung gebracht mit Nysa. Es ist das Naturcentrum, in 
welchem der ganze VVeltbau begonnen hat. 
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Wir sind nicht befugt, den Polarstern in Nysa zu erkennen, 
weil von einem Sterne nirgends dabei die Rede ist. Wir müs- 
sen zunächst nur an den mathematischen Punkt denken. Schon 
in der Odyssee X. 83 f. wird ziemlich deutlich am äussersten 
Ende der Welt der Punkt bezeichnet, von wo alles ausgeht 
und wohin alles zurückkehrt, wo der Hirt, der die Tage aus- 
treibt, dem Hirten, der die Nächte austreibt, so nahe ist, dass 
sie einander zurufen können. Nysa nun wird in vielen griechi- 
schen Mythen als ein Central punkt bezeichnet, von wo das ^ 
Weltleben ausgeht und wohin es zurückkehrt. Zu Nysa wurde 
Dionysos in seiner frühesten Jugend erzogen, jener höchste 
Gott der Mysterien, der im feurigen Aether unter RUtzen ge- 
boren sich in die niedere W r elt herabliess und selbst dem Tode 
sich hingab, um durch seine Wiedergeburt auch der Mensch- 
heit die Wiedergeburt zu gewähren. Die Menschheit, die er 
erlöst und mit der er zum Himmel zurückkehrt, ist unter dem 
Bilde der verlassenen Ariadne verstanden, die er mit der bräut- 
lichen Krone schmückt und zwar auf der Insel Naxos. Es ist 
erlaubt, Nysa und Naxos als identisch zu denken. Wenn Ste- 
phanus nicht weniger als neun verschiedene Nysas aufzählt, 
die auf der Erde liegen, so sind darunter nur verschiedene 
Cultusstätten des Dionysos gemeint. Das ideale Nysa können 
wir nirgend anders, als im Ausgangspunkt der Welt, im Nord- 
pol suchen. Creuzer, Symbolik IV. 23. leitet den Namen von 
rvar>uv, pungere ab, Nysa wäre demnach der Punkt schlechthin. 
Creuzer bezeichnet ihn als den Wendepunkt im Circus, wo 
die Wagenlenker umlenken. Demselben Bilde gehören auch 
die berühmten nysiiischen Pferde an, die, wenn man sie auch 
auf die Erde versetzt glaubte, ursprünglich doch nichts anderes 
bedeuteten, als die den Pol umkreisenden Sternbilder. Vergl. 
über sie Ritter, Erdkunde VIII. 56. IX. 359. 303. 

Dionysos selbst heisst nach Diodor IV. 2. wörtlich nur 
der Gott von Nysa. Auch Persephone befand sich zu Nysa, 
als der Gott der Unterwelt sie raubte. Dieser Umstand allein 
genügt, um zu beweissen, dass der Mythus von der Persephone, 
wenn er auch das Einsenken und Wiederaufgehen der Saat in 
der Erde bezeichnen will, doch zugleich auch einen tieferen 
Mysteriensinn hat, wonach er das Herabsinken aus einem hö- 
hern himmlischen Daseyn in die irdische Zeitlichkeit bedeutet. 

Menxel, Unnterblichkcitalehre. I. 5 
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Wir kommen auf Nysa zurück, wenn wir die Mysterien 
des Dionysos entschleiern werden. 

In der arabischen Astronomie heisst der Punkt des Nord- 
pols Elfa*^ das Loch. Darunter wird zunächst das Loch ver- 
standen für den Mühlzapfen, um welchen der Muhlstein läuft. 
Man dachte sich den ganzen Himmel, wie er sich um den Pol 
dreht, wie einen rotirenden Mühlstein. Jene Oell'nung im Cen- 
trum der Nat lr wurde aber auch als rinnt, scissura bezeichnet, 
was an die indische Vorstellung einer "NVeltyoni erinnert. 
Ideler, Sternnamen S. t. 17. 

In der Nähe des Pols gilt der Stern ;• im Cepheus den 
Arabern für einen Hirten (Elra'i) mit einer Heerde Schafe. Im 
Umkreis aber werden andere Sternbilder für Wölfe (Schakals) 
gehalten, die auf die Schafe lauern. 

Am einfachsten dachte sich der grosse Pythagoras das 
Naturcentrum als einen einzigen kleinen Feuerfunken, der 
sich nach und nach in die Nacht umher ausgebreitet und Licht 
in die Welt ergossen habe. Bailly, Gesch. d. Sternkunde I. 258. 

Indem die alten Völker auf die bezeichnete Weise den 
Raum einthcilten und das Centrum desselben feststellten, 
haben sie sich freilich getäuscht, denn der Polarstern ist nicht 
der wahre Mittelpunkt der Sternenwelt, sondern er ist es nur 
relativ für unsere Erde. Je nach seiner Achsenstellung hat 
jeder andere Himmelskörper einen andern Polarstern oder ist 
sein Nordpol einem andern Punkt des Himmels zugekehrt. 
Iniessen war auch diese relative Zurechtfindung im Raum die 
Befriedigung eines unumgänglichen Bedürfnisses und es kam 
auch gar nicht darauf an, wie sich die Sterne in dem, nicht 
einmal von uns ganz zu übersehenden Raum zu einander und 
zu einem absoluten Mittelpunkt verhielten, sondern nur darauf, 
wie sie sich zu uns verhielten, wie sie sich uns in dem uns 
sichtbaren Räume darstellen. Insofern aber gab es inderThat 
keine klarere Vorstellung vom Verhältnis* der Erde zu dem 
sie umgebenden Himmelsraum, als in der Contrastirung der 
Erdachse mit dem Erdäquat or. Die Erdachse verlängert sich zur 
Weltachse .bis zum Polarstern hin und gibt somit dem ganzen 
Raum eine feste Lage. Um den Erdäquator her aber schlängelt 
sich mit geringer Abweichung die Ekliptik oder der jährliche 
Lauf der Sonne und in ihrem Gefolge der Planeten. Das ist 
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der grosse Gegensatz zwischen der ewigen Ruhe und der ver- 
gänglichen Bewegung in der Natur. 

Immerhin bleibt es interessant, dass um unsern Nordpol 
her auf der Oberfläche der Erde das meiste Festland sich 
zusammenhäuft und dass auch gegenüber am Nordpol des 
Himmels die grösste Menge von Sternen Wahrgenommen wird, 
wahrend der Südpol der Erde von Land und der Südpol des 
Himmels weit mehr von Sternen entblösst sind. 



8. 

Der Glasberg. 

Die Lücke zwischen dem nordlichen Theil unserer Erde 
und dem hohen Barengestirn und Nordpol am Himmel wird in 
unzähligen Märchen der europäischen und zum Theil auch 
der orientalischen 'Völker mittelst des sogenannten Glasbergs 
ausgefüllt. Die Beziehung dieses märchenhaften Berges auf 
den Nordpol ist nicht zu verkennen und darin liegt der Beweis 
{neben vielen andern, auf die wir im Verfolg unserer Unter- 

i 

suchung kommen werden), dass die Literatur der Volksmärchen 
und Volkssagen Erinnerungen altheidnischer Religion, altheid- , 
niseher Mythen enthält, die man bisher zu wenig geschätzt ' 
hat, weil man sich noch nicht die Mühe gab, sie zu ordnen, ' 
zu vergleichen und ihrem Sinne nachzuspüren. 

Der Glasberg der Märchen ist für die Erinnerung an das 
alte Hei'lent hum maassgebend. Das Glas bedeutet hier zunächst 
die durchsichtige Luft. Glaxhnry heisst die gläserne in der 
Luft schwebende Burg des britischen Arthur. Eckermann, 
Kelten 1. Glasir heisst der goldne Wall um die Götterburg 
der nordischen Asen. Skaldskaparrnal .'Jl. Ghicuia vulfir der 
Palast des lliesenkönigs in der Urwelt, ehe die Menschen da 
waren, Ilervararsaga 1. (j/erhiminn (colliuii ntnnni) heisst das 
Paradies, zu dem die Helden reiten, Jarl Magnussaga o";>0. 
Grimm, D. Myth. 7S0. Auf merkwürdige Weise fällt auch 
das persische Ver (Beroe) und das lateinische >ht (der Frühling) 
mit dem französischen nerre (Glas) zusammen. ] 

In den meisten Märchen sucht man den Glasberg in der 
liimmelshühe. Der Weg zum Glasberg fuhrt über Sonne, \ 
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Mond und Morgenstern nach Grimms Märchen Nr. 25. Wind, 
Sonne und Mond zeigen den Weg zu ihm bei Müllenhof S. 385. 
bei Haltrieh, Märchen aus Siebenbürgen Nr. 4J3 und bei Wenzig, 
Westslav. Märchenschatz S. 112. Mondschein, Sonnenschein 
und Wind bei Waldau, Böhmische Märchen S. 116. Den Glas- 
berg bedeutet auch „das schöne Sehloss östlich von der Sonne 
und nördlich von der Erde" bei Cavallius, Schwed. Märchen 
Nr. 8. oder „östlich von der Sonne und westlich vom Monde" 
in einem norwegischen Märchen bei Asbjörnsen II. 11. So 
fern, so hoch über Sonne und Mond und in so nördlicher Rich- 
tung kann der Gipfel des Glasbergs nur mit dem Gipfel der 
als Berg gedachten Welt überhaupt, also mit dem Nordpol, 
zusammen fallen. 

Der Glasberg entspricht aber auch dem Nordlicht am 
Nordpol der Erde. In einem böhmischen Märchen bei Waldau 
S. 540. gelangt der Held über drei Gebirge und neun Meere 
zum Feuerberge, aus dem furchtbare Feuergarben aufsteigen, 
was ganz den Strahlen des Nordlichts entspricht. Da nun im 
Nordlicht die bei Nacht hinter der Erde wieder von Westen 
nach Osten zurücklaufende Sonne Widerscheinen soll, hat 
der Glasberg auch Sonnenbedeutung. Daher wird er der goldne 
Berg genannt bei Grimm, Märchen Nr. 92., oder das Sehloss 
der goldnen Sonne bei Grimm Nr. 196, das Sehloss auf Gold- 
pfeilern bei Cavallius Nr. 12, die goldne Stadt am Schluss der 
indischen Märchensammlung des Somadeva; die in der Luft 
hängende goldne Stadt in Grässes Märchenstrauss Nr. 160. 
Auch in Wuks serb. Märchen 2. 

Statt des Glasbergs oder goldnen Bergs kommt in den 
Märchen als Ziel der lleldenfahrt auch das Land der Jugend 
vor bei Cavallius Nr. 9, weil vom Naturcentrum alle Verjün- 
gung ausgeht. In den böhmischen Märchen von Waldau 
S. 160. thront auf dem Glasberge ein weisser Bär, in dem aber 
ein schöner König verborgen ist. Die irdische Jungfrau, die 
er heirathet, soll niemand verrathen, dass er bei Tage ein Bär 
und nur bei Nacht ein Mensch ist, plaudert es aber doch ein- 
mal ihrer Mutter aus und er verschwindet. Erst auf dem Glas- 
berg soll sie ihn wiederfinden und nun ruht sie nicht und bringt 
jedes Opfer der Geduld, um den Glasberg endlich zu erreichen, 
wozu ihr des Bären Bruder, der Sonnenschein, den Weg zeigt . 
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In diesem an Amor und Psyche erinnernden Märchen ist ohne 
Zweifel uralte Natursymbolik enthalten. 

Zum Glasberg; müssen die Todten hinaufklimmen, Grimm. 
Mürchen III. 17. Woycicki, Poln. Sagen 3S5. Die alten ' 
Lithauer glaubten, nach dem Tode müssten die Seelen den 
ungeheuer hohen Berg Anafielas hinauf klimmen, um zum 
Throne Gottes und zur Wohnung der Seligen zu gelangen. 
Die Tugendhaften steigen leicht empor, die Lasterhaften kom- 
men nur mit unsäglicher Mühe hinauf, um wieder hinab ge- 
stürzt zu werden. Die alten Lithauer gaben ihren Todten , 
Werkzeuge mit ins Grab, die zum Bergsteigen ^dienen. 
Hanusch, Slav. Mythus S. 415. Auch die Wilden im höchsten 
Norden von Amerika glauben, nach dem Tode müssten die 
Menschen einen glatten Berg zum Himmel emporklettern, nur 
die Guten kämen hinauf, die Bösen stürzten hinab. Franklin, 
Reise I. 84. Unter den Muggendorfer Kalkbergen kommt auch 
ein Glasenberg voll Petrefakten vor. Walther, Topogr. von 
Bayern, 201. Vielleicht dacht e man sich unter den Versteinerun- 
gen die Knochen der vom Berge Gefallenen. Im foyer Breton von 
Souvestrep. 192. reitet der blöde Peronnik zum Glasberge und 
holt von dort den diamantnen Speer und die goldne Schaale, 
zwei kostbare Talismane. In den alten Gedichten vom h. Graal 
befindet sich auf der Burg Montsalvaz neben dem Graal, d. h % 
der Abendmahlsschüssel des Heilandes, eine ewig blutende 
Lanze. Der Graal enthält wahrscheinlich die Erinnerung an 
ein älteres Symbol des Heidenthums, nämlich an das in den 
bretonischen Mysterien so berühmte Waschbecken^ (Jen^Zau- f 
berkessel der Göttin Ceridwen, dasselbe was der Becher in i den 
dionysischen Mysterien bedeutet. In der blutenden Lanze mag 
man sonach auch die dionysische Schlange oder den Thyrsusstab 
wiedererkennen. Es ist die uralte Symbolik des indischen 
Lingam und der indischen Yoni, der männlichen und weiblichen 
1 rkraft , und wenn wir diese beiden Zeichen auf dem Urberg 
oder im Naturcentrum vereinigt finden, so will das nur sagen, 
von hier aus ist die ganze Schöpfung ausgegangen. 
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9. 

Der Weltbaum. 

i 

Nach Plato, Republik X. Kl 7. wird die Achse der Welt 
von einer Lichtsäule in Gestalt einer Spindel gebildet. Die- 
selbe dreht sich „im Schoose der Notwendigkeit" und mit ihr 
drehen sich ihre acht W irtel, die Planetenkreise. 

Als Weltachse wurde auch der Berg Atlas angesehen» 
In der Odyssee I. 50. heisst es, er halte die Säule zwischen 
Himmel und Erde und kenne die ganze Tiefe des Meeres. Man 
dachte sich ihn also als einen Stift vom Zenit h bis zum Nadir. 
Ein Begriff, der weit über das Gebirge Atlas im nordwestlichen 
Afrika hinausgeht, jedoch auf dasselbe übertragen wurde. 
Nach Hesiod, Theogonie 510. war er ein Titane, der mit den 
andern den Himmel stürmen wollte, den aber Zeus besiegte 
und verurtheilte, fortan den Himmel zu tragen. 

Nach mongolischer Lehre war die Weltachse ein Pfeil, 
welchen der älteste Gott der unruhigen Riesenschildkröte (der 
untern Welt) mitten durch den Leib schoss, um sie festzu- 
bannen. Pallas, hist. Nachrichten II. 21. 22S. Daselbst 26. wird 
der Pfeil zu einem" ungeheuren Baum, der im Mittelpunkt der 
.Erde steht. 

Die Inder machten aus der Weltachse einen Lingam und 
aus der Runde der Welt umher eine Yoni, die beiden Ge- 
schlechtszeichen. Das einfachste Sinnhild dafür war die Lotos- 
blume, die ihre runden Blätter um den starken Griffel her 
ausbreitet. 

In der nordischen Edda kommt ein Weltbaum vor, die 
Esche Vggdrasill, die aus der tiefsten Unterwelt, in welcher 
ein Drache an ihren Wurzeln nagt, bis zum Himmel empor- 
wächst, wo auf ihrem Gipfel ein Adler sitzt. Zwischen beiden 
läuft ein Eichhörnchen hin und her und sucht sie gegen einander 
zu reizen. Obgleich dieser Baum ein Sinnhild des Weltganzen 
überhaupt zu seyn scheint, oder der Menschheit, die im ewigen 
Gegensatz zwischen Gut und Böse ihr Wachsthum vollzieht, 
so entsteht dieses Sinnbild doch ursprünglich aus der Vor- 
stellung der Weltachse. Die berühmte Irminsul, das Heilig- 
thum der Sachsen, welches Karl der Grosse zerstörte, wird 
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als ein Holzklotz beschrieben, von dem das Volk glaubte, er 
trage die Welt*). Wahrscheinlich gehört auch dieser Glaube 
der Vorstellung einer Weltachse an. 

Franklin erzählt in seiner zweiten Reise zum Polarmeer eine 
interessante Sage der Wilden Nordamerikas. Chapewee, der 
atlantische Noah, steckte, als er die Arche verliess, seinen Stab 
in die Erde und sogleich wuchs daraus eine ungeheure Tanne, 
bis in den Himmel hinauf. Ein Eichhorn lief an derselben 
empor, Chapewee wollte es jagen, konnte es nicht einholen, 
kam aber bei dieser Gelegenheit unvermuthet in den Himmel. 
Sonderbarerweise findet sich auch im deutschen Aberglauben 
eine hohe Bedeutung des Tannenwipfels und eine Beziehung des 
Eichhorns auf denselben. In dem sympathetischen Mischmasch 
1715. S.82. und in den 1 38 Geheimnissen (Frankfurt und Leipzig 
1726. S.) heisst es, der höchste Tannenzapfen am Baum mache 
schussfrei und wenn ein Eichhörnchen davon esse, könne es vom 
Jäger auf keine Weise getroffen werden. Daher trage man 
auch solche Zapfen im Kriege bei sich, um schussfest zu 
werden. 

Die Weltesche Yggdrasill hat drei "Wurzeln, Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft, an denen die drei Nornen oder 
Schicksalsgöttinnen/sitzcn. Auch schon das Alterthum kannte 
einen heiligen Lorbeerbaum des Apollo mit drei Wurzeln, 
welche gleichfalls Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
bedeuteten. Fulgentius, Myth. I. 16. Daraus erklärt sich 
wohl auch der Dreifuss des Apollo. Als weissagender Gott 
inusste er, wie Vergangenheit und Gegenwart, so auch die 
Zukunft kennen. Wie unter der Esche der grosse Wurm nagt, 
so windet sich die Schlange durch den Dreifuss, Winckelmann 
IX. WA. Auf einer Münze des Trajan trägt der Dreifuss den 
Thierkreis. Mauroceni thes. nun.. 1-9. 

Auf den Urbergen in Asien wachsen ebenfalls riesenhafte 
Bäume, aber nicht als Weltachsen, sondern nur wie gewöhn- 
liche Bäume in einem Garten. Im persischen Paradiese auf 



* Truucum quoque ligni non parvae maguitudinis in altum erectum 
sub <livo coleliant, patria eum lingua Irniint>ul appellantes, quod latine 
dieitur universalis columna, quasi sustinens omuia. Rudolf von 
Fulda bei Perti II. 676. 
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dem Berg Albordj hat der Kiesenbaum Horn die Bedeutung 
des Menschengeschlechtes, denn der erste Mensch führt den- 
selben Namen. Auf dem mongolischen Urberg Sümmern 
wächst ein Baum der Unsterblichkeit. Paullinus, Brahm. 
Götterlehre S. 251. Bei den Indern kommt die seltsame Vor- 
stellung eines riesenhaften Feigenbaumes vor, der oben im 
Himmel wurzelt und die Zweige mit den Blättern zur Erde 
herabhängen lässt. Seine Blätter sind die Verse der Vedas, 
er bedeutet also den Glauben, der von Oben kommt. Ritter, 
Erdkunde VI. 605. 

In Aegypten glaubt man, an einem ungeheuren Baume 
wüchsen so viel Blätter, als Menschen existiren, und der Engel 
Osrain breche, wenn ein Mensch stirbt, sein Blatt ab. Lepsius, 
Briefe 214. Die Danaras in Afrika glauben, alle Völker und 
Thierarten seyen aus einem ungeheuren Baume entstanden. 
Nach Galtons Bericht aus Südafrika. 

Eine der merkwürdigsten Vorstellungen vom Weltbaum 
ist die muhamedanische. Gott schuf einen Baum mit vier 
Aesten und nannte ihn Baum der Wahrheit. Dann schuf er 
die Seele Muhameds in Gestalt eines Pfauen unter einem 
Schleier von weissen Perlen. Vom Baume herab sang der 
Pfau 70,000 .lahre lang das Lob Gottes. Dann schuf Gott 
den Spiegel der Ehrfurcht und stellte ihn vor den Pfau hin. 
Als Gott auf den Pfau blickte, floh derselbe aus Ehrfurcht. 
Gott aber schuf aus seinem Kopfe die Engel, aus seinem Ge- 
sicht das Paradies und die Sternenwelt, aus der Brust die 
Propheten und Gerechten, aus der» Rücken die h. Orte und 
Moscheen, aus den Füssen die Erde. Luken, Traditionen 
Seite 4-1. 

In einem merkwürdigen Märchen aus Siebenbürgen bei 
Haltrich Nr. 15. erblickt ein Hirtenknabe einen ungeheuer 
hohen Baum, fängt an hinaufzuklettern und gelangt zu dem 
ersten breiten Stockwerk von Aesten, das einen grossen Wald 
von Kupfer darstellte. Von da klettert er zum zweiten Stock- 
werk, welches von Silber, und zum dritten, welches von Gold 
ist, hinauf. Oben erfährt er in einem Königspalast, die schöne 
Königstochter sey von einem Adler auf den Glasberg entführt 
worden. Mittelst des Kupferzweigs aber, den er mitgenommen, 
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vermag er den glatten Berg hinaufzusteigen und die Königs- 
tochter zu erlösen. Noch in einem andern siebenbürgischen 
Märchen im Ausland von 1857, Seite 28S. befindet sich die 
Königstochter nicht auf dem Glasberg, sondern unmittelbar 
auf dem Gipfel des ungeheuren Baumes, zu welchem niemand 
hinaufzugelangen vermag, ausser ein Jüngling, der sich dazu 
des schnellsten Pferdes in der Wel\ bedient. 
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Die Beziehungen der Sonne zum Naturcentrum. 



1. 

Parallelismus von Zeit und Raum und Identificirung ihrer 

Centraipunkte. 

Das Centrum des Raumes ist unabänderlic h und unver- 
rückbar im Nordpol, ganz unbekümmert um die Zeit und ihre 
Wechsel. Ganz ebenso ist die Zeit mit ihren Wechseln con- 
centrirt in der Sonne, die ihrerseits unbekümmert um den 
Raum denselben in beständiger Bewegung frei durchschreitet. 
Feste Punkte des Anfangs und Endes der Zeit waren an jedem 
Tage die Momente des Sonnenaufgangs und Untergangs und 
für jedes Jahr die Wintersonnenwende, zu welcher nach Voll- 
endung eines Jahres die Sonne immer wieder zurückkehrt. 
Es kam nun den Astrologen der heidnischen Vorzeit darauf 
an, das nur periodische (Zentrum der Zeit in der Wintersonnen- 
wende mit dem Centrum des Raums im Nordpol in Beziehung 
zu bringen, beide für das Glaubenssystem zu parallelisiren. 
Zur Vermittlung beider bot sich auf die natürlichste Weise 
das Nordlicht dar, ein Phänomen, in welch 6m sich einfach die 
Morgen- und Abendröthe zu wiederholen seheint, welches aber 
ausschliesslich an den Nordpol der Erde gebunden ist, über 
welchem der Nordpol des Himmels senkrecht steht. Man 
dachte sich nun, wenn die Sonne im Westen untergegangen 
sey, laufe sie hinter den nördlichen Gebirgen der Erde herum, 
zum Osten hin, wo sie wieder aufgehe; unterwegs aber in der 
Mitternachtsstunde ruhe sie ein wenig aus, also gerade am 
Nordpol, und von ihrem Mitternachtsscheine komme das Nord- 
licht her. Das Nordlicht in der Wintersonnenwende musste 
sonach mit dem brennenden Nest des Vogel Phönix verglichen 
werden, in welchem die Zeit sich immer neu verjüngt, und so 
hatte man auch für die Zeit einen Mittelpunkt gefunden, wel- 
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eher dem Mittelpunkt des Raumes, dem Nordpole des Himmels 
entsprach. 

Aus dieser Symbolik folgte ferner die Vorstellung, dass- 
in dem Moment der Sonnenwende, in dem die Sonne von ihrem 
immerwährenden Laufein wenig ausruht, die Zeit die Eigen- 
schaft des Raumes, nämlich Stütigkeit, d. h. die Eigenschaft 
der unveränderlichen Gegenwart, also der Ewigkeit annimmt, 
wogegen alles im Räume die Eigenschaft der Zeit, nämlich 
deren Beweglichkeit aus der Gegenwart hinaus in Vergangen- 
heit und Zukunft sich aneignet. Auf dieser Vorstellung beruht 
alle Magie der Sonnenwenden, das Versetzen aus der Zeit in 
die Ewigkeit, die Vergegenwärtigung des Vergangenen und 
Zukünftigen und eine Menge von Magien und Verwandlungen. 1 

Hier die Nachrichten der Alten über das Nordlicht. 
Aristoteles, Meteor. I. 1. glaubte, die Sonne gehe über Nacht 
vom Punkt ihres Untergangs im Westen aus am nördlichen 
Rande der Erde hinter hohen Gebirgen herum bis zu dem Punkt 
ihres Aufgangs im Osten. Die Livländer glauben heute noch, 
die Sonne fahre am Erdrande Schlitten, werfe zuweilen um 
und wirble dadurch den Schnee auf, worauf Nebel folge. Kohl, 
Ostseeprovinzen II. 137. Die alten Perser glaubten, die Sonne 
gehe tiiglich vom Urberg Albordj im Osten aus, durchlaufe 
Süden und Westen und kehre über den Norden wieder auf den 
Herg zurück. Kleuker, Zendavesta III. 07. 73. Das nämliche 
glaubten die Mongolen vom Laufe der Sonne hinter dem Berge 
Summern herum. 

Kosmas Ikonopleustes lehrte noch im sechsten Jahrhun- 
dert nach Christo, im Norden stehe ein hoher Berg, um den 
die Sonne bei Nacht herum gehe, so dass wir sie nicht sehen 
können und es bei uns finster ist. Er fügt hinzu, jenseits des 
Berges liege ein Meer und jenseits dessen erst da« Paradies. 
Collectio nova Patrum 2, 18S. Vergl. Bailly, Geschichte der 
Astronomie, Leipzig L777. 1, Auch Avienus, ora maritima 

sagt,, die am Nordrand fortlaufende Sonne leuchte den 
seligen Hyperboreern. 

Plutarch, vom Verfall der Orakel Kap. LS. beschreibt eine 
h. Insel in der Nähe von Britannien, von wo die Stürme kom- 
men, wo man leuchtende Lufterscheinungen (ohne Zweifel 
das Nordlicht) erblickt und wo auch die Dämonen und die 
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Seelen der Helden wohnen. Humboldt, krit. Untersuchungen 
der Kenntnisse von der neuen Welt, bezieht darauf auch die 
Stelle der Germania von Tacitus Cap. 15, wo vom unbeweg- 
lichen Eismeer jenseits der Suionen (Schweden) die Rede ist. 
Hier, heisst es, ist der Erdkreis beschlossen und dauert der 
letzte Glanz der untergehenden Sonne bis zur aufgehenden 
fort, so hell, dass die Sterne ermatten. Auch hört man von 
dort einen Ton und sieht die Gestalten der Götter und die 
Strahlen des Hauptes, was alles Humboldt mit Hecht auf die 
Nordlichtstrahlen bezieht. In dieser Stelle ist das Nordlicht 
aufs deutlichste als Götterhimmel und zugleich als nächtliche 
Sonne bezeichnet. Tacitus konnte aber die Nachrieht nur aus 
Deutschland oder Britannien erhalten haben.. 

Vytheas von Massilia, der sich bekanntlich im hohen 
Norden aufhielt, berichtet, die Barbaren hätten ihm die Stelle 
gezeigt, wo die Sonne ihr Nachtlager habe. Die Stelle bei 
Geminus lituiycoyi^ Antorph. 151)0. p. S;j. Nilsson in seinem Buch 
über die Ureinwohner des scandinavischen Norden, zweite 
Ausgabe S. 117. gibt die richtige Erklärung, dass man ihm 
von einem Berge aus die Mitternachtssonne gezeigt habe, wie 
es noch jetzt Sitte ist, in der Nacht der Sommersonnenwende 
bei Torneo am Ende des baltischen Meeres die Sonne zu 
beobachten. Jedenfalls war den Alten die Vorstellung einer 
Nachtruhe der Sonne im Norden geläufig und da sie in ihrem 
Süden nur das Nordlicht sehen konnten, war es natürlich, dass 
sie dasselbe mit der Mitternachtssonne verwechselten. 

Die Wenden kennen eine Göttin im Nordlicht, nennen 
sie Milina und sagen, sie spiele, wenn das Nordlicht Strahlen 
schiesst. Haupt und Schmaler, Wendische Volkslieder II. 271. 
In einem Volksliedchen bei Strackerjan, Aberglauben in Olden- 
burg II. 63. erscheint das Nordlicht als ein Tempel mit pracht- 
vollen Thoren. 

Haben wir nun im Nordlicht den Mittelpunkt erkannt, zu 
dem die Sonne von ihrem täglichen Laufe zurückkehrt und von 
dem aus am Morgen sie wieder ihren Lauf beginnt, so gilt insbe- 
sondere das Nordlicht in der Wintersonnenwende als Anfangs- 
und Endpunkt des Jahres und folgerecht tnusste man auf den 
Gedanken kommen, die Zeit überhaupt oder die Sonne, welche 
durch die Zeit läuft, sey hier zuerst geboren. 
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Die Mutter der Sonne, Leto oder Latona, war nach Diodor 
IT. 47. „auf der Insel, die den Kelten gegenüber liegt, gegen t 
den Nordpol zu im Lande der Hyperboreer geboren", d. h. dort 
in der mütterlichen Urnacht ist die Sonne empfangen, wenn 
sie auch erst im Osten geboren wird, d. h. aufgeht. Desshalb 
fingen die Alten den Tag nicht vom Aufgang der Sonne, 
sondern schon von Mitternacht an, wie auch wir heute noch 
thun. Vergl. Plutarch quiist. Horn. 84. Daselbst 19. heisst 
es in Bezug auf den Jahresanfang: ,, Den besten Anfang nimmt 
man im Wintersolstitium, wenn die Sonne nicht mehr weiter 
hinunter kann, sondern wieder aufsteigt. Denn dabei geht in 
der ganzen Natur eine Veränderung vor, das Licht nimmt zu, 
das Dunkel nimmt ab und der Herr alles Lebens tritt uns 
wieder näher." 

An diesem wichtigen Wendepunkte ruht nach der Vor- 
stellung der Alten die Sonne von ihrem sonst ununterbrochnen 
Laufe ein wenig aus. Daher der Ausdruck sohlitium, Stillstand 
der Sonne. Ks ist bei uns ein alter Volksglaube, dass die Sonne 
in dieser heiligen Zeit, wenn sie ausruhen darf, drei Freuden- 
sprünge mache, am Morgen des Weihnachts- und Johannis- 
tages, in die man ehemals die Solstitien des Winters und Som- 
mers verlegte. Zingerle, Sitten des Tiroler Volks, 120. Meier, 
Sagen aus Schwaben I. 236. Memoires de l'acad. Celtique 
III. 447. 

In deutschen Kinderliedern wird jetzt noch England, 
welches im Volksglauben oft mit dem Engellande verwechselt 
wird und in der Richtung des Nordpols liegt, als die eigent- 
liche Geburtsstiitte und Ileimath der Sonne angesehen. So 
heisst es in einem Kinderlied bei Simrock 36. und bei Firme- 
nich I. 425 : 

Die Himmelsthür wird aufgehn, 
Maria Gottes Amme 
Kommt mit dem weissen Lamme, 
Weist die Wolken über Land 
Von Brabant nach Engelland. 

Dieses Engelland galt als das Paradies der Seligen. Daher 
das Sprüchwort „nach England fahren", wenn eine Gesell- 
schaft ungeheuer lustig seyn wollte. Unland, Volkslieder 589. 
In einem holsteinischen Segensspruche bei MüllenhoffS. 517. 
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heisst es noch insbesondere, die Sonne b.-scheine Enteil and. 
Weil sie dort untergeht und ausruht, also gleichsam dort wohnt, 
dachte man sicli auch, dass aller Segen der Fruchtbarkeit von 
dort komme. Daher das hübsche Räthsel, von «lern Mannhardt, 
germ. Mythen S. 415. mehrere Varianten gesammelt hat : 

Es kommt ein Schill' aus Engelland, 

Hat kein Bügel und kein Hand 

Und doch zweierlei Bier. 
Das ist das Ei mit seinem Dotter und Ei weiss. Iiier erscheint 
es als Sinnbild aller organischen Fruchtbarkeit, wie das Osterei. 



2. 

Die Waberlohe. 

Die berühmte Waberlohe, raj'rtojfi, weberndes oder zittern- 
des Feuer, kommt dreimal in den Liedern der alten Edda vor 
und zwar jedesmal als ein unnahbarer Flammenkreis, in wel- 
chem eine Jungfrau auf ihren Befreier harrt, der mit göttlicher 
Kühnheit durch die Flammen reitet. 

Im Eddaliede von Skvrnirs Fahrt erblickt Frevr, der Gott 
de- Sommers und der Fruchtbarkeit, von fern die schone Gerda, 
deren weisse Arme weithin leuchten, ist aber zu schwach und 
weichlich, um sie selber sich zu holen. Dagegen reitet sein 
starker Freund und Diener Skvrnir durch die Waberlohe, von 
der sie umgeben ist, und entfuhrt sie. Schon Magnusen in 
seinem Lexikon s. v. mfrlogi hat unter der Waberl oh e und 
unter den ausgestreckten weissen Armen Gerdas das feurige 
Nordlicht verstanden, welches häufig weisse Strahlen am Him- 
mel ausstreckt. Unter Gerda müssen wir uns die im Winter 
gleichsam gefangene Natur denken, die für den Sommergott 
etwa durch den Eisbrecher und Donnergott befreit wird. 
Schon Simrock hat die Identität Gerdas und Nannas nachge- 
wiesen, welche letztere unverkennbar die Göttin bezeichnet, 
welche die bunte Vegetation des Sommers bewirkt, also die 
Sonne. Simrock hat dann wieder beide mit der Iduna identi- 
ficirt. hl heisst wieder, Iduna hütet die unsterblich machen- 
den Aepfel. Sie bedeutet im Werden und Vergehen das ewig 
Bleibende. Sie ist das reine jungfräuliche Prineip des Ewigen, 
welches sich ins Zeitliche oder ins Werden und Vergehen ent- 
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äussert, sich aber in seinem innersten Wesen niemals ändert, 
noch vergeht. Sie ist also, worauf auch schon ihr Name hin- 
deutet, wesentlich dasselbe, was die ewig jungfräuliche Athene 
im (Hauben der Griechen war, und es ist nicht unwahrschein- 
lich, dass die Heiligung dieser Ath-ne den Griechen nicht aus 
dem verderbten Süden, nicht aus Syrien oder Aegypten, son- 
dern aus dem keuschen Norden zugekommen ist. 

Im Eddalied von der ßrynhilldur schläft diese gehar- 
nischte Walkyrie in der Waberlohe. Sie hat sich gegen den 
Willen des höchsten Gottes Odin eines Kriegers angenommen. 
Odin sticht sie zur Strafe mit dem Schlafdorn und so muss sie 
in ihrem Harnisch von Flammen umgeben schlafen, bis der 
junge Held Sigurd durch das Feuer reitet und sie weckt. Sie 
lieben einander. Weil aber die Walkvrie dem Helden Runen 
singt, worin sie ihm die Geheimnisse des reinsten Seelenadels 
und der edelsten Heldentugend enthüllt, im Gegensatz gegen 
die alles Schlechte und Gemeine beschönigenden Runen, 
welche Odin, der Herrscher im Zeitlichen, singt, bewirkt der 
einäugige Schelm von Gott mit raflinirter Bosheit, dass die 
Liebenden von einander gerissen werden und tragisch unter- 
gehen. In dieser tiefsinnigen Dichtung ist ausgedrückt, dass 
innerhalb der Zeitlichkeit die Unschuld, Reinheit und Tugend, 
die im Principdes Ewigen liegt, nothwendig unterdrückt wird. 
Die Dichtung hat eine ausschliesslich sittliche Bedeutung. 
Durch die flammende Pforte des Nordlichts geht das Ewige 
in die Zeitlichkeit ein und was rein geblieben ist, muss im 
1 nreinen untergehen. 

Der Sieg des Ewigen über das Zeitliche ist durch das alte 
Eddalied Fiölvinsmal bezeichnet. Hier wohnt Menglöd (die 
des Schmuckes Frohe) in einem Glutsaal, der sich um sich 
selbst dreht wie auf einer Lanzenspit/.e rasch umgeschwungen, 
bewacht von zwei Wölfen (die vor der Sonne und hinter ihr 
jagenden Thiere, Sinnbilder der fressenden Zeit seil ist), in 
langer banger Sehnsucht treu harrend des verlorenen Geliebten, 
aber während ihrer Gefangenschaft und ihres schmerzlichen 
Harrens wohlthätig, eine Heilgöttin mit neun heilkundigen 
Jungfrauen. Endlich kommt der Geliebte und sie empfängt 
ihn mit unendlicher Lust. Ohne Zweifel ist damit die letzte 
Erlösung aus den Banden der Zeitlichkeit überhaupt gemeint. 
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Die Welt soll nach der nordischen Vorstellung untergehen, 
Odin selbst, d. h. die personiücirte Zeit, vom allfressenden 
Wolfe verschlungen werden, der bisher verborgene oder schla- 
fende Allvater wird dann erwachen und eine neue bessere 
Welt schaffen und der weisse Baidur wird sie regieren. Dieser 
Baidur, der unter den Göttern dasselbe Princip reiner Sittlich- 
keit bezeichnet, wie Sigurd unter den Helden, musste eben 
deshalb sterben. Aber am Ende der Zeit wird er wieder 
erwachen und die Herrschaft der bessern Welt übernehmen. 
Das ist nun wieder derselbe lang entbehrte Geliebte, der die 
schöne Menglöd endlich befreit, und Menglöd ist wieder nichts 
anderes als Nanna, die Wittwe des gestorbenen Baidur. 

Alle diese nordischen Göttinnen bedeuten die Sonne in 
ihren verschiedenen Beziehungen zur Zeitlichkeit und zum 
Räume. Das Ewige, Reine, Jungfräuliche in der Sonne ist 
Iduna; das Heilende, Segnende, Wohlthuende in der Sonne ist 
Menglöd. Ihr Freiwerden aus der Gefangenschaft des Winters 
in jedem Frühling ist durch Gerda bezeichnet; das Unrecht 
und das Leiden aber, das ihr in der Zeitlichkeit widerfuhrt, 
durch Brynhilldur. 

Haben wir im Nordlicht den Ausgangspunkt erkannt, von 
wo aus die Sonne in Raum und Zeit eintritt und wohin sie 
immer wieder zurückkehrt, wo sie also gewissermaassen vom 
Anfang bis zum Ende der Zeitlichkeit gebannt ist, so können 
wir auch die Waberlohe nur mit dem Nordlicht in den h. 
Nächten der Sonnenwende identificiren. 

Man hat einige andere Erklärungen versucht, die den tiefen 
Sinn nicht erfassen. Jakob Grimm in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie, 1849 hist. phil. Klasse 242. erklärt die 
Waberlohe für die Glut des Scheiterhaufens. Auch Wilhelm 
Müller, Altdeutsche Religion S. 392. denkt an „Feuer um die 
Gräber". Mannhardt in seinen germanischen Mythen 334. an 
eine „blitzumloderte Wolke". 

Das sind viel zu kleinliche Vorstellungen. Die Waberlohe 
ist jenes Urelement des Feuers, in welches nach javanischer 
Ueberlieferung die Sonne allabendlich zurückkehrt und aus 
dem sie allmorgentlich wieder hervorkommt. Wilhelm von 
Humboldt, Kavi-Sprache S. 201. 

Der Mythus von Skyrnirs Fahrt oder von der Befreiung 
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der schönen Natur aus der Gefangenschaft des Winters wieder- 
holt sich öfter in unsern Volksmärchen. In Wueks serbischen 
Märchen Xr. 21b kommt ein hoher Berg vor, der ganz in 
Flammen zu stehen scheint und auf welchem ein Bruder mit 
einem ganzen Volk versteinert schläft, bis der andere Bruder 
ihn erlöst und wieder belebt. Das ist die im Wintereise erstarrte 
Natur, die durch die Sonnenwende wieder verjüngt wird. In 
Waldau's böhmischen Märchen S. 537. erlöst eine Schwester 
ihre Brüder aus dem schwarzen Wald zwischen Feuersäulen, 
wohin sie durch das Feuermeer fährt. Tu Wolfs deutschen 
Märchen Nr. 27. rettet ein Brutler die andern aus dem feurigen 
Schlossjmit Hülfe eines Vogels (des Phönix). Bei Alzelius, 
schwedische Volkssagen I. 72. holt ein Bruder seine Schwestern 
aus einer feurigen Lohe heraus, die wie Gold glänzte. Bei 
Cavallius, schwedische Märchen Nr. 8. trägt der Vogel Phönix 
selbst den jungen Helden zum ,, schönen Schloss östlich von der 
Sonne und nördlich von der Erde". In Schotts wallaeh. Mär- 
chen Nr. 10. frisst ein Zauberpferd das Feuer auf, in welchem 
eine Königstochter verbrannt werden soll, nimmt sie auf seinen 
Rücken und trägt sie fort. Aehnlich in einem ungarischen 
Märchen bei Mailath. Bei Haltrich, Volkssagen aus Sieben- 
bürgen Nr. 21. ist es ein Stier, der den jungen Helden trägt 
und in der Flammenburg alles Feuer löscht. Vergl. auch Nr. 74«. 

Die Flammen des Phönix oder die Waberlohe wiederholen 
sich noch gar oft in unsern Märchen. In einer Höhle auf der 
Insel Rügen sitzt eine schwarz verschleierte Jungfrau in Flam- 
men mitten unter Schätzen und hat vor sich einen Becher. 
Wer diesen ergreift, kann sie erlösen. Temme, Volkssagen aus 
Pommern Nr. 212. Auch bei Haltrich, Volkssagen aus Sieben- 
bürgen Nr. 74. kommt ein Flammenschloss vor, aus dem eine 
Jungfrau erlöst werden soll. Ein flammender Thurm mit 
gespenstischen FVauengestalten im Wadtlande, nach den 
schweizer Blättern 1S33, S. 241. Grimm, Märchen Nr. 93. 
Ein (lammendes Schloss in Baden erwähnt Mone, Anzeiger 
VIII. 311. Ein „weberndes Flammenschloss" kommt in Tirol 
vor. (irimm, deutsche Sagen Nr. 2S1. Zingerle, Tiroler Sagen 
Nr. 360. Ein Feuerberg in Tirol und ein anderer bei Häver- 
städt werden auf das Höllenfeuer bezogen. Grimm, deutsche 
Sagen Nr. und 2*2. 

Menzel, l'iisU*rblichkoitslehre. I. 6 
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In Grässes Märchenstrauss Nr. 17. wird ein gefeites 
Schloss nicht durch einen Flammenkreis, sondern durch einen 
Kreis von wilden Thieren gehütet . Das deutet vielleicht auf 
den in den Thierkreis gebannten Lauf der Sonne. In russischen 
Märchen (Wladimir und dessen Tafelrunde, Leipzig 1*19. 
Mone, Heidenthum I. 130. und Dietrich, russ. Miirchen 1.) 
lauft um die Mauer eine Schnur mit Glöckchen oder eine Reihe 
von Saiten, die bei der leisesten Berührung klingen. Das erin- 
nert an die Harmonie der Sphären um das Natureentrum her. 



3. 

Der Phönix. 

Der berühmte Feuervogel Phönix war bei den alten Grie- 
chen das Sinnbild der Sonne, sofern dieselbe verschwindet und 
doch immer wiederkommt, sich immer wieder ergänzt. Man 
stellte sich das als freiwillige Selbstverbrennung des Vogels 
vor, der aus den Flammen immer neu und schon hervorgehen 
sollte. Aehnlich dem Bild der Schlange, die jährlieh ihre 
Haut ablegt und mit einer neuen hervorkommt. 

Natürlicherweise brachte man den Vogel Phönix in die 
engste Verbindung mit dem Nordlicht. Er wird in der Regel 
mit einem Nimbus oder mit Flammen um den Kopf abgebildet. 
Oefter hat er einen Stern über sich. Das ist der Polarstern, 
unter dem das Nordlicht brennt. Bei Eratosthenes, cat. 2. 
heisst der kleine Bär, das nächste Sternbild am Polarstern, 
Phönix. Auf einer altrömischen Münze steht der Phönix auf 
der Sternkugel. Oisel, thes. num. 58, 5. 6. In dieser seiner, 
centralen Stellung wurde er auch als Prototyp des AYeltganzen 
gedacht. Davon hat sich eine Erinnerung in Rollenhagens 
Wunderb. Reisen S. 218. erhalten, die schwerlich von ihm 
erfunden ist, sondern auf alter Tradition beruht. Der Phönix, 
sagt er, stellt in seinem goldnen Kopf den Himmel, in seiner 
blauen Brust die Luit, in seinem bunten Leibe die Erde und 
in seinem blauen Schwänze das Meer dar. Auf einer antiken 
Münze bei Sponheim S. 215. sitzt er auf einem Berge mit dem 
Sonnennimbus. 
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Seiner centralen Stellung im Räume entspricht sodann 
der in ihm liegende Begriff des Stetigen und Ewigen in allem 
Wechsel der Zeit. Er stirbt nur periodisch und verjüngt sich 
immer wieder. Sein Sterben hat nur die Bedeutung des Ueber- 
gangs aus einem Weltalter ins andere. Nach Aelian VI. 5S., 
Ovid, Met. XV. 392. erscheint er alle 500, nach Plinius, 
Naturg. X. 1. alle 060 Jahre. Bei Plinius X. 2. heisst es, er 
verbrenne sich selbst in einem eigens dazu von Zimmet und 
andern Wohlgerüchen zubereiteten Neste. Bei Ovid, er sterbe 
nur am Wohlgeruch des Nestes. Obgleich der Phönix an den 
Pol gehört, steht er doch auch in inniger Beziehung zur Sonne. 
Nach Herodot II. 73. ist er ein Sohn des Helios oder der Sonne 
und wird, so oft er stirbt, im Heiligthum seines Vaters begraben. 
Vergl. auch Tacitus Ann. VI. 28. Das erklärt sich einfach 
aus dem Sonnengarten am Nordpol. Der Phönix beginnt und 
endet im Nordpol, weil er nur die Perioden des Sonnenlaufs 
bezeichnet. 

Nach dem altdeutschen Physiologus in Massmanns Ge- 
dichten des \1. Jahrhunderts II. 321. lebt der Phönix hundert 
Jahr, dann steigt er zur Sonne auf, verbrennt sich an ihr die 
Flügel, fällt ins Nest zurück und wird zu Asche. In dieser 
aber entsteht ein Wurm, der zu einem neuen Vogel wird. 

Im Leben des Apollonius von Philostratus III. 49. heisst 
es, der Phönix baue sein Nest an den geheimniss vollen Nil- 
quellen und singe sich selbst das Sterbelied. ?i,C<fucUM». « Ol** » 'Vw« • 

Nach dem Physiologus Svrus ed. Tyehsen Iß. lebt der 
Phönix auf dem Gebirge Lybanon, fliegt alle 500 Jahre einmal 
zum Tempel von Hierapolis, verbrennt sich dort auf dem Altar 
und wird wieder verjüngt. Nach Horapollo II. 57. fällt er sich 
zu Tode und aus seinem Blut entsteht ein neuer. Die Araber 
fabeln, es gäbe ein Phönixpärchen, Männchen und Weibchen, 
die sich so feurig schnäbelten, dass sie darüber in Brand auf- 
gingen, aus der Asche aber entstünde der neue Vogel. Bo- 
charti hieroz. 11. S4-9. Noch seltsamer ist die mittelalterliche 
Vorstellung, wonach der Phönix ein Weibchen ist, drei eiskalte 
Eier legt, aus dem Thale Hebron den glühenden Stein Piera- 
siste in ihr Nest holt und daran verbrennt. Hierauf kommen 
aus den Eiern zwei Männchen und ein Weibchen hervor; die 
beiden ersten kämpfen um das Weibchen und bringen sich 

6» 
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gegenseitig um, das Weibehen allein bleibt übrig und legt 
wieder drei kalte Eier. Ibisching, Frzählungen i. 122. 

Man gibt dem Vogel in der Kegel die Gestalt eines Adlers, 
nur äusserst bunte und glänzende Farben dazu. Der Adler 
bezeichnet, die Hübe, deswegen trägt er den Blitz des Zeus 
und sit zt nach der Edda auf dem Gipfel der Weltesche Yggdra- 
sill, an deren Wurzeln der Drache nagt, der Adler als Sinnbild 
des Lichts und des Guten oben, der Drache als Sinnbild der 
Finsterniss und des Müsen unten. 

In den Fundgruben des Orients!. 109. wird der Phönix, 
mit dem berühmten Vogel Simurgh identificirt , der ebenfalls 
alle Weltalter überdauert, aber nicht stirbt und wiedergeboren 
wird, sondern immer als derselbe über alle Sündtiuten und 
Weltbrände hinwegfliegt. Dieselbe Bedeutung hat der Vogel 
Chol im jüdischen Talmud. Rochart, hier. II. 81 S. Eisen- 
menger I. 871. 820. Hier heisst es, alle Thiere hätten vom 
Apfel der Eva gegessen, nur Chol nicht, und deshalb sey er 
unsterblich. 

Auch die Chinesen kennen einen Phönix oder Sonnenvogel. 
Er heisst Fong-Whang, soll immer in die Sonne sehn, sich nie 
setzen, auch nichts essen, dagegen herrlich singen und doppel- 
ten Geschlechtes seyn. Er lässt sich nur selten und nur bei 
grossen Ereignissen sehn. Allg. Historie der Reisen VI. o l..'>. 
Er bewirkt durch das Schlagen seiner Flügel den befruchten- 
den Thau, indem er auf dem allüberschattenden Raum sitzt. 
Schi-king, von Rückert S. 200. 

Die Perser kannten einen Sonnentempel auf dem Diamant- 
berge. Darin thronte ein Gott mit schneeweissem Haar und 
Rart, der nur von Weihrauch und Raisam lebte, zu dem aber 
Iskander (Alexander der Grosse) gekommen seyn soll . Görres, 
Iran II. 388. Hier scheint der schlafende Chronos mit dem 
Vogel Phönix verschmolzen zu seyn. 

In Indien soll sich der Vogel Semenda wie der Phönix 
verbrennen und vor seinem Tode singen wie ein Schwan. Aus 
der Asche entsteht ein Wurm und aus diesen der neue Vogel. 
Cardanus de subt. 80. Das schon von Philostratos erwähnte 
Singen wiederholt sich oft in abendländischen Märchen, wo 
der kranke König (die Natur im Winter) nur geheilt werden 
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kann durch den Gesang des Phönix (in der Wiedergeburt des 
Jahres). 

Im Morgen- und Abendlande gibt es eine grosse Menge 
von Märchen, in denen ein Wundervogel von einem kühnen 
Jüngling aufgesucht werden muss und zwar aus sehr ver- 
schiedenartigen Gründen. Bald erscheint der Vogel feindselig 
und hat Aepfel geraubt, die der Held unter grossen Gefahren 
wieder holen muss, Grimm, Märchen Nr. 57. Bald ist er reich 
und besitzt einen kostbaren Schmuck, den ein König haben 
will, nach 1001 Nacht (die 1-S3te), oder es fallen ihm kostbare 
Perlen aus dem Schnabel. Haltrich, Märchen aus Siebenbürgen 
Nr. 7. Bald besitzt er Heilmittel, die man von ihm erlangen 
muss. Sein Vogelkraut macht gesund, 1001 Nacht (die 517te). 
Der Vogel Phönix, heilt durch seinen Gesang, Zingerle, Volks- 
märchen aus Tirol l.söl, S. 116. Heilung gewährt er auch bei 
Wolf, deutsche Hausmärchen S. 230. Der Phönix muss geholt 
werden bei Zingerle S. 137, der Feuervogel bei Waldau, böhm. 
Märchen S. 131. 

Der sprechende Vogel weiss Alles, ist also ursprünglich 
nichts anderes, als der weltalte Vogel Simurgh. In überaus 
vielen Murchen erscheint er-als der kluge Vogel, dem man die 
schwierigsten Fragen vorlegt, den man um Auskunft in den 
schwierigsten Fällen bittet und der allein helfen kann. Insge- 
mein aber beantwortet er die Fragen gegen seinen Willen, 
indem sie ihm durch sein schlaues Weib im Halbschlaf abge- 
lockt werden. Sie oder der inuthige, den Glasberg erreichende 
Jüngling reissen dem schlafenden Vogel drei Federn aus, die 
der Jüngling als Siegeszeichen heimbringen soll. Der Vogel 
wird dadurch im Schlafe gestört, wacht aber doch nicht völlig 
auf und beantwortet in diesem Zustand die ihm vorgelegten 
Fragen. Die Märchen geben dem \ ogel verschiedene Namen. 
Greif heisst er bei Grimm, Märchen Nr. 165., bei Wolf, 
deutsche Hausmärchen S. 312., bei Zingerle, Volksmärchen 
aus Tirol 1851-, S. 6 ( J. Strauss heisst er bei Meier, schwäbische 
Märchen Nr. 7'.). Pfau bei Curt/.e, Volksüberl. aus Waldeck 
Nr. 11. Hahn bei Meier Nr. 75. Vogel Fabian bei Pröhle, 
Märchen für die Jugend Nr. 8. Wenn er auch bei Büsehing, 
Volkssagen Nr. 1)5. Popanz, bei Meier Nr. 73., bei Schambach 
und Müller S. 257. und bei Wolf, Zeitschrift II. 3s4. Drache, 
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in Wolfs deutschen Märchen Nr. 2*. sogar Teufel heisst, so 
werden doch auch diesen je drei Federn ausgerissen, so dass 
die ursprüngliche Vorstellung, die man von ihnen hatte, immer- 
hin der Vogel bleibt. 

In vielen anderen Märchen werden einem bösen Kiesen 
oder Drachen oder auch einem im Berge schlafenden Kaiser 
drei Haare ausgerissen, ohne dass dabei von einem Vogel und 
dessen Klugheit die Rede ist. Die Uebereiustimmung liegt 
nur in dem kühnen Mut he des Knaben oder Jünglings, der 
vorden Geheimnissen und Schreckbildern jenes Naturcentrums 
nicht zurückbebt, aus dem alles Leben kommt und wohin es 
zurückkehrt, wo der alte Gott schläft, der nie sterbende Vogel 
die Zeit misst. 

Auch in den Alexandersagen des Mittelalters ist die Er- 
innerung an das Naturcentrum im Nordpol erhalten und zwar 
in merkwürdiger Uebereiustimmung der morgen- und abend- 
ländischen Dichter. In dem altenglischen Gedicht von Ali- 
saunder bei Jakobs und Uckert S. 461. findet Alexander der 
Grosse auf dem höchsten Gipfel des Taurus eine schattenlose 
Lanze, von welcher geweissagt war, wer sie aus dem Hoden 
reissen könne, werde Herr der Welt werden. Alexander aber 
riss sie heraus. Die Lanze ist ein Sinnbild der Weltachse. 
Sie weist vom höchsten Berge auf den Nordpol hin und ist 
schattenlos, weil von dort ursprünglich alles Licht ausging. 
Im altfranzösischen Alexanderliede des Lambert Li-tors heisst 
Alexander ebenfalls Herr der ganzen Welt, sire de tot le monde, 
und steigt ebenfalls auf hohe Gebirge, wo der Schnee wie 
Feuer brennt und fast sein ganzes Heer zu Grunde geht. Er 
aber kommt durch den Zauberwald zum Jungbrunnen und zu 
den redenden Bäumen und will auf einem von Greifen gezoge- 
nen Wagen noch zum höchsten Himmel hinauftliegen, findet 
es aber doch gerathen, wieder umzukehren. Nach der alt- 
französischen Dichtung von Vangualin gelangt Alexander zum 
Palast der Sonne und zum Vogel Phönix, was wieder ganz in 
den Kreis der Symbolik gehört, welcher die Beziehungen der 
Sonne zum Nordpol kennzeichnet. 

In dem persischen Schahnameh des Firdusi kommt 
Alexander der Grosse zu den weissagenden Bäumen der Sonne 
und des Mondes und zum Vogel Phönix, wie auch zur Quelle 
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des Lebens und fliegt so hoch zum Himmel auf, dass er unter 
sich das ganze Erdenrund übersieht, wie es von der Welt- 
schlange umflochten ist. Aber nicht zufrieden damit will er 
auch noch durch das Erdenrund hindurch zu den Antipoden 
vordringen, versenkt sich in einer Glastonne unter das Meer 
und beherrscht nun das Meer, wie er schon Erde und Himmel 
beherrscht, aber die Hölle wird gegen ihn aufgerufen. Ganz 
dieselbe Meerfahrt schildert auch das altspanische Alexander- 
lied des Segura. Hier ruft die Natur selbst die Hölle zu Hülfe, 
um den Weltiiberwinder zurückzutreiben. 



1. 

Der Sonnengart en am Nordpol. 

Ewige Lust herrscht in Avalon, der Apfelinsel in Eng- 
land mit dem Glaspalaste Arthurs, wo Jünglinge und Mädchen 
'ewige Reigen tanzen, niemand altert und jeder Alte wieder 
jung wird. Eckermann, Kelten I. Dort im Norden ist 

auch nach griechischem M v thus der Sonnengott Apollo geboren. 

In einem Hymnos von Alkäos bei Himerius, or. XIV. 10.' 
wird die Geburt Apollos reizend geschildert. Sein Vater Zeus 
schmückt ihn mit goldner Mitra und Lyra und schickt ihn auf 
einem von Schwänen gezogenen Wagen nach Delphi, um dort 
den Menschen zu orakeln. Aber die Schwäne tragen Heimweh 
nach ihrer nordischen Heimat, zu den Hyperboreern, und dort- 
hin bringen sie den jungen Gott, bis die Delphier ihn herbei- 
flehen. Da befiehlt Apollo den Schwänen, ihn nach Delphi zu 
tragen, und das wiederholt er alle Jahre, wenn die Sonne am 
höchsten steht, die Früchte reifen, und indem seine Leyer 
ertönt, singen alle Vögel der Erde mit, nicht ihre gewohnten 
eigenen Lieder, sondern das Lied des Gottes. Selbst die Flüsse 
empfinden seine Nähe und Kastalia kräuselt sich silbern und 
der Kephissos rauscht in höhern Wellen. 

Wie im Wintersolstitium das Jahr 'sich erneuert und diese 
Verjüngung als ein grosses Fest gefeiert wurde, so erhöhte 
si<:h die Feier noch im Heginn des grössern neunzehnjährigen 
Cvelus. Davon berichtet Diodor II. 47. „Auf jener Insel der 
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Hyperboreer wird Apollo unaufhörlich gefeiert in einem 
grossen runden Tempel in einer Stadt, deren Einwohner alle 
beständig zu seinem Preise die Lyra spielen und singen. Alle 
neunzehn Jahre aber, wenn der Kreislauf sämmtlicher Gestirne 
zu Ende geht, kommt Apollo selbst dahin und spielt und tanzt 
die ganze Nacht vom Frühlingsäquinoctium bis zum Aufgang 
des Siebengestirns. Ueber die Stadt und den Tempel aber sind 
die ßoreaden gesetzt, Nachkommen des Boreas." Die Erin- 
nerung an den Tanz Apollos ist im Volksglauben an die 
Freudensprünge der Sonne in der h. Zeit der Sulstitien erhalten. 
/ Aus dem Sonnengarten am Nordpol kommt der Hernstein 
' her. \\ ie nach der oben angeführten Anschauung der Alten 
die Sonne über Nacht von Westen nach Osten zurücklauft und 
am Nordpol als an ihrer eigentlichen Heimat unterwegs ver- 
weilt, so dachten sich die Alten auch, der Hernstein träufle 
von den Hüumen im Sonnengarten am Nordpol ab, falle ins 
Wasser und schwimme nach Osten. Nach des Plinius Natur- 
geschichte XXXVII. ö\ sollten die Hesperiden den Bernstein 
sammeln, der von den Hüumen ihres Gartens in die See hinab- 
träufelt. Nach Ktesias aber, den Plinius citirt, rinnt der Bern- 
stein aus Bäumen, die auf waldigen Hergen im Norden wachsen, 
und wird mit dem Meere nach Osten geschwemmt, da wo ihn 
die Anwohner der Ostseeküste fin len. Nicetas aber, den Pli- 
nius an demselben Orte citirt, hält den Hernstein für den 
Schweiss der Sonne, den sie bei ihre n 1 ntergang im Westen 
vergiesst, wobei wir sie uns von ihrer Arbeit sehr ermüdet 
denken müssen. Nach Olaus Magnus XII. S. schwitzt die 
Sonne den Bernstein auf Inseln aus Bäumen aus. Nach Apollo- 
nius Ithod. Argon. IV. 6:>ö. sind es die Tochter des Helios (des 
Sonnengottes), die um ihren Bruder Phacthon weinend und in 
Pappeln verwandelt, d m Bernstein als Thränen ausschwitzen. 

Einer alten Nachricht des Timaus bei Plinius (Natur- 
geschichte IV. 13.) zufolge findet man nun aber den Bernstein 
eine Tagfahrt von^Abalus entfernt, in Bannomana. Diese 
Namen seheinen mythisch. In dem letztern erkennen wir den 
Wäinämoinen der Finnen und Esthen wieder, der insgemein 
Wannemunne genannt wird und der die Harfe spielt und um 
den sich, seinen Tönen lauschend, alle Thiere versammeln. 
Das stimmt also ganz mit dem Sonnengarten im Norden über- 
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ein, in welchem Apollo spielt und tanzt. Der erstere Name 
Abalus weist eben so deutlich auf Avalon hin. Obgleich der 
Bernstein seinen Namen von seiner Yerbrennlichkeit erhalten 
haben soll, mahnt der Name doch auch an Ver und Beroe. 
Hierbei ist noch der Bariwald zu erwähnen, in welchem nach 
der Edda Freyr und Gerda neun Nächte lang: ihre Vermählung 
feierten. 

Nach Ilekatäos bei Diodor IT. 17. ist Leto, die Mutter 
des Apollo und der Artemis, auf einer Insel im nördlichen 
Ocean geboren, gegenüber dem Lande der Kelten gegen den 
Nordpol zu gelegen, bewohnt von Hyperboreern noch hinter 
dem Nordwinde. Diese Hyperboreer sind sämmtlich Sänger 
und spielen unaufhörlich die Lyra. Darin liegt der Beweis, 
dass man sich vorstellte, Sonne und Mond seyen in der Urnacht 
am Nordpol entstanden, hier von der Leto (der Urnacht) ge- 
boren, oder wenigstens seyen sie in ihrem Mutterleibe gewesen, 
ehe sie nach Delos wanderte. Der Sinn ist ganz klar. Wenn 
die Sonne auch im Osten auf- und im Westen niedergeht, so 
bleibt ihre eigentliche Heimat doch der Nordpol, von wo sie 
in jeder Mitternacht nach Osten läuft, um Morgens aufzugehen 
und wohin sie jeden Abend von Westen zurückkehrt. Auch 
Strabo VII. 341. kennt den Garten des Phoibos am Quell der 
Nacht, da wo Boreas die Orithvia entführte. 

Eine recht gute Vorstellung vom Sonnengarten im Norden 1 
hat sich in der Vision des Ritter Oenus erhalten, wie 'sie aus 
dem 12. Jahrhundert in Massiug'hams Purgatorium S. Patricii 
cap. 4. aufbewahrt ist. Oenus kam an eine hohe Mauer und 
athmete durch das Thor derselben eine liebliche und würz- 

> 

reiche Luft. Als er aber durch dasselbe Thor einging, strahlte 
es ihm mit einem Glanz entgegen, heller als die Sonne, und er 
trat in einen Garten, wo unzählbare Blumen von der herrlich- 
sten Art blühten und selige Menschen wandelten. Noch ergötzte 
ersieh daran, als er gemahnt wurde, schnell heimzukehren, denn 
das Morgenroth breche an; worauf er in das Kloster zurückver- 
setzt wurde, in das er als büssender Ritter eingezogen war. Man 
sollte meinen, er habe den nächtlichen Weg der Sonne hinter der 
Gebirgsmauer verfolgt und sey am Morgen mit der Sonne selbst 
wieder zur gemeinen Ordnung der Natur zurückgekehrt. 

In Beziehung zum Sonnengarten steht auch der weissa- 
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gende kleine Küfer, welchen man das Herrgottskäferchen, das 
Herrgottsvögelehen, Herrgottspferdchen, den Marienkäfer, das 
Marienhähnchen, Frauenhähnchen, Goldhähnchen, das Him- 
melsstierchen, Sonnenvögelchen, Sonnenhähnchen, Sonnen- 
kind, Sonnenscheinchen und Sonnchen selbst nennt ; vergleiche 
über die vielen Namen die fleissige Arbeit von Mannhardt in 
dessen germ. Mythen S. 24*3 f. Bekanntlich bedeutet das 
Käferchen, dessen rundgewölbte Flügeldecken artig punktirt 
sind, dem Glück, dem es im ersten Frühjahr auf die Hand oder 
auf das Kleid fliegt. Kinder fragen es aus und rufen ihm, 
indem sie es fliegen lassen, Reime nach. Die Reime, welche 
Mannhardt in grosser Menge gesammelt hat, verlangen von 
dem Käferehen durchgängig, es soll gut Wetter geben und die 
Sonne scheinen lassen. So rufen schwedische Kinder: 

(rullhene, gullheiia, 
lat solen skina! 

und schweizer Kinder: 

Flug über de höh borg, 
dat morn gut Wetter gab! 

und bayrische Kinder : 

Flieg hinter de tannebaum 

und mach mer ain schön wanne sunneschein! 

Das Käferchen wird auch um Fruchtbarkeit angerufen: 

. Sonnevögele flieg aus, 

Flieg in meines Vaters Haus, 

Komm bald wieder 

Bring mir Aepfcl und Bire! 

Dass wir dabei an den Apfelgarten denken müssen, erhellt 
auch aus dem Brunnen, der häufig in den Kinderreimen vor- 
kommt : 

Käferh Käferl, 

flieg nach Mariabrunn 

und bring uns ä schone sunn! 

Der Garten und Brunnen passt auch auf Frau Holle. In 
Arndts Märchen ISIS, S. o*57. kommt eine merkwürdige Sage 
vor von einem grossen Goldkäfer, der während eines langen 
und blutigen Krieges ein kleines unschuldiges Mädchen, das 
schon immer gern im Walde mit Käfern und Schmetterlingen 
gespielt hatte, rettete und in Sicherheit brachte, indem er es 
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durch die Luft zu der guten Holde trug, einem alten Mütter- 
chen am Spinnrad, von dem sie bestens gepflegt wurde. Diese 
mütterliche Güte, welche sich derer annimmt, die keine irdische 
Mutter mehr haben, wurde also der Sonnengöttin zuge- 
schrieben, deren Bote das Sonnenkäferchen ist. Welchem 
Wesen in der sichtbaren Natur hätte aber diese Mutterliebe 
mit mehr Recht können zugeschrieben werden, als der Sonne, 
die alles sieht, das Elend im Verborgenen wahrnimmt und 
allliebend über Gerechte und Ungerechte scheint? 

Die mütterliche Liebe verbindet sich aber mit der Ge- 
schlechterliebe und Frau Holle und Mutter l'erchta gehen 
desfalis in die Freyja über. Deshalb führt auch das Sonnen- 
käferchen im Norden den Namen Freyjuhoena, Frauenhenne, 
Grimm, d. M. 658. und die kleinen Mädchen fragen ihn, wenn 
er auf ihrer Fingerspitze sitzt, in Westphalen : 

Sunnenschineken, 
riägenschinekcn, 
wanner sali ek brüt sin? 
en jar, twe jar u. s. w. 

In Upland rufen die Mädchen dem Käfer nach: 

Jungfrau Marias 

Schlüsselmagd, 

Flieg nach Osten, 

Flieg nach Westen, 

Flieg dahin wo mein Liebster wohnt. 

Man glaubte, aus der Gegend, wohin der Käfer fliege, werde 
der Freier kommen. 

Sehr merkwürdig sind die viel verbreiteten Kinderreime, 
die das Käferchen vor einem grossen Unglück in seiner Heimat 
warnen. Ich stelle hier nach Mannhardt S. .'447. nur die bedeut- 
samsten dieser Reime zusammen. 

Marienwörmken flig furt, 
Flig furt nach Engelland! 
Kngelland ist zugeschlossen, 
Schlüssel davon abgebrochen. 

Herrgottspferdchen fliege, 
Väter ist im Kriege, 
Mutter ist in Kngelland, 
Engelland ist abgebrannt, 
Herrgottspferdchen fliege. 
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Himmel.-küchelehen flieg aus! 
Dein Haus brennt. 

Deine Kinder weinen alle miteinander. 

Maikäfer liiere ! 

Dein Häuschen brennt. 

Dein Lufl'elehen schmilzt, 

Deine Kinder schreien nach Brod! 

Herrgottsschäfchen, Fliegewäppchen, 

Dein Töpfehen kocht. Dein Kindehen kreischt, 

Da kommen ihr sieben mit Spiessen. 

Wollen Dich er>ehiessen ! 

Has! has! bu ! 

Himnudsstierchen flieg hoch in die Luft, 
Flieg ins Herrgottsgärtchen, 
Flieg, sonst kommen die Leut mit den Spiessen 
Und wollen (mich und) Dich ersehiessen. 

Goldhähnchen flieg hinweg, 

Dein Häuschen brennt, 

Dein Süppchen siedt. 

Die Hauern kommen m'.t Spiessen, 

Wollen Dein Kindlein tod schiessen. 

Pub! ti poh! ti puh! 

Tipe^kcn, Tipesken (Maikäfer), 

fleg af de birrebum (Birnbaum), 

säeh, wun de Tattre (Zigeuner) kun. 

de Tattre ku' mät stangen. 

der teiwel huot sich erhangen. 

der bäsch braed (der Husch brennt) um äinjs 

der fuss (Fuchs) huot sich den schwänz versänjt. 

Aus diesen Keimen erkennen wir erstens, dass es sich um 
Frau Hollens Garten handelt, in welchem die ungeborenen 
Kinder um sie versammelt sind. Unter den Tartaren, welche 
feindlich einfallen, können nur die Riesen, die am Weltende 
über die Regenbogenbrücke in den Himmel stürmen oder 
Surtur mit seinen feurigen Schauren, und unter dem Brande 
des friedlichen Mutterhauses kann nur Ragnarok, der grosse 
Weltbrand am Ende der Zeiten, in dem alles untergeht, also 
auch das stille Volk der Frau Holle im paradiesischen Frieden 
ihres Gartens verstanden seyn. Der Birn'^aum ist der auf dem 
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Walserfelde, auf dem der im Berge schlafende Kaiser nach 
seinem Erwachen den grossen Sieg erfechten und die goldne 
Zeit zurückbringen wird. Vergl. m. Odin S. 337. Die Kinder- 
reime liefern den Beweis, dass man den Weltuntergang wohl 
erwog und dass die Furcht davor weit verbreitet war. Im 
übrigen glaubt Mannhardt S. 354-. die Erinnerung an den Welt- 
hrand könne durch die Abendröthe hervorgerufen sevn und 
man habe dem Käferchen, wenn es noch Abends herumgeflogen 
sey, zugerufen, es solle fliehen, denn sein Haus brenne. Der 
iiusserste Westen und im Sommer Nordwesten, wo die Sonne 
untergeht, galt natürlicherweise als die Heimat der Sonne. 



Die Insel des Chronos. 

Auch den iiitesten Gott der Griechen, Chronos, müssen 
wir uns aU im Nordpol thronend denken. Bei den Römern 
hiess er Saturnus, mfoTj der Säer, der Allerzeuger. Von ihm 
sagt Lactantius de justitia 5. und Tertullian apol. 10., er sey 
einmal der einzige Gott gewesen, vor allen andern. Lactan- 
tius nennt ihn, de falsa rel. 23., den Vater aller Götter und 
Virgil in der Aeneis VII. 49. ruft ihm zu: In sanguini* ulthmts 
aucior. Er ist Vater der Planetengötter und ihm gehört die 
oberste Sphäre über den Sphären der übrigen Planeten. Als 
der unterste Planet galt der Mond, der mit seiner Sphäre unsere 
Erde zunächst umgibt, als der oberste, von uns am weitesten 
entfernte, der Saturn. Joh. Lydus, de menss. ed. Knether 
p. 74. Dass wir den Sitz dieses Urgotts im höchsten Aether 
am Nordpole suchen müssen, erhellt aus Strabo VII. 143., 
welcher das Buhebett des Chronos in die Heimat des Koreas 
und an die Quelle des Lichts versetzt. In des Statins Thebais 
IV. 51fi. erscheint er phantastisch als der Alte der Tage, ein 
Greis aus dem Chaos geboren. Von Schlamm und Moos formt 
er eine Kugel, mit der er sich in die Höhe erhebt und deren 
beide Hälften Himmel und Erde sind. 

Man dachte sich den Chronos, wie den Boreas, über den 
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nördlichen Gebirgen, daher, wie schon bemerkt ist, der Kau- 
kasus das Lager des Boreas hiess. Daraus erklärt sich, warum 
der vergötterte König der im Norden Griechenlands wohnen- 
den Geten, Zamolxis, auch Chronos genannt und mit dem alten 
Gott identificirt wurde, nach Diogenes Laertius Vlll. 1. 
Griechische Eitelkeit hat jenen Zamolxis zu einem Diener und 
Schüler des weisen Pythagoras gemacht, allein schon Herodot 
IV. 96. hielt den Zamolxis für älter als den Pythagoras, und 
Clemens von Alexandrien, ström. 1. 305. wie auch Suidas s. 
v. Zäitolhg nennt den Pythagoras einen Hyperboreer. Schon 
Barth, Teutschlands Urgeschichte I. 1GS. bemerkte mit Recht, 
die Griechen hätten wohl das Verhältnis* umgekehrt und 
Pythagoras sev ein Schüler des Zamolxis gewesen, d. h. der 
Grieche habe seine geheime Weisheit erst aus dem Norden 
empfangen. Vergl. Hesyehius S. V. Jamblichus sect. 173. 
nennt ihn den höchsten Gott der Geten und Origenes philos. 
25. den Stifter der Druiden. 

Erst später wird Chronos auf eine Insel im äussersten 
Westen des Meeres versetzt, dorthin verlegten die alten 
Aegypter den Himmel ihres Sonnengottes Osiris, wo die Sonne 
untergeht. Brugsch, die ägyptische Gräberwelt 34. Ich ver- 
muthe, der Glaube an das Naturcentrum im Nordpol ist im 
alten Babylon entstanden und blieb den Völkern des asiatischen 
und europäischen Nordens treu, indess der Glaube an die 
seligen Inseln im Westen ursprünglich wahrscheinlich den 
Aegyptern, den seefahrenden Phönikern und den meeranwoh- 
nenden Völkern im Westen Europas angehört. 

Was in Aegypten vom Osiris galt, wurde in Griechenland 
auf den Chronos übertragen. Schon bei Hesiod, Tage und 
Werke 170. heisst es, Chronos beherrsche tief im westlichen 
Ocean die Inseln der Seligen. Auch Pindur, Olymp. II. 127. 
erwähnt diese paradiesischen Inseln. Plutarch in der Abhand- 
lung vom Mondgesicht 26. zählt drei Inseln nordwestlich von 
Britannien. Auf der einen Ortygia schläft Chronos in einer 
tiefen Höhle, umschwärmt von Vögeln, die ihm Ambrosia 
bringen, wovon sich umher ein herrlicher Wohlgeruch ver- 
breitet. Auch umgeben ihn seine alten Diener, welche die Zu- 
kunft vorhersagen und dabei des Chronos Träume zu Rat he 
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ziehen. Er wird einst erwachen und das goldene Zeitalter 
zurückbringen. Vergl. auch Plutarch, Vom Verfall der Ora- 
kel 18. Diodor V. 60. Strabo III. 150. Cicero, de nat, deor. 
3. 17. 

Die seligen Inseln wurden in den Nordwesten von Kuropa 
verlegt. Proeop, Goth. Krieg IV. 20. Tzetzes zu Lycophron 
1204. Vergl. dazu W eicker im rhein. Museum I. 234. und 
Humboldts Untersuchungen über die Entwicklung unserer 
Kenntnisse von der neuen Welt I. 1 7 . j . 403. 

Nach der englischen Ueberlieferung schläft der mythische 
König Arthur auf der Insel Avalon und wird einst erwachen, 
um sein Volk zu erlösen. Eckermann, Kelten II. 150. trturnm 
exx[,eclure heisst es sprichwörtlich in einem glossar. manuale, 
Halae 1774. I. 401. Vergl. Gilbert. Tilbur. bei Leihnitz, scr. 
rer. Brunsv. I. 021. und bei Liebre^ht S. 150. Gottfried von 
Monmouth p. 42*. Im Volksglauben der Normandie ist Avalon 
die Heimat aller Feen, Bosquet p. 00. Aber auch der Seligen. 
Keller, Bretagnesche Volkslieder 235. Im Apfelgarten quillt 
der Jungbrunnen, aus dem die Seelen der Verstorbenen trinken 
und sich neu beleben. Niemand altert hier mehr, und ewige 
Reigen tanzen Jünglinge und Mädchen. Avalon gilt als eine 
Insel, zu welcher die Todten überschifi'en müssen, aber auch 
zugleich als hohe Himmelsburg im Aether, denn über der Insel 
soll des Artus gläserner Palast frei in der Luft schweben. 
Eck ermann a. a. O. In dem bretagnesehen Gedicht Ar vreur 
mager bei Villemarquc kehrt der todte Bräutigam zurück, um 
die lebende Braut nach Avalon abzuholen. Da finden sie die 
Insel voll schöner Apfelbäume, unter denen die seligen Paare 
tanzen und singen. 

Ebenso ruht nach der nordischen Edda Allvater in" der 
Ewigkeit, während Odin die ganze böse Zeitlichkeit beherrscht, 
und erst wenn Odin mit der ganzen bisherigen Welt wird 
untergegangen seyn, wird Allvater einen neuen Himmel und 
eine neue Erde schaffen und der gute Gott Baidur soll sie 
regieren. Derselbe Baidur hatte, eben weil er die reinste Un- 
schuld und das Recht vertrat, aus Odins böser Welt weichen 
und sterben müssen. Baldurs Leiche wurde auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt, er selbst in die Unterwelt versetzt, so wurde 
auch Chronos in den finstern Tartarus, ins Innere der Erde 
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eingekerkert. Aesehylos, Gefesselter Promotheus 2*20. Auch 
auf der seligen Insel schläft Chronos wenigstens in einer 
Höhle. Nach Damascius hei Photius p. 1010. hiess Saturn hei 
den Phönikern Bei, daraus erkennt man deutlich die Beziehung 
des nordischen Baidur auf die südli-hen Vorstellungen. 

Sofern Chronos auf einer Insel im Westen schläft, müssen 
die Seelen der Verstorbenen, die in sein Reich gelangen wollen, 
über .Meer fahren. Dieser Glaube fand sich bei allen bekann- 
ten Völkern am Mitt eimeer und am atlantischen Meer. Ein 
Todtenschitfkannten die Aegypter, wie auch die Griechen, und 
in der Gräbersymbolik trat an die Stelle des Schiffes der Del- 
phin, dem wir später noch ein eigenes Capitel widmen werden. 
In den nordischen Sagen kehrt das Todtenschiff ebenfalls 
wieder. Es war sogar Sitte, die Leichen von Königen und 
Helden auf Schifte zu setzen und dem Spiel der Wellen zu 
überlassen. Man tindet darüber genügende Citate in Grimms 
deutscher Myth. S. 700. f. Der Glaube überdauerte noch die 
Bekehrung zum Christenthum. Die Seele des Frankenkönig 
Dagobert soll vom h. Dionysius auf einem Schilf über Meer 
geführt und am andern l'fer von Engeln empfangen worden 
seyn. Dagegen heisst es von Ebroin und einem Herrn von 
Falkenberg, sie seyen nach ihrem Tode auf Schiffen in die 
Hölle gefahren. Wolf, Niederländ. Sagen Nr. 130. Liebrecht 
zu Gervasius S. 1Ö0. 

Merkwürdig ist, dass auf dem europäischen Festland an 
der Nordsee das gegenüberliegende England für die selige 
Insel gehalten wurde, wohin die Todten führen. Der Glaube 
ist älter als die Ankunft der Angeln in Kngland. Der Name 
der letztern hat aber ohne Zweifel viel dazu beigetragen, dass 
England im norddeutschen Volksglauben auch noch bis in 
die neuere Zeit für das Land der Engel und der Seligen gehalten 
wurde. Schon Procop erzählt im gothischen Kriege IV. 20. 
die Todten würden nach Brittia hinüber gefahren. Vergl. 
Claudian, in Rutinum I. 123. Tzetzes zu Lykophron 1201. 
Villemarque I. 136. In deutschen Volks- und Kinderliedern, 
welche noch heute gäng und gebe sind, kommt sehr häufig 
Kngland als das Land der Engel vor, worüber Mannhardts 
germanische Mythen S. 32(1. f., der jene Liederverse aufs 
fleissigst e gesammelt hat, nachzulesen ist. Am merkwürdigsten 
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ist die von ihm Seite 376. citirte, von Müllenhoff zuerst mitge- 
theilte Anrufung der Sonne aus einem niederdeutschen Segens- 
spruch. „Komm wieder, o Sonne, mit deinen heiden Töchtern 
Goldfaden und Goldstrahl, bescheine uns allzumal, durch- 
leuchte den ganzen Himmelsraum, das Land der Engel, wo 
eine hohe Frau mit dem Kinde auf dem Arme (Holda mit den 
Kinderseelen?) sitzt." 

Clement erzählt in seiner Reise nach Irland, die Bevöl- 
kerung von Aran Mor glaube, im iiussersten Westen liege Hy 
Brasail, die Insel unter Zaubermacht, das Paradies der irischen 
Heiden. Es wäre nicht unmöglich, dass dieser alte mythische 
Name auf das später entdeckte Brasilien übertragen worden 
wäre, obgleich man den Namen Brasilien auch anders erklärt. 



6. 

Der Garten der Hesperiden. 

Die Griechen glaubten, im äusserten Westen, wo die 
Sonne im Ocean untergeht, liege die Insel der Hesperiden* 
Das sind die Töchter des Hesperus (Abend) und dieser ist ein 
Bruder des Atlas, der im äussersten Westen (im Atlasgebirge) 
den Himmel auf den Schultern trägt. Hesiod, Theog. 212. 
Diodor IV. 26. Auf der Insel wuchs ein Baum mit goldnen 
Aepfeln, deren PHege den Hesperiden anvertraut war, während 
der Drache Ladon den Baum bewachte. Nun kam aber Hera- 
kles, erschlug den Drachen und raubte die Aepfel. Bei diesem 
Anlass schlug er mit der Ferse eine Quelle aus der Erde her- 
vor. Die Hesperiden aber mussten ihm die Aepfel in das hohle 
Horn füllen, welches er einmal einem Stier abgebrochen hatte. 
Das ist das berühmte Füllhorn, das Sinnbild der Erdfrircht- 
barkeit und alles Ueberflusses. Apollonius von Rhodus 1438. f. 
Hvgin, Fab. 31. 

Man hat längst erkannt, dass unter den goldnen Aepfeln 
die Sonnen gemeint sind, die jeden Abend im Jahre im äusser- 
sten Westen verschwinden, um am andern Morgen im Osten 
wieder sichtbar zu werden. Die Vorstellung, dass sie jemand 
zurückhole, lag nahe. Weil man aber unter den zwölf Arbeiten 

Menzel, Uniterblichkcitslehrc. 1. 7 
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des Herakles, wie oben schon bemerkt wurde, das Durch- 
arbeiten der Sonne durch die zwölf Zeichen des Thierkreises 
verstand, so bezog sich der Mythus nicht auf die Sonne eines 
Tages, sondern auf die Sonne des Jahres, auf die Vollendung 
ihres jährlichen Kreislaufes und dessen Wiederbeginn. Auf 
antiken Bildwerken hat Herakles gewöhnlich drei Aepfel in 
der Hand, was man auf die drei alteren Jahreszeiten bezog. 
Joh. Lydus, de menss. ed. Rüther 220. 

Auf eine Insel im üussersten Westen versetzten die Grie- 
chen, wie im Eingang dieses Werkes schon gesagt ist, auch 
den Chronos, den alten Gott der Zeit, der dort schläft, wahrend 
sein Sohn Zeus die Welt regiert. Sie versetzten ihn dahin, um 
damit zu sagen, seine Herrschaft sey eine vergangene, wie die 
Sonne vergeht, die Abends im Westen untersinkt. Wie aber 
die Sonne wiederkehrt, so glaubte man auch an ein Wieder- 
erwachen des Chronos und an eine Rückkehr der ersten gold- 
nenZeit, die er beherrsche, wenu auch erst spät, sehr spät am 
Ende der bösen Zeit. 

Es könnte auffallen, dass Apollodor 11. 5. 11. den Garten 
der Hesperiden sammt dem himmeltragenden Atlas nicht in 
den Westen, sondern in den äussersten Norden zu den Hyper- 
boreern verlegt, aber sie gehören dahin, Atlas, weil es schick- 
licher ist, den Träger des Himmels mit dem Glasberg, mit der 
Weltachse und dem Weltcentrum in Verbindung zu bringen, 
und der Hesperidengarten, weil die Sonne, wenn sie im Westen 
untergegangen ist, nach der Vorstellung der Griechen am 
Nordrand der Erde hinläuft und am Nordpol der Erde genau 
unter dem Nordpol des Himmels ein wenig ausruht, ehe sie 
nach Osten zurückkehrt. Es lag also nahe, den Hesperiden- 
garten vom Sonnenuntergang im Westen hinweg auch in das 
Nordlicht zu verlegen. 

. Nach dem in der Edda niedergelegten Glauben des nordi- 
schen Heidenthums besass die Göttin Iduna Aepfel der Un- 
sterblichkeit, von deren Genuss das ewige Leben aller Götter 
abhing. In der jungern Edda SO. f. heisst es, die Götter Odin, 
Locki und Hönir hätten auf einer Wanderung einen Ochseu 
geraubt, wollten ihn kochen, konnten aber nicht, weil ein 
Adler auf dem Baume es durch Zauber verhinderte. Locki 
stiess dem Adler eine Stange in den Leib, blieb aber durch 
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Zauber daran kleben, indem der Adler aufflog, und konnte sich 
nur dadurch erlösen, dass er dem Adler, welches der mächtige 
Riese Thiassi war, die schöne Iduna mit ihren unsterblich 
machenden Aepfeln zu tiberliefern versprach. Locki lockte 
nachher die arme lduna in einen Wald, wo sie von dem Riesen 
ergriffen wurde. Als sie nun verschwunden war und den 
Göttern ihre Aepfel nicht mehr geben konnte, fingen die Götter 
sämmtlich zu altern an und zwangen den Locki, um jeden 
Preis die lduna mit ihren Aepfeln zurückzubringen. Er unter- 
nahm es, aber Freyja musste ihm ihre Falkenhaut leihen. Als 
Falke tlog er nun in Thiassis Wohnung, verwandelte die Iduna 
in eine Nuss und trug sie in seinen Klauen fort. Der grimmige 
Adler verfolgte ihn zwar, die Götter hielten ihn aber durch 
ein Feuer auf, worin er verbrannte, t'hland hat in s. Sagen- 
forschungen S. 122. den Sinn dieses Märchens richtig gedeutet, 
indem er unt er Thiassi, der alles kleben, d. h. gefrieren macht, 
den Winter, unter lduna und ihren Aepfeln die Vegetations- 
kraft, das Naturleben versteht, welches im Winter verschwin- 
det, und unter dem Falken den heiteren Frühlingshimmel, 
unter der Nuss den Keim der wieder verjüngten Pflanzenwelt. 

lduna bedeutet die immer wiederkehrende, von dem nordi-\ 
sehen hl— wieder, und zwar zunächst die Sonne, weil diese tag-! 
lieh wiederkehrt. Auch ihre Aepfel bedeuten nur diese täglich 
wiederkehrenden runden und goldnen Sonnen. 

Die Nuss, kommt in vielen Märchen vor als Sinnbild des 
noch verschlossenen, noch nicht geborenen Sommers. In 
v. Hahns griechischen Märchen Nr. 70. gewinnt ein Held die 
Königstochter durch drei Nüsse, von denen die eine die Erde 
mit ihren Blumen, die zweite das Meer mit seinen Schiffen, 
die dritte den Himmel mit seinen Sternen darstellt. 

lduna ist das ewige, reine jungfräuliche Licht in der Sonne. 
Wenn nun nach Apollodor 11. 5. 11. die Göttin Athene die 
von Herakles den Hesperiden geraubten Aepfel wieder in 
den Garten derselben zurückversetzte, so bietet uns diese 
Nachricht einen Leitfaden dar, der uns in den innern Zusam- 
menhang zwischen der griechischen und nordischen Lichtlehre 
hineinführt. Auch die Göttin Athene bedeutet das ewig reine 
jungfräuliche Licht, wie die nordische Iduna, und sogar beide 
Namen stimmen überein. 

7* 
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Sowohl der Apfelbaum und die Quelle, als auch der Drache 
des Hesperidengartens werden in den Mythen und Märchen 
der meisten Völker in das Centrum der Natur, auf den Gipfel 
des Weltherges und an den Nordpol verlegt. 

Bei Cavallius Nr. 9. ist es ein Walllisch, der den Helden 
über Meer ins Land der Jugend trügt. — Die drei Wälder sind 
in mehreren Märchen von Metall, ebenso auch die drei Berge 
und die Pferde, auf denen der Held zum Glasberg emporreitet. 
Drei Wälder von Kupfer, Silber und Gold führen zum Königs- 
schloss, Asbjörnsen Nr. 15). Ueber einen Kupfer- und Silber- 
berg kommt der Held zum Goldberg. Müllenhoft'Nr. 15. Hier 
greifen also die Märchen von der über Meer zu erreichenden 
Insel in die vom Weltbaum am Nordpol über. 

Der Weltbaum kommt auch in Müllenhoffs Märchen Nr. 2. 
vor. Eine Königstochter wünscht sich einen goldnen Klingel- 
klangel, der oben auf einem hohen Waldbaum wächst und von 
einem Bären bewacht wird; der Bär aber ist nur verzaubert, 
es steckt in ihm ein schöner Königssohn, der das Bärenfell von 
sich 'wirft, ihr den Klingelklangel schenkt und sie heirathet. 
Das deutet auf das Bärengestirn am Nordpol und auf dessen 
Beziehung zur Sonne. 

Auch auf dem indischen Urberg Meru wird der Baum der 
Unsterblichkeit von einem Drachen gehütet. Asiat. Original - 
schriften I. 7. Den grossen Wurm unter dem Apfelbaum 
kennt auch die polnische Sage bei Woycicki 122. und eine 
Tiroler Sage bei Mone, Anzeiger von 1S3S. S. 585. In Wolfs 
deutschen Märchen Nr. 21. erschlägt der Held einen Drachen 
an einer Linde und Quelle und gewinnt dadurch das schöne 
Fräulein von Appelltau. In einem Märchen bei Grimm Nr. 121. 
gewinnt der Held die Aepfel einem Riesen ab und wird zwar 
von ihm geblendet, aber durch das Lebenswasser wieder sehend 
gemacht. 

Der Drache Ladon, welchen Herakles besiegt , bedeutet 
die Verborgenheit, Dunkelheit, und ist dasselbe Wort wie 
Leto oder Latona, die bekannte Mutter des Sonnengottes und 
der Mondgöttin. In beiden Fällen ist die längste Nacht des 
Jahres gemeint, aus welcher die neue Jahressonne hervorgeht. 
Diese Nacht erscheint feindselig als Drache, dem Herakles 
den goldnen Apfel der Sonne mit Gewalt entreissen muss, und 
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auch wieder freundlich als Mutter, von der die Sonne geboren 
wird. Nach dem griechischen Mythus kam Leto aus dem Lande 
der Hyperboreer hoch vom Norden herab, um erst im Süden 
auf der Insel Delos den jungen Sonnengott Apollo und die 
junge Mondgöttin Artemis zu gebären. Aristoteles, Thier- 
geschichte VI. 29. Hygin, Fab. 53. Also kam sie vom Nordpol 
her, der Drache Ladon dagegen gehört der Insel im äussersten 
Westen an. Das Uebereinstimmende in diesen beiden Vor- 
stellungen ist aber die Nacht, die bei Sonnenuntergang anfangt 
und am Nordpol culminirt, ehe sie im Osten mit dem Wieder- 
aufgang der Sonne endet. Die Insel im Westen und der Nord- 
pol werden aus diesem Grunde von den Alten sehr häufig ver- 
wechselt oder identificirt. 

Auch der Glasberg wird in den Märchen oft mit Attri- 
buten der seligen Inseln geschmückt. Da finden wir die gold- 
nen Aepfel der Hesperiden und den Jungbrunnen, die Quelle 
der Wiedergeburt. Auf jene Inseln weist in vielen Märchen 
auch der Weg hin, der nicht durch die Luft und in die Höhe, 
sondern über Meer fährt. Gewöhnlich führt er über drei Meere 
und durch drei Wälder. Ueber ein rothes, weisses und schwar- 
zes Meer bei Schambach und Müller Nr. 1. Ueber drei Ge- 
birge und neun Meere bei Waldau S. 539. Ueber den feurigen 
Bach in Schotts wallach. Märchen Nr. 19. Ueber das „aller- 
schlimmste Wasser", wo dem Fährmann Hände und Füsse 
geopfert werden müssen, in Wolfs deutschen Hausmärchen 
S. 49. In vielen Märchen spielt der Fährmann, der endlich 
abgelöst werden soll, eine Rolle. 

Schon Wolf hat in seinen Beiträgen II. 71. mehrere merk- 
würdige Märchen verglichen, in denen der Weg durch einen 
dreifachen Gürtel von Wäldern und Meeren führt. In Wolfs 
deutschen Hausmärchen 189. findet der junge Held in einem 
grossen Walde einen Einsiedler, der weist ihn über Meer zu 
einem zweiten in einem zweiten Walde und dieser wieder über 
Meer zu einem dritten in einem dritten Walde. Der dritte 
Einsiedler weist ihn an die Vögel, die vielleicht wüssten, wohin 
er weiter gehen müsse, um zum Ziel zu gelangen. Die Vögel 
wissen es nicht, weil ihr König Greif ausgeflogen ist. Dieser 
aber kommt wieder, nimmt den jungen Helden auf den Rücken 
und trägt ihn in den Himmel; in einem niederländischen Mär- 
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chen treten an die Stelle der drei Einsiedler drei Thierköni- 
ginnen und die Königin der Vögel lässt ihn durch einen Storch 
in den Himmel tragen. 

Die goldnen Aepfel Idunas auf dem Gipfel des nordischen 
Weltbaums, die goldnen Aepfel der Hesperiden, das goldne 
Klingelklangel auf dem Weltbaum sind dasselbe Sinnbild wie 
das berühmte goldne Vliess der griethischen Argonautensage, 
lhrzufolge nahm Chrysomallos, der goldne Widder, ein Ge- 
schwisterpaar, Phrixos und Helle, auf seinen Rücken, um sie 
durch die Flucht zu retten. Unterwegs fiel Helle in die Meerenge 
hinab, die seitdem der Hellespontheisst, der Bruder aber gelangte 
glücklich nach der fruchtbaren Gegend von Kolchis am schwar- 
zen Meere, wo er den Widder opferte und das Fell, das berühmte 
goldne Vliess, an einen Baum hing, den ein' Drache hütete. 
Apollodor I. 9. 1. 21. Dieser Mythus hat mancherlei unge- 
nügende Erklärungen gefunden. Die von Forchhammer, Hele- 
nika 197. f., womit auch Preller, Griech. Myth. II. 211. über- 
einstimmt, will im Widder die Wolke und in der Helle den 
herabfallenden Regen erkennen. Richtiger hat Schwenk in den 
Anmerkungen zu seiner slav. Mythologie S. 242. f. in dem 
goldnen Vliess ein Gegenbild zu den Aepfeln der Hesperiden 
gesehen, ohne jedoch das Geschwisterpaar zu erklären. Seine 
Deutung, wonach die Argonautenfahrt nach dem goldnen 
Vliesse die nächtliche Rückkehr der Sonne von Westen nach 
Osten vorstellen soll, im Gegensatz gegen die Fahrt des 
Herakles zu den Hesperidenäpfeln, die dem Tageslauf der Sonne 
von Osten nach Westen folgt, ist wohl zu gekünstelt. Es 
dürfte sich hier überhaupt weder um eine Tag- noch um eine 
Nachtfahrt handeln, sondern um eine Reise durch den Thier- 
kreis. Sonne und Mond besteigen den Widder als das erste 
Zeichen im Thierkreis und treten mit ihm die Luftfahrt am 
Himmel hin an, Sonne und Mond können aber nicht gleichen 
Schritt halten, der Mond hat einen kürzern Lauf, folglich 
muss Helle (denn das ist ,die Mondgöttin schon dem Namen 
nach) herunter fallen. Damit stimmt zusammen, dass der Helle- 
spont der südliche Theil derselben Meerenge ist, deren nörd- 
licher Theil Bosporus heisst. Der letztere hat den Namen 
von der gehörnten Mondgöttin lo, beide stehen also in der- 
selben Beziehung zum Monde, wenn wir auch nicht wissen, 



Der Garten der Hesperiden. 



warum gerade diese Meerengen in so auffallender Weise in den 
Mondeultus hineingezogen worden sind. 

Das goldne Vliess auf dem Baum, den der Drache bewacht, 
hat die auffallendste Aehnlichkeit mit den goldnen Aepfeln 
der I lesperiden, sogar im Namen, da in der griechischen Sprache 
Aepfel und Schate durch dasselbe Wort {ftijht) bezeichnet 
werden. Nach Diodor IV. 26. und dem Mythog. Vatic. 1. 39. 
raubte Herakles den Hesperiden keine Aepfel, sondern Schale. 

Auf den Sundainseln in der Südsee waltet der schöne 
Glaube, dass die Sonne allabendlich in Haupokann, der Unter- 
welt, ausruhe und dort durch einen Trunk aus der Lebensquelle 
unter dem ewigen Baum Ilpa sich verjünge, um, wenn sie 
morgens wieder autgeht, die ganze Natur zu verjüngen. Jener 
Baum wurzelt in der tiefsten Nacht und trügt auf seiner Höhe 
leuchtende Früchte, nämlich die Gestirne. Die Sonne selbst 
ist als seine sich nächtlich verjüngende Frucht zu betrachten. 
Sehirren, Wandersagen der Neuseeländer S. löO. 
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Der Gegensatz von Zeit und Ewigkeit. 



1. 

Das Verschwinden der Zeit in der Ewigkeit. 

Wie räumlich der Himmel ringsum die Erde wie das Dotter 
im Ei umschliesst, so auch die allumfassende Ewigkeit den 
engern Ring der Zeit. So dachten sich die alten Völker die 
Ewigkeit als das allgemeine, die Zeit als das besondere. Wie 
aber in der Zeit alles nur gegliedert auf einander folgt und 
indem aus dem Heute das Morgen wird, dasselbige Heute auch 
zu Gestern werden muss, so schloss der Begriff des Ewigen 
jede solche Aufeinanderfolge aus und Hess sich nur als eine 
ewige Gegenwart denken. 

Die alten Völker fassten den Gegensatz nicht in seiner 
ganzen Schürfe auf, sondern begnügten sich, das Ewige nur 
als ein rasches Zusammendrängen langsam verlaufender Zeit- 
räume zu denken. So heisst es in der Bibel, vor Gott sind 
tausend Jahre wie ein Tag. Auch die Inder sagen, ein Tag 
des Brahma sey gleich viel tausend Jahren der Menschen. 
Als einmal ein frommer König zu Brahma kam und ihn um 
einen pausenden Mann für seine Tochter bat, Jächelte Brahma 
und sagte : Während du hier in meinem Himmel die wenigen 
Worte gesprochen hast, sind 324,000 Erdenjahre vergangen 
und deine Tochter ist längst todt. Nach einer andern Fassung 
des Märchens bei Volier II. 598. und v. Sehack, Stimmen vom 
Ganges Nr. 7. antwortet Brahma dem König, Wischnu halte 
sieh gegenwärtig auf der Erde auf, wo er als Königssohn 
wieder geboren sey ; diesen solle seine gute Tochter zum Manne 
bekommen. Im höchsten Grade entzückt, dankten Vater und 
Tochter dem Herrn des Paradieses und kehrten zur Erde zurück. 
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Aber da war alles anders geworden, die Hauptstadt des Königs 
Kuiwata längst zerstört, denn es waren Jahrhunderte vergangen, 
während sie nur kurze Stunden in Brahmas Himmel zugebracht 
zu haben glaubten. Doch fanden sie den Mann, der ihnen 
verheissen war, und die fromme Tochter wurde Wischnus 
königliche Gemahlin. In noch einer Variante des indischen 
Märchens, mitgetheilt in Grimms altdeutschen Wäldern 1. 165. 
sucht der Vater in Brahmas Himmel das Buch des Schicksals 
auf, um darin zu lesen, wer seine Tochter heirathen werde, 
und fand, sie werde erst im dritten Weltalter einen Bruder 
des Gottes Krischna ( Wischnu) heiratheu. Der König erschrak, 
da er noch im ersten Weltalter lebte. Als er aber Brahmas 
Himmel verliess, war längst das dritte Weltalter eingetreten, 
die Menschen waren zwerghaft klein geworden, nur er und 
seine Tochter waren noch Riesen der alten Zeit; der göttliche 
Freier aber fand sich ein. 

Ganz ähnliche Vorstellungen kehren auch in der Sagen- 
welt Europas wieder. In den h. Stunden der Sonnenwende 
öffnet sich die vorher unsichtbare Welt des Jenseits, ein unschul- 
diger Hirt oder eine Jungfrau gerathen durch eine vorher ver- 
borgene Thür hinein, weilen eine Stunde unter den herrlichsten 
Schätzen, kehren um und finden alles verändert, denn es sind 
viele viele Jahre vergangen. Davon gibt es zahllose Volks- 
sagen, auf die wir zurückkommen werden. 

Der Britenkönig Herla sass einmal allein in seinem Zimmer, 
als ein winzig kleiner und hässlicher Zwerg zu ihm herein trat, 
sich ihm als eine kleine Majestät, so gut wie er, nämlich als 
Königeines unzählbaren Zwergenvolks vorstellte und ihm ver- 
kündete, bald würden Gesandte des Frankenkönigs eintreffen, 
um ihm die Tochter dieses Königs zur Gemahlin anzubieten. 
Kr, der Zwerg, wünsche nun, wenn Herla sie heirathe, zur 
Hochzeit eingeladen zu seyn, wogegen er auch wieder ihn 
zu seiner Hochzeit ins Zwergenreich einladen werde. Herla 
ging darauf ein und alles kam, wie der Zwerg gesagt hatte. 
Als Herla seine Hochzeit beging, erschien der Zwergkönig 
nicht nur mit glänzendem Gefolge, sondern Hess auch durch 
dasselbe köstliche Speisen auftragen und den Saal durch 
blit&eude Edelsteine erleuchten, welche seine Zwerge wie 
Fackeln trugen. Schliesslich lud der Zwergkönig nach Jahres- 

i 
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frist den König Herla auch zu seiner Hochzeit ein. Dieselbe 
sollte im Innern eines Berges stattfinden, wohin von aussen 
eine Höhle führte. Als nun das Jahr vorüber war, begab sich 
König Herla mit seinem Gefolge in die Höhle, kam erst in 
tiefes Dunkel, dann aber in eine glänzende Halle, wo die 
Hochzeit gefeiert wurde. Die Gaste wurden herrlich bewirthet 
und reich beschenkt mit Pferden, Hunden, Falken und Jagd- 
geräth. Zuletzt gab der Zwergkönig seinem Gast noch einen 
trefflichen Sehweisshund und empfahl dem Abschied nehmen- 
den König, diesen Hund einem seiner Diener mit aufs Ross zu 
geben, und keiner von ihnen allen solle eher vom Pferde stei- 
gen, bis dieser Hund freiwillig würde herabgesprungen seyn. 
Der Zug der Gäste verliess nun die Höhle und kam wieder ans 
Tageslicht. Ein alter Hirte stand am Wege und der König 
frug ihn, was die Königin mache? Der Hirt erwiderte, er ver- 
stehe seine Sprache nicht recht, denn er sey kein Brite, son- 
dern ein Sachse, auch habe er den Namen der Königin, die er 
meine, nie gehört, ausser dass man ihm erzählt habe, vor alten 
Zeiten habe einmal die Gemahlin des Königs Herla so geheissen, 
der dort in jenem Berge verschwunden und nicht wiederge- 
kommen sey. Da wandelte den König Herla ein Grausen an, * 
denn er meinte, nur drei Tage im Berge gewesen zu seyn. 
Xun aber erfuhr er von dem alten Hirten, dass schon 200 Jahre 
vergangen, das Land von den Sachsen erobert und die Briten 
vertrieben seyen. Einige von Herlas Leuten stiegen ungedul- 
dig von den Pferden, fielen aber augenblicklich in Staub zu- 
sammen. Da befahl der König bei Todesstrafe, keiner solle 
mehr absteigen, bis der Sehweisshund herabspringen würde. 
Und so ritten sie fort und reiten immer noch, denn der Hund 
ist noch nicht herabgesprungen. Und das ist die wilde Jagd 
in England. Nach Walter Map, von Philipps S. 56. 

Ganz ähnlich eine schöne deutsche Sage. Zwei Ritter 
verabredeten, wenn Einer von ihnen Hochzeit feire, solle der 
Andere sein Gast seyn und ihm bei Tische dienen. Einer starb 
und sein Geist erschien, als der Andere Hochzeit machte, sei- 
nem Worte getreu und erfüllte seine Pflicht bei der Tafel, lud 
aber, als er wieder Abschied nahm, seinen Freund nunmehr 
auch zu sich zur Hochzeit ein, wozu er ihm den Tag bestimmte, 
und verschwand. Am gedachten Tage nun erschien ein weisses 
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Pferd mit zwei grossen Hunden vor dem Schlosse des noch 
lebenden Ritters, um ihn zu dem todten zu bringen. Muthig 
bestieg er das Pferd und gelangte pfeilschnell durch einen 
Wald zum Hause eines Priesters, wo er abstieg und beichtete. 
Von hier ritt er sodann ins Todtenreich zu einer herrlichen 
Burg, in der „die hübschesten Menschen" vereinigt waren und 
eine „Freude ohne Ende" herrschte. Hier von seinem Freunde 
aufs liebreichste empfangen, ergötzte er sich ein paar Stunden 
und nahm dann wieder Abschied. Als er aber aus der Burg 
heraustrat, waren die Wälder rings umher verschwunden und 
war alles angebautes Land, aus dessen Mitte eine prächtige 
Abtei hervorragte. Indem er nun hier Erkundigungen einzog, 
erfuhr er, es seyen 200 Jahre vergangen, seitdem er ausge- 
ritten war zu seines Freundes Hochzeit. Pauli, Schimpf und 
Ernst Nr. 535. nach der Ausgabe von 1585. 

Die uralte heidnische Erinnerung ist auf die christliche 
Legende übergegangen oder hat sich in der Legende mit dem 
Bibelglauben vermischt. Am berühmtesten ist die Legende 
vom Mönch Felix. Der las einmal im 89. Psalm „tausend 
Jahre sind vor Gottes Augen wie ein Tag" und als er zweifelte, 
hörte er draussen einen Vogel so lieblich und wunderbar singen, 
dass er ihm nachging in den Wald und die ganze Nacht zuhörte. 
Erst als die Morgenglocke läutete, ging er ins Kloster zurück, 
erkannte aber niemand wieder und wurde von niemand erkannt, 
denn es waren hundert Jahre vergangen. Altdeutsches Gedicht 
in Grimms Altd. Wäldern II. 70. Im Coloczaer Codex Nr. 10. 
v. d. Hagen, Gesammtabent. Nr. 90. Pauli, Schimpf und Ernst, 
Nr. 586. Dasselbe wird vom Mönch Erpho im Kloster Sieg- 
burg erzählt. Montanus, Vorzeit von Cleve II. 257. Vom h. 
Amarus bei v. Schack, Dramt. Lit. der Spanier II. 510., von 
einem Mönch des Klosters Afnigen in Wolfs Niederländ. Sagen 
Nr. 148. Vergl. auch das Predigermärlein in Pfeiffers Ger- 
mania III. 431. 

Loringus, der junge Graf von Bonemont, sollte eben zu 
seinem Hochzeitsschmause niedersitzen, als ihm einfiel, er habe 
heute noch keine Messe gehört. Sogleich eilte er in die Kirche, 
hörte die Messe und fand einen wunderschönen Greis, den er 
zur Hochzeit einlud und mitnahm. Beim Abschied lud der 
Greis ihn zu sich ein und führte ihn ins Paradies, wo der 
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Jüngling im höchsten Entzücken verweilte, bis es ihm schick- 
lich schien, zu seiner Braut zurückzukehren, aber er fand sie 
nicht mehr, alles hatte sich verändert, niemand erkannte ihn 
und erst aus alten Büchern wurde ihm kund, dass vor 346 
Jahren ein junger Graf Loringus an seinem Hochzeittage ver- 
schwunden sey. Als Loringus die erste Speise zu sich nahm, 
schrumpfte seine jugendliche Gestalt in die eines uralten 
Greises zusammen und sank todt nieder. Corneri, Chron. ad. 
anum. 834. Eccard, script. rer. germ. II. 453. Dasselbe ge- 
schah einem Bräutigam zu Mühlhausen, Stöber, Elsäss. Sagen 
Nr. 16. 

Die schöne Legende erscheint ein wenig persiflirt bei 
Croeker, legends of the lakes. Hier nämlich wird von Cudy, 
dem fetten Mönch von Inisfallen, erzählt, er habe sich einmal 
im Mondschein in einer warmen Sommernacht verirrt und 
allerlei weltliche Gedanken, besonders aber grossen Durst ge- 
hegt. Da sey ein schönes Mädchen vor ihm hergelaufen und 
habe ihn mit einer vollen Weinflasche weiter und immer weiter 
gelockt, bis er, ohne sie einholen zu können, vor Müdigkeit 
entschlafen sey. Am Morgen aber habe er tief im Schnee 
gelegen, sich erschrocken aufgerafft und Menschen aufgesucht, 
aber niemand mehr erkannt, denn es waren hundert Jahre 
vergangen. 

Der Commandant von Grosswardein hatte ein Töchterlein, 
Therese, die stand früh auf und pflückte Blumen in ihres 
Vaters Garten. Da sie die Blumen so schön im Thau glänzen 
sah, gedachte sie: „Wer mag wohl der Blumen Meister seyn, 
der sie so schön hat aus der Erde wachsen lassen? ich hab' ihn 
so lieb, dürft' ich ihn einmal schauen!" Ihr Vater aber ver- 
lobte sie an einen vornehmen Edelmann, worüber sie sehr be- 
trübt war. Da kam, als sie wieder im Garten war, Jesus zu 
ihr und steckte einen Ring an ihre Hand und sagte: „Du sollst 
meine Braut seyn." Die Jungfrau wurde roth vor Freude, 
brach eine Hose ab und gab sie ihrem himmlischen Bräutigam. 
Er aber führte sie an der Hand und sprach: „Ich will Dir nun 
auch meines Vaters Garten zeigen." Und er führte sie ins 
Paradies und zeigte ihr, wie viele tausend schönere Blumen 
dort blühten und die Vögel lieblich von den Bäumen sangen. 
Voller Freude ging sie von Blume zu Blume und die Zeit 
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wurde ihr nicht lang. Da sagte Jesus zu ihr: „Komm jetzt, 
denn ich will dich wieder heimführen." Er begleitete sie bis 
vor die Stadt und schied von ihr. Als sie ans Thor gekommen 
war, hielten sie die Wächter auf und frugen, wer sie wäre? 
Sie sagte, sie sey des Commandanten Tochter, aber die Wächter 
sagten, der Commandant habe gar keine Tochter. Sie blieb 
dabei , sie sey erst vor zwei Stunden aus der Stadt hinaus ge- 
gangen. Niemand begriff es, bis man in einer alten Schrift 
las, vor 120 Jahren sey eine Braut, des damaligen Comman- 
danten Tochter, verloren gegangen. Als die Jungfrau dies 
hörte, ward sie bleich, wollte nicht Speise noch Trank mehr 
nehmen, als allein das Sakrament, und als ihr der Priester 
dasselbe gereicht hatte, verschied sie. Büsching, Volkssagen 
S. 163. Des Knaben Wunderhorn I. 64, Bechstein erzählt im 
Sagenschatz des Thüringcrlandes III. 184. dieselbe Sage von 
einer Braut zu Benzhausen. 

Nahe verwandt damit ist das schöne Volkslied von „des 
Sultans Töchterlein" im Wunderhorn I. 15., etwas ausge- 
dehnter bei Docen, Miscell I. 267. Des Sultans Tochter be- 
wundert die Blumen im Garten und möchte gern den Meister 
der Blumen kennen lernen. Da kommt Jesus zu ihr, ladet sie 
in seinen himmlischen Garten ein und wirbt sie zur Braut. 
Das Lied kommt auch in Hofmanns horae belg. II. Nr. 20., 
bei Wevden, Kölns Vorzeit S. 272. und in Mohnikes Altschwed. 
Volksliedern S. 205. vor. Auch noch in einer thüringischen 
Volkssage bei Bechstein IV. S. 187., ohne den Namen Jesu. 
Ein Mädchen findet in der Waldschlucht bei Schweina einen 
hell strahlenden Jüngling, der sie in seinen Garten führt und 
ihr einen Strauss von Blumen pflückt. Als sie heimkehrt, 
kennt sie niemand, denn es sind lange, lange Jahre vergangen 
und müde schläft sie auf einem Stein für immer ein, am Busen 
noch den Blumenstrauss von funkelnden Edelsteinen. 



2. 

Der schlafende Gott. 

Nach einer Vorstellung der Inder ist die ganze Schöpfung 
und der ganze Verlauf der Weltgeschichte nur ein Traum und 
zwar ein sündiger Traum Brahmas. Aber auch nach der allge- 
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meinern, minder schroffen Auflassung sowohl der Brahmanen 
als der Buddhisten ist immerhin die Schöpfung nur ein Kerker 
der gefallenen Geisterwelt, wie der Leib Kerker jedes einzelnen 
Geistes ist, und hinter der ganzen bösen Zeitlichkeit, in wel- 
cher jenes Geschaffene dauert, ruht die selige Ewigkeit als ein 
Zustand ursprünglicher göttlicher Vollkommenheit, in welche 
die gefallenen Geister dereinst zurückkehren und in Gott über- 
gehen sollen. 

Auch der griechische Chronos (Saturn) enthält noch eine 
Spur dieser Vorstellungsweise. Irgend einmal hatte die Welt 
angefangen und Chronos, mit dem die Zeit anfing, weil er 
selbst die Zeit bedeutet, galt als der älteste Gott. Aber dieser 
iiiteste Gott sollte weder allein regieren, noch der vornehmste 
der Götter bleiben. Er beherrschte nur das erste goldne Zeit- 
alter, wurde aber nachher von seinem übermüthigen Sohne 
Zeus vertrieben. Uesiod, Theogonie 729. f. Apollodor 1. 2. 1. 
Seitdem wurde die Welt schlechter und folgte einem bösen 
Zeitalter immer ein noch böseres. Ovid, Met. I. 11. '3. Das 
erste goldne Zeitalter der Unschuld wurde von den Hörnern 
noch mehr gepriesen, als von den Griechen, und es knüpften 
sich daran Vorstellungen des ewigen Friedens, der vollkom- 
menen Harmonie der Dinge, wie sie überhaupt nicht in die 
Zeit, also auch nicht in den Anfang der Zeit, sondern nur für 
die Ewigkeit passt. Macrobius hat dieser Idee in seinen 
Saturnalien (1. ?.) die grös^te Aufmerksamkeit gewidmet. Die 
Saturnalien waren das grösste Fest der Römer und wurden zu 
Ehren des ältesten, abgesetzten und auf einer seligen Insel 
im Westen schlafenden Gottes in der Wintersonnenwende oder 
zu Weihnachten gefeiert. Der Sinn dieser Feier war: Alles, 
was der böse Zeitverlauf mit sich gebracht habe, solle an diesem 
Feste verschwinden und eine Harmonie und Glückseligkeit 
zurückkehren, wie damals, als Saturnus noch regierte. Des- 
halb herrschte während der Saturnalien allgemeine Freiheit 
und Gleichheit. 

Bei Lactantius Placidus 4. ist uns die wichtige Notiz 
erhalten, dass mit dem vom Himmel herabgerissenen Saturn 
auch das erste Paradies verschwunden und zum ersteninale 
Nacht und Winter über die Erde gekommen seyen, dass aber 
wenigstens der schöne Frühling noch einen Abglanz des ver- 
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lorenen Paradieses zeige. Damit stimmt auch Ovid, Met. I. 
113. überein, sofern er sagt, Saturn habe den ursprünglichen 
ewigen Frühling abkürzen müssen , so dass jetzt nur noch 
wenige Monate lang der Frühling an das verlorene goldne Zeit- 
alter erinnere. 

Die Gebundenheit durch den Schlaf wurde auch als eine 
wirkliche Fesselung aufgefasst. Saturn soll von seinem Sohne 
Zeus gefesselt worden seyn, um die vorher ungebundene Zeit 
in ein strenges Maass zu bannen. Cicero, denat.deor. II. 25. 
Macrobius, Sat. I. 8. 

Die Griechen legten indess in den Saturn, wahrend er 
einerseits den ewigen Frieden des goldnen Zeitalters bedeuten 
sollte, andererseits auch wieder den Begriff des Zeitwechsels 
hinein und zwar in böser Bedeutung. Er frisst seine eigenen 
Kinder, d. h. die Zeit verschlingt alles wieder, was sie hervor- 
gebracht hat. Fulgentius, Myth. 1. Er führt die Sichel, um 
alles in der Zeit Gewordene wieder wegzumähen. Auch als 
Planet charakterisirt er sich durch Kälte und schädliche Wir- 
kung und hat in der Astrologie, besonders bei den Arabern, 
eine lediglich böse Bedeutung, v. Hammer, Rosenöl I. 5. 
Deshalb hat man ihn auch mit dem Winter personiticirt. Aller- 
dings ist der Winter das zerstörende Princip im Zeitenwechsel, 
weil er den schönen Sommer verschlingt ; zugleich ist er aber 
auch die Geburtsstätte jedes neuen Sommers. 

Das Andenken an den schlafenden Gott hat sich auch in 
zahlreichen deutschen Volkssagen erhalten, die ich in meinem 
Odin S. 328. t, bereits mitgetheilt habe. Ich füge hier nur 
einiges zur Ergänzung hinzu. 

Wie Chronos schlafen auch die deutschen Kaiser und 
Helden in einer Höhle im Innern eines Berges. Wahrschein- 
lich wollte das Volk den Gegenstand seiner Liebe und Hoff- 
nung in der Nähe haben und versetzte ihn aus dem Natur- 
centrum im Norden oder von der seligen Insel im Westen in 
das geheimnissvolle Innere eines nahen Berges. 
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3. 

Das goldne Zeitalter. 

Alle gebildeten Völker des Alterthvims glaubten an ein 
erstes goldnes Zeitalter der Unschuld und des Friedens. Dem 
lag wohl zunächst zu Grunde, dass jeder Mensch in seiner 
Kindheit ein solches Unschuldsalter erlebt, und ferner die 
Thatsache, dass beinah jeder Greis über die neue Generation 
klagt und meint, in seiner Jugendzeit seyen die Menschen besser 
gewesen. Allein in den schon ausgebildeteren Religions- 
systemen der Heiden trat der Gedanke hinzu, es sey überhaupt 
einmal eine bessere Welt dagewesen, ein Ideal des Daseyns, 
welches durch die Sünde verloren gegangen sey, gleichviel, 
ob dieses bessere Daseyn noch in die Anlange unserer Zeit- 
rechnung falle, oder ob es in eine selige Ewigkeit im Himmel 
ausserhalb der Erde und in die Ewigkeit ausserhalb der Zeit 
verlegt werden müsse. Deshalb sind auch die Vorstellungen 
der alten Völker vom goldnen Zeitalter ziemlich schwankend 
und die Grenzen zwischen der Ewigkeit im Himmel und der 
ersten goldnen Zeit auf Erden nicht immer klar und fest ge- 
zogen. 

Nach dem altpersischen Avesta, Vendidad£., verlangte der 
gute Gott, Ahura-Mazda, den wir gewöhnlich Ormuzd nennen, 
von Yima (Dschemschid), erlsolle sein heiliges Wort verkünden, 
und als dieser sich zu schwach dazu fühlte, befahl er ihm, 
zunächst nur die Erde zu bevölkern und zu bebauen, letzteres 
mittelst eines goldnen Dolches (einer PHugschaar), den er ihm 
mitgab. Yima erfüllte nun die Erde mit Menschen und Thieren 
und legte Ackerland an und zweimal, als das Hrdenrund schon 
ganz voll war, durfte er es noch immer weiter ausdehnen, um 
Raum für die Bevölkerung zu gewinnen. Aber nach dem Be- 
richt der Zemyadyascht in Webers Studien III. 411. endete 
dieses lange goldne Zeitalter der Einigkeit und des Friedens 
damit , dass Yima selbst zuerst sündigte, indem er Lügen er- 
dachte. Da entfloh das Glück. Mithra, die Sonne, fing es auf 
und brachte es zurück. Yima sündigte fort und das Glück 
entnoh abermals. Der Lufthimmel brachte es wieder zurück, 
aber da Yima fortsündigte, Höh es zum dritten Mal. Nun fing 
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er „den männlichen Muth" auf, der jedoch nur in schwerem 
Kampfe den Menschen einen Theil ihres ursprünglichen 
Glückes rettete. Endlich sandte Ormuzd den Zoroaster mit 
seinem gottlichen Wort, um die Menschen aufs Neue zu 
heiligen. 

Yima ist der indische Vama, Gott des Todes und der 
Unterwelt. Eine sonderbare Verwechslung, die sich aber 
erklärt, wenn man bedenkt, dass sich die Inder ein goldnes 
Zeitalter nur im Jenseits und nicht auf Erden denken konnten, 
und dass bei ihnen die persische Vorstellungsweise eine unter- 
geordnete Stellung einnehmen musste. 

In der spätem persischen Dichtung desFirdusi wird Yima 
unter dem Namen Dschemschid zu einer historischen Person 
gemacht. Iiier heisst es, der Perserkönig Dschemschid l>e- 
wohnte 50 Jahre lang eine paradiesische Residenz und herrschte 
nicht nur über die Menschen, sondern auch über die Vögel 
und über die Peris (elfenähnliche Wesen) und über die Dews 
(Teufel). Von den letztern Hess er sich eine feste Burg bauen, 
wo er vor jeder Gefahr sicher zu seyn glaubte. Auch liess er 
sich, wenn die Sonne am höchsten stand, von einem Dew in 
die Höhe tragen, auf einem Throne sitzend, und alles betete 
ihn an. Da schwoll sein Herz in l ebermuth und den Wein- 
becherSin der Hand bildete er sich ein, Gott selbst zu sevn. 

Da gestattete Gott, dass ein Dew ihn verdürbe. Vom 
Teufel verlockt stürzte Zohak, des reichen Thasi Sohn, erst 
diesen seinen Vater, um ihn schnell zu beerben, in eine Grube 
und benutzte sodann die Unzufriedenheit des Volks mit 
Dschemschid, um auch diesen vom Throne zu stossen. Zwar 
entfloh Dschemschid, wurde aber eingefangen und auf Befehl 
des Zohak zersägt. Nach dem Schachnameh des Firdusi. 

Auch die Griechen und Römer glaubten, das erste Zeit- 
alter sev das groldne gewesen. Da hahe Chronos oder Saturn 
in Frieden und Reichthum geherrscht. Hesiod, Tagwerke Ü69. 
Ovid I, 113. Bei der ausserordentlichen Vielgestaltigkeit der 
griechischen Mythen darf es nicht Wunder nehmen, dass wir 
diesen Gott erstens mit den Titanen in den finstern Tartarus 
unter der Erde gestürzt werden, zweitens auf einer seligen 
Insel im äussersten Westen, wo die Sonne untergeht, in einer 
Höhle ruhig bis zum Weltende schlafen, und drittens mitten 

Menzfl, Ui. s terblithktit«lehre. I. 6 
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auf unserer civilisirten Erde, als Mitkönig des Janus Italien 
beherrschen und mit dem goldnen Zeitalter beglücken sehen. 
Die Kömer nämlich erzählten, Saturnus sey, als er vor seinem 
Sohne Iiiehen musste, nach Italien gekommen, dessen König 
Janus die Krone mit ihm get heilt habe, und ihre Regierung 
sey so vortrefflich gewesen, dass man sie noch das goldne 
Zeitaller nenne. Alles habe in Wohlstand und seligem Frieden 
gelebt. Ops [opes, Reichthümer) sey des Saturnus Gemahlin 
gewesen. Das Glück habe zugleich auf voller Freiheit beruht, 
denn es habe unter den Menschen weder Herren noch Knechte 
gegeben. Dionvsius von Harlikarnass I. 36. Justinus XLII1. 1. 
Virgil, Aeneis VIII. 314>. f. Dessen Eklogen IV. 6. Ovid, 
fasti I. 198. 235. Macrobius, sat. I. 12. 

Zur Erinnerung dergoldnen Zeit beging man an jedem Neu- 
jahr die s. g. Saturnalien, ein Fest, bei welchem die Sclaven 
von den Herren bedient wurden, die Weiber den Männern, die 
Kinder den Erwachsenen gleich waren. Justinus a. a. (). Por- 
phyrie, de antro nymph. 21. Macrobius a. a. O. Nach Athe- 
näus XIV. gab es ein ähnliches Fest schon im alten Babylon 
und eine ähnliche Feier reicht bis tief in die christliche Zeit 
hinein in den Narrenfesten und Maskeraden des Neujahrs. Der 
Name und die Bedeutung des Janus beweisen, dass man sich 
das goldne Zeitalter als das Jugendalter der Menschheit dachte 
und mit der Jugend des neuen Jahres parallelisirte. 

In der nordischen Voluspa 7. heisstes, die Asen hätten im 
goldnen Zeitalter in vollkommenem Frieden gelebt, sich Höfe 
gebaut, Gold geschmiedet, mit Würfeln gespielt, bisGullweig 
(Goldkraft) gekommen sey, da hätte der Frieden aufgehört. 
Sie, die Wonne böser Weiber, war eine arge Zauberin. Ob- 
gleich dreimal verbrannt, wurde sie dreimal wiedergeboren 
und veranlasste durch ihre Tücke den Krieg der Asen mit den 
Vanen. Dieser Mythus ist sehr dunkel, doch hat man wohl 
nicht mit Unrecht die Friede störende Zauberin mit der grie- 
chischen Pandora verglichen und vermuthet, es handle sich — 
auch hier um den Grundgedanken, alles Uebcl in der Welt 
kommt vom Weibe her. 

Der Norden hatte noch eine andere Vorstellung vom gold- 
nen Zeitalter. Man gab hier jedem Naturreich für sich ein 
eigenes goldnes Zeitalter. Ein solches hatte das nordische 



Digitized by Google 



Das goldne Zeitalter. 



115 



Riesenreich unter dem friedlichen König Gudmund, nach der 
Hervararsaga 1.; ebenso hatten die Wassergeister oder Nixen 
ihr ursprüngliches Friedensreich, welches erst durch die Men- 
schen gestört wurde, desgleichen auch die Elben und Zwerge, 
deren Erinnerung in so vielen Volkssagen und Märchen erhal- 
ten ist. Auch die Thiere hatten ihr besonderes Paradies hoch 
iu den Schweizer Alpen und in den Tiefen des lithauischcn 
Urwalds. Freyr, der Gott des Sommers und der Fruchtbarkeit 
in der ganzen organischen Natur, erhielt Alfheim zur Woh- 
nung, Grimmismal 5. Das ist das Elfenreich, welches schon 
vor den Menschen da war. Ist Freyr auch spiiter euhemeristisch 
als König von Schweden aufgefasst worden, so hat sich doch 
die Erinnerung an den ursprünglichen Frieden der Elfen inso- 
fern erhalten, als zu dieses Königs Zeiten, wie in Saturns gold- 
ner Zeit, ungestörter Frieden geherrscht habe, Ynglinga- 
saga 12. Das ist „Prodis Frieden", im Norden so berühmt 
wie die saturninische Zeit im Süden. In der jüugern Edda 43. 
wird erzählt, zu König Prodis Zeiten haben solche Ehrlichkeit 
und Treue geherrscht, dass ein schwerer Goldring, auf freier 
Haide liegend, doch von niemand gestohlen worden sey. Bei 
Saxo 27. lässt König Frotho gemahlenes Gold auf die Speisen 
streuen, was gleichfalls auf das goldne Zeitalter hinweist. 

In lpolyis magyarischer Mythologie, vergl. Wolf, Zeit- 
schrift IU. 813. findet sich ein sehr eigentümliches Märchen. 
Im Anfang wurde die Erde von göttlichen Wesen, s. g. Tün- 
ders, bewohnt, die aber den bösen Menschen weichen mussten. 
Die Menschen schnitten nämlich einmal einer Tünderin, als 
sie ihr langes goldnes Haar auskämmte, dasselbe muthwillig 
ab. Da verliessen alle Tünder die Erde. Das Land wurde 
unfruchtbar und die Menschen starben dort aus. Die Tünder 
aber sind in die Gestirne übergegangen und werden erst spät 
wiederkehren, um das goldne Zeitalter auf die Erde zurück- 
zubringen. . 

Die alten Mexikaner glaubten, das Paradies liege auf dem 
höchsten Berge, wo die Wolken sich versammeln, von wo sie 
Regen bringen und von wo auch die Flüsse herabkommen. 
Der erste Mensch Cluetzaleoatl, unter welchem Mexiko sein 
goldnes Zeitalter erlebte, stieg einmal auf den Berg, um von 
dort defk Trank der Unsterblichkeit zu holen. Allein er kam 
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nicht wieder und man glaubt, er werde erst am Ende der 
Zeiten wiederkommen und das goldne Zeitalter zurückbringen. 
Clavigero I. 18. Humboldt, Cordilleren I. 42. Nach einer 
andern leberlieferung gab ihm Tezcatlipoca (der grosse Geist) 
den Trank, der ihn zwar unsterblich machte, ihn aber unwider- 
stehlich antrieb, immerfort zu wandern. Mit ihm zogen die 
Singvögel. Das goldne Zeitalter hörte auf. Er selbst zerstörte 
seinen Palast und das vorher fruchtbare Land wurde zur Wüste. 
Clavigero II. 11. Prichard S. 3S4-. 



4. 

Die übrigen Zeitalter. 

Es ist allgemein bekannt, dass nach dem herkömmlichen 
Glauben des classischen Alterthums auf das goldne Zeitalter 
zuerst das silberne, dann das eherne und endlich das eiserne 
folgte. Ueber diese vier sind die alten Griechen und Römer 
nicht hinausgegangen. Auch die Inder nehmen vier Zeitalter 
an, das erste von 4-300, das zweite von 3600, das dritte von 
24-00 und das vierte von 1200, das ganze also von 12000 Jahren. 
Auch hier drückt die immer geringer werdende Zahl der Jahre 
ein allmäliges Herunterkommen aus. So glauben die Inder 
auch, im ersten Zeitalter seyen die Menschen 4-00 Jahr alt ge- 
worden, im zweiten 300, im dritten 200 und jetzt im vierten 
würden sie höchstens noch 100 Jahr alt. Vergl. v. Bohlen, 
das alte Indien II. 293. Die Buddhisten fügen noch ein Kleiner- 
werden der Menschen hinzu, anfangs seyen sie Kiesen gewesen, 
zuletzt werden sie nur noch Zwerge seyn. 

Die Aegypter, Juden, Perser, Etrusker glaubten an eine 
Zeitdauer von 6000 Jahren. Die Inder begnügten sich auch 
mit ihren 12,000 noch nicht, sondern phantasirten sich, nament- 
lich die Buddhisten, in einen Luxus von immer neuen Zeit- 
altern oder Weltperioden hinein und trieben, wie in Bezug 
auf die Zeit, so auch in Bezug auf den Raum denselben Luxus 
und schachtelten unzählige Himmel übereinander und Höllen 
untereinander, so dass ihre Kosmogonien den chinesischen 
Thürmen gleichen, die aus lauter übereinanderstehenden 
Dächern bestehen. * 
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Gemeinsam ist allen diesen Vorstellungen die Verschlim- 
merung mit der Zeit. Alle Völker glaubten, der Anfang sey 
gut gewesen und die Welt sey erst nach und nach schlechter 
geworden. Was eigentlich schlechter wird, sind nur die Men- 
schen und das Böse liegt im sittlichen Verhalten der Menschen. 
Oft aber begegnet uns bei den alten Völkern der Glaube, die 
Materie müsse dem Zuge der Geister folgen, im goldnen Zeit- 
alter, im Paradiese habe es noch keinen Winter, keine Stürme, 
kein Gewitter, keine TJeberschwemmungen, keine Dürre ge- 
geben, hätten dieThiere noch zahm und friedlieh miteinander 
gelebt und hässliches Ungeziefer sey noch gar nicht dagewesen; 
das alles sey erst gekommen, als die Menschen gesündigt 
hatten. In China herrscht noch bis auf unsere Zeit der Glaube, 
wenn Misswachs eintrete, sey der Kaiser schuld, weil er 
schlecht regiere, ja wenn ein Komet die gewöhnliche Ordnung 
am Himmel störe, so komme das von einer Unordnung am 
kaiserlichen Hofe her.' 

Vom Uebergang aus einem Zeitalter in das andere machte 
man sich in Indien eine anmuthige Vorstellung. Wenn ein 
Zeitalter verschwunden ist, schwimmt Wischnu, das erhaltende 
Weltprincip, in Gestalt eines kleines Kindes, welches an der 
grossen Zehe seines rechten Fusses saugt, auf einem Blatte im 
neuen l rmeere herum, bis ans seinem Nabel ein Lotosstengel 
emporwachst, aus dessen Blume der neue Brahma hervorgeht, 
der eine neue Welt für das neue Zeitalter schallt. Sonnerat 
1. 24:7. Nach Baldaus 434-. wurde die Welt immer kleiner, 
zuletzt nur ein Thautröpfchen, dehnte sich dann aber wieder 
weit aus. Sehr lieblich war die Vorstellung der Manichäer, 
wonach, so oft ein Weltalter endet, der Aeon desselben dem 
ewigen König einen Blumenkranz aufsetzt. 

Dachte man sich einmal mehrere Zeitalter hintereinander, 
so lag es ziemlich nahe, sich auch irgend ein Wesen zu denken, 
was ausnahmsweise ihren Wechsel überdauerte. So glaubten 
die Inder von dem frommen Büsser Makandava, er habe schon 
ein Zeitalter überlebt und es sey ihm verheissen worden, dass 
er auch die. andern überleben werde, llarivansa II. 296 f. 
Asiat. Originalschriften I. 211. Auch in Irland hat sich die 
Sage erhalten, ein gewisser Knau sey allein aus der Sündlluth 
übrig geblieben und habe noch zur Zeit des h. Patrik gelebt 
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und demselben seine wunderbaren Schicksale erzählt. Er habe 
aber nicht immer dieselbe menschliche (restalt behalten, son- 
dern habe in der Seelenwanderung auch Thiergestalten ange- 
nommen. Moore, Geschichte von Irland I. 61. 

Nach muhamedanischer Vorstellung hat es schon vor 
Adam Menschen und eine Weltgeschichte gegeben und haben 
Jahrtausende hindurch vor Adam 40, nach andern 72 Solimane 
oder weise Könige Salomo regiert, welche alle der Vogel 
Simurgh überlebte, der auch noch in unser Zeitalter hinein- 
reichte und den altpersischen Konigen weisen Rath ertheilte, 
wie früher den Solimanen. Ausserdem besassen die Solimane 
einen heiligen Schild, der sie in ihren häutigen Kriegen gegen 
die bösen Dews schützte und der ebenfalls noch in unser Zeit- 
alter herüberkam. Jeder dieser Solimane beherrschte ein beson- 
deres Zeitalter mit ganz besondern, von andern verschiedenen 
Geschöpfen. Alle diese sollen sammt den l'l Solimanen im 
Gebirge Kaf allgebildet gewesen seyn. Die einen hatten gleich 
den indischen Götzen viel mehr Glieder, als die jetzigen Men- 
schen und Thiere. Die andern waren gleich den ägyptischen 
Götzen aus Gliedern zusammen gesetzt, welche verschiedenen 
Thierarten angehörten. Von irgend einer höhern sittlichen 
Bedeutung jener langen Vorzeit für unser Zeitalter ist nicht 
die Rede. Herbelot. s. v. 

Eorosch, der gute Genius des Vogelgeschlechts bei den 
alten Persern, ging in den Vogel Simurgh der spätem muha- 
medanisehen Märchen über. Im Schachnameh des Firdusi 
erscheint Simurgh als König der Vögel, nistend auf dem Ge- 
birge Kaf, welches rings um die Erde läuft, und zugleich als 
Schutzgeist und Retter edler Könige und junger Helden und 
endlich als weiser Vezier der Beherrscher von Iran. Er über- 
dauerte alle Weltalter und diente allen Solimanen als Vezier. 
Herbelot. s. v. Rosenöl I. 13. Indem die persischen Könige 
Federn von ihm aufsteckten, entstand der Gebrauch der Feder- 
büsche, Rosenöl I. 153. Einer Pilgerfahrt der Vögel zu ihrem 
König auf dem Gebirge Kaf gedenkt v. Hammer in den pers. 
Redekünsten S. Iii. 

Die Denker und Dichter des hohen Alterthums, welche, 
was sie vom Weltganzen und von der Natur in ihren mannig- 
faltigen Erscheinungen urtheilten, in der Hieroglyphik ihrer 
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Mythen niederlegten, waren in der Regel geistreicher, als ihre 
modernen Erklärer, die noch sehr weit davon entfernt sind, 
den innern Zusammenhang der alten Natursymbolik zu be- 
greifen und darnach auch den einzelnen Symbolen ihre rechte 
Stelle anzuweisen und ihren tiefen Sinn zu ergründen. 

Unter die wenig verstandenen Hieroglyphen gehört auch 
der Rabe. 

Der Rabe ist schwarz wie die Nacht, in ewiger Trauer, 
hält sich bei Leichen und Rabensteinen auf, hat eine heisere r 
hassliche Stimme, gilt also für einen Todtenvogel, der Tod 
oder Unheil verkündet. Die üble Meinung, die man von ihm 
hat, erzeugte auch abergläubische Vorstellungen von ihm, die 
ihm allerlei Unnatürliches und Roses andichteten und nicht 
nur den Tod, sondern auch den Teufel mit ihm in Verbindung 
brachten., Die Denker des iiitesten Heidenthums fassten jedoch 
seinen Begriff tiefer. Die Griechen heiligten den schwarzen 
\ oirel als den weissagenden Diener des Lichtgottes Apollo. 
Warum thaten sie das? Was die Alten selbst von diesem Raben 
des Apollo erzählen, erklärt freilich nichts, z. B. Aelian, Thier- 
geschichte I. 4-7. 48. und Apollodur III. 10. o\ Die natürliche 
Erklärung ist, dass das Licht die Finsterniss voraussetzt, zur 
Ergänzung oder als Folie braucht. Dem Licht folgt der 
Schatten. Der Rabe frisst Leichen, insofern verzehrt er das 
Todte, negirt gleichsam den Tod selber und vertritt damit 
eine Potenz des Ewigen. Damit tritt er ganz auf die Seite 
des Lichtgottes, welcher selbst den Winter, den Tod der Natur, 
tödtet. Nur so kann man einen Sinn in einer Behauptung des 
Albertus Magnus, hist. anim. '2%. linden, wenn er sagt, der 
Rabe sey ein Feind des Esels und hacke ihm die Augen aus. 
Der Esel ist das bekannte Sinnbild des Winters und insofern 
dem Lichtgott feind. Der Rabe kommt sogar selbst als Licht- 
träger vor, sofern er glühende Kohlen im Schnabel tragen soll. 
Lyrer, Chronik zum Jahr 1191. Diese Vorstellung scheint 
zunächst abgeleitet vom blitztragenden Adler des Jupiter. 
Allein sie hat noch andere Analogien für sich. Der glühende 
Karfunkel im Schnabel des Todtenvogels entspricht dem 
strahlenden Edelstein im Kopfe der Kröte. Die Kröte bedeu- 
tet den Winter als hässliche schmucklose Erde, die aber in 
ihrem Innern den kostbaren Schatz der Saat des künftigen 
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Sommers verbirgt. Der Habe bedeutet die Nacht, aus der das 
neue Lieht hervorbricht. 

Wie aus der Nacht alles Licht und Leben hervorgeht, so 
wird es auch wieder in ihr verschlungen. Daher dem Raben 
das höchste Alter, eine Dauer über alle Zeit hinaus zuge- 
schrieben wird. Die alte Symbolik kennt noch einen andern 
Vogel, dem auch diese ewige Dauer zukommt. Das ist der 
Vogel Simurgh des persischen, der Vogel Phönix des griechi- 
schen Mythus. Sie aber sind etwas viel Edleres als der Rabe, 
viel heroischer und schöner, mit einem Wort, in ihnen ist das 
ewige Princip des Lichts personifieirt , wie im Raben das der 
Nacht. Beide ergänzen sich. Simurgh, der göttliche Adler, 
der Schutzgeist des Lichtreichs von Iran, war von Anfang und 
wird immer seyn, hat den Untergang eines Weltalters nach 
dem andern überlebt, weiss alles, was jemals geschehen ist 
und was die viel j ungern Menschen nicht mehr wissen. Ganz 
dasselbe erzählen uns die alten Mythen von einem weltalten , 
Raben, der zuweilen auch eine Krähe heisst und immer leben 
blieb und aus einer untergegangenen Welt in die neue hinüber 
siedelte. 

In der Mythologie der Inder kommen zwei Vorstellungen 
von einer weltalten, alles wissenden Krähe vor. Die eine bei 
den besondern Verehrern des Brahma, die andere bei denen 
des Wischnu. Nach dem ersten Mythus hätte der ewige Geist 
Brahma in der Ewigkeit verharren und nie in die veränder- 
liche, ewig wechselnde und der Zerstörung verfallene Zeitlich- 
keit heraustreten, die körperliche Welt gar niemals schatten 
sollen. Indem es ihn aber gelüstete, verführt durch die Maya, 
seine Einbildungskraft, die Welt zu scharten, that er damit 
etwas Sündhaftes und wurde zur Strafe in die Krähe Kagbossum 
verwandelt , die im ersten Zeitalter uberall umherflog, in den 
folgenden Zeitaltern aber jedesmal in den berühmtesten Dich- 
ter desselben verwandelt wurde. Polier, myth. des Indous 1. 
DJS f. Anders lautet der Mythus der Wischnuiten in dem be- 
rühmten indischen Epos Ramayana. Iiier heisst die Krähe 
Bhusanda und war^ursprünglich ein Mensch, der, weil er den 
"Wischnu verachtete, zur Strafe in eine Krähe verwandelt 
wurde und den Wischnu hinfort als sein Diener in allen seinen 
Inciirnationen durch alle Weltalter hindurch begleiten musste, 
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um die Fülle seiner Gottheit zu erkennen und den Menschen 
davon zu erzählen. Rhode, Itel. der Hindus II. 78. 

Merkwürdigerweise gibt es auch einen keltischen Mythus 
im äussersten Nordwesten Europas, der jenem indischen auf- 
fallend ähnlich ist. Der göttliche König Arthur nämlich, der 
zugleich als das Bärengestirn im Mittelpunkt des Sternen- 
himmels und als irdischer König aufgefasst wird, soll nach 
der einen Meinung auf einer seligen Insel schlafen, um erst 
am Weltende zu erwachen, nach der andern Meinung aber in 
Rabengestalt bis zum Weltende umherfliegen, weshalb man 
die Raben in Ehren halten und keinen tödten solle. Eckermann, 
Kelten II. 151. Grässe, Sagenkreise 162. 

Nach der nordischen Edda hatte Gott Odin zwei_Jlaben, 
Huginn (Verstand) und Muninn (Gedäehtniss), die auf seinen 
Achseln sitzend ihm alles sagten, was in der AVeit vorging. 
Der eine flog durch die Vergangenheit, der andere in die Zu- 
kunft. Im Eddalied von Odins Rabenzauber 3. erkennen die 
Asen (Götter) das Nahen des Weltendes daraus, dass der Rabe 
Huginn zum Himmel geflogen ist und nicht wiederkehrt. 
I nter dein Himmel ist die Ewigkeit verstanden, in der All- 
vater herrscht, im Gegensatz gegen die böse Zeitlichkeit, in 
welcher Odin herrscht. Die Zeit geht nun zu Ende und der 
Rabe hat Ruhe. 

Auch die Slaven kennen einen allwissenden Raben. Hä- 
misch, Slav. Mythologie S. 319. Auch die Iren kennen einen 
Raben voll Weisheit, weil er frass, was Finn von der Forelle 
der Weisheit übrig gelassen hatte. K. v. K. Erin III. 57. 
Auch auf Island glaubt man, der Rahe wisse alles Vergangene 
und Künftige, weshalb man ihn nicht tödten darf. Olailsen, 
Reise 1. »'33. Auch in Deutschland war der allwissende Rabe 
bekannt. Ein Erfurter Bürger unterhielt einen Raben und als 
er denselben einmal so ernsthaft dasitzen sah, trug er ihn: 
Was sinnst Du? Da antwortete der Rabe: Ich denke der alten 
und der ewigen Dinge. Magiea, Isleb. 1597. p. 81. 

In Deutschland lebt auch noch die Erinnerung an den im 
Berg- 1 schlafenden Kaiser, der da erwacht und trägt: Fliegen 
die Raben noch um den Berg? Man bejaht es, er legt sich 
wieder nioder und seufzt , seine Zeit sey noch nicht gekommen. 
So die Sage von Friedrich Barbarossa, der im KylFhäuserberge 
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schläft und von dem es heisst, wenn er erwache, werde er die 
goldne alte Zeit des Reiches wiederherstellen. Dem liegt aher 
der noch ältere Betritt' Allvaters zu (i runde, der in seliger 
Ewigkeit herrschen wird, wenn erst die böse Zeitlichkeit zu 
Ende seyn wird. Dasselbe ist Chronos der Griechen, der auf 
einer fernen Insel in einer Höhle schläft und dem Vögel die 
Götterspeise bringen. Plutarch, vom Mondgesicht 20. 

In der nordischen Huldasaga heisst es, Odin habe die 
beiden Haben von Hulda zum Geschenk erhalten. Diese Notiz 
ist wichtig, weil sie beweist, dass Hulda (dasselbe Wesen, was 
Frau Holle im nördlichen und Mutter Perehta im südlichen 
Deutschland) ein dem Odin libergeordnetes Wesen ist, das 
sich zu ihm verhält wie Ewigkeit zu Zeitlichkeit. Die Göttin 
steht der Geburt und Wiedergeburt vor. Wie nun aus der 
Nacht immer neu das Licht geboren wird, so trägt auch der 
Rabe ein Kleinod in sich, welches alles öffnet, belebt und ver- 
jüngt, den s. g. Rabenstein. Derselbe heisst noch jetzt auf 
der Insel Island Oskastein oder Wunschstein und wird im Nest 
des Raben gefunden. Man nimmt ein Rabenei aus dem Neste, 
kocht es und legt es wieder hinein. Wenn dann der Rabe die 
Eier ausgebrütet hat und die Jungen ausgeflogen sind, bleibt 
das gekochte Ei zurück und man findet darin einen Stein, mit 
dem man herbeiwünschen kann, was man will. Maurer, Island. 
Volkssagen S. I s2. Deutlicher ist der deutsche Volksglaube. 
Darnach soll der Rabe, wenn man alle seine Eier kocht, einen 
Stein herbeiholen, welcher bewirkt, dass die gekochten Eier 
dennoch lebendige Junge hervorbringen. Wer den Stein nach- 
her nimmt, kann damit alle Thüren öffnen; wenn er ihn unter 
die Zunge legt, versteht er alle Sprachen. Albertus Magnus, 
von den Geheimnissen. Nürnberg 17 •">.>. S. 1^1. Der Raben- 
stein macht unsichtbar. Geheime Unterredungen 1702. S. 1 1 *3 - 
Sympath. Mischmasch 1715. S. Sl. Mit dem Stein verschallt 
man sich alle Glücksgüter. Arndts Märchen 11. S. 31*. 



5. 

Der Ring der Zeit. 

Die Zeit im engern Sinn oder der Verlauf der Zeitlichkeit 
von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende wurde als ein engerer 
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Kreis innerhalb des grösseren der Ewigkeit gedacht, in sich 
geschlossen als ein King, nnter dem bekannten Sinnbild der 
Schlange, die sich selber in den Schwanz beisst. Horapollo I. 2. 
Wie ausserhalb des Zeitrings überhaupt noch der weitere Kreis 
der Ewigkeit liegt, so wieder innerhalb des Zeitrings der 
Jahresring. 

Der lateinische Name des Jahres ist an u ns , des Jahres- 
rings annuhfs. Das Jahr wurde auch weiblich gedacht unter 
dem Namen Anna Perenna. Man verstand darunter auch ein 
altes Weib, welches einmal dem römischen Volke Lebensmittel 
ausgetheilt habe. Damit hängt der Name annona, Kornertrag, 
zusammen. Man dachte sich die Ceres hier als die Nahrungs- 
Spenderin des Jahres und machte aus ihr einen Zeitbegrilf, da 
sie sonst als Erdgöttin mehr ein Raumbegrih" war. Vergl. 
Härtung, Religion der Römer II. 229. Nur ein Mythus von 
ihr ist interessant. Mars nämlich soll sie einmal feurig umarmt 
haben in der Meinung, es sey die Minerva, und die Täuschung 
soll ihn nachher sehr geärgert haben. Ovid, fasti III. 52 t. f. 
Darin liegt ein tiefer Sinn. Mars ist der Kriegsgott, aber zu- 
gleich auch der Monat März, der ewige Frühlingsheld, der 
jeden Winter besiegt. Sich für würdig haltend, mit der Göttin 
Athene, die über der Zeit in der Ewigkeit thront , verbunden 
zu werden, wird ihm doch nur immer das vergängliche Jahr 
untergeschoben. 

Der Ring der Zeitlichkeit überhaupt hatte bei den Alten 
das berühmte Halsband der Harmonia zum Sinnbilde, worin 
der Regriff der harmonischen Anordnung, aber auch der Re- 
^ritT von etwas Unheilvollem lag, ganz entsprechend der schö- 
nen Ordnung in Zeit und Raum, während sie doch im Vergleich 
mit der seligen Ewigkeit voller Uebel sind. 

Hier muss noch der Mythus von Kadmos herbeigezogen 
werden, wie ihn Nonnus im Eingang seiner Dionysiaka mittheilt. 
Dem Zeus, heisst es hier, waren, während er einem Liebes- 
abenteuer nachging, seine Blitze von dem schrecklichen Typhon 
geraubt worden. Dieses Ungethüm der Tiefe schreckte alle 
Götter dermaassen, dass sie sich in die verschiedensten Thier- 
gestalten verwandelten, um ihm sicherer entfliehen zu können. 
Auch sah Zeus keine Möglichkeit, seine Blitze wieder zu ge- 
winnen, und war ohne sie waffenlos. Da half ihm Pan, der den 
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Kadraos als Hirten verkleidete und ihm die schöne Harmonia 
zur Gattin versprach, wenn er thun wolle, was er ihm aufgehen 
würde. Kadmos versprach es und nun lieh ihm Pan die sieben- 
röhrige Flöte, auf welcher er dem schrecklichen Typhon vor- 
spielen musste. Dieser wurde durch die Töne so entzückt, 
dass er auf nichts anderes mehr Acht gab, und nun konnte 
Zeus sich in die Höhle desselben hineinschleichen und seine 
Blitze wieder holen. Mit Hülfe derselben wird er dann des 
Ungeheuers Meister und schleudert es in die I nterweit hinab. 
Kadmos aber empfängt zum Lohn die schöne Harmonia. Pan 
bedeutet das All, Kadmos, der auch Kadmilos genannt wird, 
lallt mit Hermes zusammen, dem personiticirten Verstände. 
Hermes ist aber als Mann nur die Ergänzung der Harmonia, 
d. h. der Harmonie, der schönen Uebereinstimmung und Ord- 
nung in der AVeit. Der ganze Mythus bezeichnet nur den 
Sieg der Weltharmonie über das Chaos, über die wilden und 
unbändigen Elementargewalten, die sich keiner Ordnung und 
schönen Gesetzmässigkeit fügen wollten. Pans Flöte hat hier 
ganz dieselbe Bedeutung wie die Lyra des Apollo. Indem 
Nonnus das schöne Halsband beschreibt, welches Ilephästos 
der Harmonia zum Brautgeschenk machte, schildert er es als 
einen Sehlangenreifen mit sieben bunten Edelsteinen. Das 
ist ein Sinnbild der Zeit, die durch den harmonischen Umlauf 
der sieben Planeten bedingt ist. 

Nach einem andern griechischen Mythus bei Apollodor 
III. 3. 4. musste Kadmos, als er seine von Zeus geraubte 
Schwester Europa suchte, nachdem er einen Sohn des Ares, 
der eine heilige Quelle bewachte, erschlagen hatte, zur Sühne 
dem Ares dienen, wurde aber nachher mit der Tochter dessel- 
ben, der Harmonia oder Hermione, vermählt. Diese letztere 
hatte Ares mit der Aphrodite ehebrecherisch erzeugt in der 
tragikomischen Scene, in welcher er mit ihr, von ihrem belei- 
digten Gatten Hephästos überrascht, in einem goldnen Netze 
gefangen und dem Gelächter aller Götter blosgestellt wurde. 
Ares, der Kriegsgott, bedeutet allen Streit und alle Zerstörung 
in der Welt , die Liebesgöttin Aphrodite dagegen das erhal- 
tende Princip der Welt. Wenn dieser Gegensatz ausgesühnt 
werden kann, entsteht aus der Verbindung beider die Har- 
monie. Hesiod, Theog. 933. Apollodor III. 4. 2. Hygin, 
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Fab. 148. Nun erklärt sich, warum der Hochzeit des Kadmos 
und der Harmonia alle Götter beiwohnten. Es galt ja die Feier 
der innerhalb der Zeitlichkeit aus immerwiederkehrendem 
Kampf und Versöhnung hervorgehenden Harmonie, der zeit- 
lichen Weltordnung überhaupt. 

Ueber die Hochzeit vergleiche Apollodor a. a. O. und 
Pindar, Pvth. Oden III. 1G0. Am ausführlichsten hat sie 
Nonnus geschildert im dritten bis fünften Buch seiner Diony- 
siaka. Nicht nur alle Götter wohnen hier der Hochzeit bei, 
sondern auch alle Thiere, ja selbst die Bäume und Felsen, wo- 
durch ausgedrückt ist, dass die Harmonie der Natur in Zeit 
und Raum gefeiert werden soll. Im 41. Buche des Nonnus 
heisst deshalb Harmonia auch Ila^ju^n, Allmutter, wohnt in 
einem Palast mit den vier Thoren der Winde und webt einen 
Schleier, auf dem die ganze Welt abgebildet ist. 

Die Harmonie innerhalb der Zeitlichkeit ist nicht zu ver- 
wechseln mit dem Frieden in der Ewigkeit , denn in der Zeit- 
lichkeit hört der Streit nicht auf, wenn er auch ausgeglichen 
wird. Deswegen, fährt der Mythus fort, schenkten Hephästos, 
der beleidigte Gatte, und die jungfräuliche Athene, der Sitt- 
lichkeit reinstes Ideal, der im Ehebruch geborenen Harmonia 
zur Hochzeit gemeinschaftlich ein Kleid, das in Laster ge- 
taucht oder von Verbrechen gefiirbt (restem scelerihas llnctam) 
gewesen sey. Der Ausdruck ist nicht klar, doch scheint dieses 
Gewebe der Schande und des Bösen dem ebenerwähnten Ge- 
webe der Harmonie selbst entgegengesetzt werden zu müssen. 
In diesem letztern zeigte sich die Welt in Harmonie, das Hoch- 
zeitsgeschenk aber enthielt die Gegenseite, ein Panorama alles 
Bösen in der Welt. Dieses Hochzeitskleid kennt nur Hygin, 
Fab. 148., so wie auch er allein die Göttin Athene zur Mit- 
geberin des Geschenkes macht. In den andern Quellen ist es 
kein Kleid, sondern nur ein Halsband, und wird auch nur von 
Hephästos allein geschenkt. An dem Halsband aber haftet 
der Fluch, dass es jeder Besitzerin Verderben bringt. Apollo- 
dor III. 4. 2. Das Halsband wurde nun zunächst der Harmonia 
und ihrem Gatten Kadmos selber verderblich, denn beide wur- 
den in Drachen verwandelt. Ovid, Met. 585. Als Grund gibt 
der Dichter die Verzweiflung der Eltern über das Unglück 
ihrer Kinder und Kindeskinder an. Kadmos habe selbst die 
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Götter angehebt, ihn und seine Gattin in Schlangen zu ver- 
wandeln, und aus Mitleid hätten es die Götter gethan, aber 
beide in den Himmel aufgenommen. Apollodor III. 5. t. Des 
Kadmos Töchter Ino, Semele, Agave endeten alle unglücklich. 
Später kam das Halsband in den Besitz der Eriphyle, die ihren 
Gatten Amphiaraos in den verderblichen Bruderkrieg von 
Theben trieb und deren Sohn Alkmäon in Wahnsinn fiel und 
ermordet wurde, nachdem seine Gattin Kallirhoe durchaus 
das Halsband hatte haben wollen. Erst die Söhne der letztern 
hätten das verderbliche Halsband als Weihgeschenk in Delphi 
niedergelegt. Apollodor I II. 7. 5. Zuletzt soll das Halsband 
im Tempel der Venus aufgehoben worden seyn. Pausanias 
1\. 41. 2. 

Man hat die beiden Schlangen, in welche das unglückliche 
Paar verwandelt wurde, mit den zwei Schlangen am Stabe des 
Hermes verglichen, welche die beiden Jahreshälften oder die 
Hälften der Ekliptik bedeuten und die zusammen den Ring 
des Jahres bilden. Derselbe Schlangenring umschreibt aber 
auch die Zeitlichkeit im Ganzen, wie das Jahr im Besondern. 
Man hat ferner in der Harmonia deren Mutter Aphrodite selbst 
erkennen wollen, da beide im Begriff zusammenfallen, in 
Kadmos aber den Hermes, der sich auch im Wort Hermione 
nur wiederholt. Hermes hiess nach dem Etymolog. Gudianum 
bei den Tyrrhenern Kadmos, und nach Tzetzes zu Lykophron 
162. und 219. und nach dem Scholiasten zu den Vögeln des 
Aristophanes 852. bei den Böotiern Kadmilos. Yergl. Engel, 
Kypros II. 50. 1. 



6. 

Hilde. 

In der nordischen Mythologie und Poesie ist Hilde eine 
Personification des Heldenthums. In der Sprache der Skalden 
tragen die Y\ äffen ihren Namen. Hildar hyr, Flamme der Hilde, 
und Hildar regg, Sturmwind der Hilde, sind Beinamen des 
Schwertes, Hildbarde, Bart der Hilde, die Hellebarde, Hildar 
leikr, Spiel der Hilde, bedeutet die Schlacht; Iiildimeither, 
Baum der Hilde, ein stämmiger Held. Das Wort Held selbst 
kommt daher. Yergl. Beowulf 5(U, Frauer, Yalkyrien S. 10. 
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In der j fingern Edda 65. ist Hildr die Tochter des Ilögni, 
der sie ihrem (reliebten Hedhin nicht abtreten will. Beide 
kämpfen und Högni braucht das Schwert Dainsleif, welches 
nie gezogen wird, ohne jemand zu tödten. Hildr aber weckt 
den gefallenen Geliebten wieder auf, dass er die Waden wieder 
ergreifen kann, und so kämpfen sie heute noch fort bis ans 
Ende der Welt. In Fornaldar sögur 1. ;j91. wird derselbe My- 
thus wiederholt, statt der Hildr aber ist es die Valkyrie Göndul, 
die alleTodten wieder weckt, bis Iwar, der Christ, den Zauber 
vernichtet. Bei Saxo Grammatikus V. 90., der bekanntlich 
lateinisch schrieb, heisst Hedhin Hitinus und Hildr, welche 
die Todten aufweckt, Hildar. Dieser kurze und unscheinbare 
Mythus enthält einen Grundgedanken der nordischen Ileiden- 
religion. Ilögni nämlich, der einäugige, schlaue und hart- 
herzige Vater, der in den deutschen Heldenliedern als der 
grimmige Hagen vorkommt, ist Odin, der höchste Gott des 
Nordens. Hier tritt sein innerstes W r esen hervor, welches 
nichts anderes ist, als Tod und Zerstörung. Er will daher 
auch nicht, dass seine Tochter sich vermähle. In ihr aber liegt 
das Princip des Lebens und der Liebe, deshalb lässt sie ihren 
Geliebten, wenn noch so oft von ihrem Vater getödtet, doch 
immer wieder aufleben, und so wird sie, wenn auch ursprüng- 
lich liebevoll, doch zu einer Personifikation des unaufhörlichen 
Streites und Wechsels von Leben und Tod in der Welt. 

Im Gudrunliede wird Hilda von ihrem Vater Hagen ein- 
gesperrt gehalten, aber durch den verführerischen Sänger 
Horant befreit und dem tapfern König Hetel in die Arme ge- 
liefert, mit dem Hagen später kämpft, sich aber versöhnen 
liisst. Eine spätere abgeschwächte Form, in der das Verständ- 
nis* des Grundgedankens schon verloren ist. Doch könnte die 
Verlockung durch den Sänger ein Zug des ursprünglichen 
Mythus seyn. 

Der stete Wechsel innerhalb der Zeitlichkeit, also zunächst 
der Jahreswechsel, ist Grundgedanke des Mythus. Wir müssen 
uns unter Ilögni den harten und sterilen W r inter denken und 
unter Hedhin, der ihm die schöne Tochter raubt, den Frühling. 
Als Moment des Raubes kann nur die Wintersonnenwende 
gemeint seyn, weshalb auch die süddeutsche Volkssage noch 
die Erinnerung der Winterburg bewahrt, die in der Neujahrs- 
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nacht erstiegen wird. Sagen von bösen Vätern, deren Burg 
durch den Liebhaber der Tochter erobert wird, kehren sehr 
häufig wieder. 

Wir schicken hier eine der merkwürdigsten Sagen aus 
Norddeutschland voraus, die bisher noch niemals erklärt, ja 
kaum beachtet worden ist. Man findet sie in Curickens Be- 
schreibung von Danzig 10SS. S. 39. und auch bei v. Tettau 
und Temme, Ostpreuss. Sagen Nr. 20S. 209. Sie lautet : Auf 
dem Ilagelsberge, der jetzt noch so heisst, hatte der böse 
König Ilagel eine Burg erbaut, von wo aus er die Fischer an 
der Weichselmündung brandschatzte und ihre Weiber und 
Töchter entehrte, bis sie sich ermannten und an einem Abend, 
an welchem der Sitte gemäss ein grosses Feuer auf dem Berge 
angezündet wurde, den üblichen Reigentanz um dieses Feuer 
als unschuldigen Vorwand benutzten, sich der Burg zu nähern 
und dieselbe plötzlich zu überfallen. König Hagel, der ihrem 
Tanz mit Vergnügen zugesehen hatte, wurde jetzt ermordet 
und rief sterbend : O Tanz, o Tanz, wie hast du mich verrathen ! 
Davon soll die nachher am Fuss des Berges erbaute Stadt 
Danzig ihren Namen erhalten haben. Derselbe Hagel hatte 
aber eine Tochter, Namens Prechta, (nach Ourieken), Pechta, 
Perchta (nach v. Tettau und Temme), welche Hagel dem Sohn 
des Schultheissen versprochen hatte, die er ihm aber nachher 
nicht geben wollte, und dieser ihr Geliebter soll es gewesen 
seyn, der jenen Tanz benutzte, um im Verein mit andern Jüng- 
lingen in die Burg einzudringen. Er wird seltsamerweise Hulda 
genannt. — Es liegt nahe, in Hagel den Högni zu erkennen 
und in Perchta die bekannte deutsche Sonnengöttin desselben 
Namens. Diese Göttin heisst auch Hulda und fällt im Begriff 
mit der Hilde zusammen, denn die Sonnengöttin ist vorzugs- 
weise dem Jahreswechsel unterworfen. Wenn die Sage den 
Jüngling Hulda nennt, so dürfte er wohl Holdr heissen und es 
wäre nicht unmöglich, dass hier eine Erinnerung an den mythi- 
schen Olger Danske vorliegen könnte. 

Im altdeutschen Gedicht Waltarius ist die Entführte zwar 
nicht Hagens Tochter, aber der Name Hilde ist in ihrem Na- 
men Hildegunde enthalten und von Walter entführt wird sie . 
gleich der von Iledhin entführten Hilde vom bösen Hagen 
verfolgt. 
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Der Danziger Sage entspricht die von Erstürmung und 
Verbrennung von Rotzberg und Samen in der Schweiz durch 
das Volk, welches in der Neujahrsnacht mit Gesehenken nach der 
Burg ging. Etterlin, Chron. Blatt I6 b . Versuch einerGeschichte 
von Unterwaiden. 1787. I. 258. Aehnlich die Verbrennung 
von Bringhausen, von wo eine Schlüsseljungfrau aus dem 
Brand entkam. Firmenich II. 117. Hinter diesen angeblich 
historischen Sagen verbirgt sich Naturmythus. Es sind Früh- 
lingssagen, wie aus Mayer von Knonau, Erdkunde der Eidge- 
nossenschaft I. 361. erhellt, denn hier verknüpft die Volks- 
sage mit der Befreiung in der Neujahrsnacht die Liebe eines 
Jünglings zu einer Jungfrau. Auch den Rheinstein im Harz 
erstürmten die Bauerweiber, vertrieben den bösen Ritter und 
retteten die Jungfrau. Thüringen und der Harz VIII. 71. 
Leibrock, Sagen des Harzes S. 191. 

Sage» von untergegangenen Burgen , in denen ein böser 
Vater mit einer guten Tochter gehaust haben, kehren sehr 
oft wieder. So- von der Seehuseburg im Braunschweigischen, 
Steinau, Volkssagen S. 194. Von Falkenstein, Kaisersagen 
S. 191. Von Schaumburg, Erzählungen und Sagen aus dem 
Erzherzogthum Ob derEnns I. .")8. Vom Falkenstein bei Trier, 
Ziehnert, preussische Sagen Nr. 8. Von Dinkelsbühl, wo die 
Tochter des bösen Vaters im untergegangenen Schlosse bald 
als Jungfrau, bald als Schlange erscheint, Panzer, 138. Schöpp- 
ner I. 381. Von der Eselsburg bei Augsburg, Schöppner Nr. 
503. Von Steinsberg, Schreiber, Sagen I. 153. Von der Gün- 
thersburg, Leibrock, Sagen des Harzes II. 210. Vom Tirler- 
see im Canton Zürich, Alpenrosen 1852. S. 273. Aus dem 
Prütigau , Sprecher- Bernegg, Phönix 1851. S. 271. Vom 
Ochsenberge bei Alvensleben, Prätorius, Weltbeschreibung 
I. 96. Von der Bayerburg, v. Tettau und Temme Nr. 161., 
von der Insterburg, das. Nr. 1(55. Von Malehern, Menk, Sagen 
des Moselthals 148. Die Burg Schratenstein mit ihrem bösen 
Ritter ging unter, aber die Burgfrau entkam durch den Schra- 
tengraben, ein engesThal, dessen schmälste Stelle noch Unserer 
Frauen Tritt heisst. Tritt man da heraus, so öffnet sich das 
weite Rosenthal. Schaubach, Alpen III. 257. 
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7. 

Die Zauber/ringe. 

Der Ring der Zeit wurde von den Alten auch im kleinsten 
Maasstab als Fingerring und Amulet verwerthet. In diesem 
symbolischen Ringe nämlich, glaubte man, sey die ganze inner- 
halb der Zeit wirksame Macht der Sonne und der Planeten 
concentrirt. Solche Ringe kamen besonders häufig in Aegypten 
zur alexandrinischen Zeit vor, in der Periode, in welcher grie- 
chische, ägyptische und orientalische Religionslehren und 
Symbole sich vermischten. Auf diesen s. g. Abraxas, Ringen 
und Siegeln mit gehcimniss vollen Zeichen, findet man die 
Schlange mit dem Sonnennimbus oder dem Lüvvenkopt'e, den 
Hahn als Licht-symbol. Pan im Thierkreise etc. 

Ungleich wichtiger als diese Spielereien erscheinen die 
Zauberringe in den Mythen. Wenn der ägyptische Horapollo 
I. 2. vergl. Macrobius Sat. 1. 12. in der Schlange, welche sich 
selbst in den Schwanz beisst, den Ring der Zeit von ihrem 
Anfang bis zu ihrem Ende bedeutet, so ist dabei nicht gesagt, 
wo sie anfängt und aufhört. Daserfahren wir aber aus andern 
Quellen. Sowohl die Inder als die alten Griechen glaubten, 
die Zeit habe einmal begonnen, als alle Planeten im Zeichen 
des Steinbocks im Thierkreise beisammen waren, und sie werde 
so lange dauern, bis diese Constellation aller Planeten in dem- 
selben Zeichen des Steinbocks einmal wiederkehren werde. 
Asiat. Originalschriften 206. Görres, Asiat. Mythengeschichte 
I. 271. Seneca, uuaest. III. 20. Bailly, Gesch. d. Astronomie 
L 301. Da nun auch jedes Sonnenjahr im Zeichen des Stein- 
bocks in der Wintermitte beginnt und so lange dauert, bis die 
Sonne sich wieder in demselben Zeichen befindet, so liegt der 
Parallelismus zwischen dem Sonnenjahr und der ganzen Zeit- 
lichkeit, oder zwischen dem Jahresring und dem Ringe der 
Zeit überhaupt deutlich vor Augen. 

Nun ist aber das Sinnbild des Jahresanfangs in der Weih- 
nacht ein Feuer, das flammende Nest, in welchem der Phönix 
oder das Jahr sich selbst verbrennt und wieder gebiert; denn 
obgleich der Vogel Phönix auch ganze Zeitalter bedeutet, 
welche vergehen und neu entstehen, so hat er doch ursprüng- 
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lieh nur die Bedeutung eines Jahres, denn sein Name ist iden- 
tisch mit dem der Palme, welche das vSinnbild des Jahres ist, 
weil sie in jedem Monat eins ihrer zwölf Blätter abwirft, wofür 
ihr ein neues wächst. Für das Phönixfeuer in der Wintermitte 
beim Anfang und Sehluss jedes Jahres bot sich als das natür- 
lichste Sinnbild von der Welt das Nordlicht dar, welches in 
/ler nordischen und deutschen Mythen- und Sagenwelt unter 
dem Namen der Waberlohe, des webernden Feuers bekannt ist . 
In diesem Feuer darf man den Scheiterhaufen wiedererkennen, 
in welchem nach dem tiefsinnigen Mythus der nordischen Edda 
der gute Gott Baidur verbrannt wurde, welcher erst Wiederauf- 
leben soll, wenn die ganze böse Zeitlichkeit und die gegen- 
wärtige irdische Natur vernichtet seyn wird, weil er zu gut 
für diese Welt war und erst künftig eine neue bessere beherr- 
schen soll. Er bedeutet das gute Princip in der Ewigkeit. 
Mit ihm also, glaubte man, höre alles Gute auf, trete die glück- 
selige Ewigkeit in den Hintergrund, komme das böse Princip 
zur Herrschaft, oder mit andern Worten, jetzt fange die Zeit- 
lichkeit an. Ans dem Scheiterhaufen des Baidur geht also die 
Zeit hervor. Das wird im Mythus der jüngern Edda 66. dadurch 
ausgedrückt, dass Odin, der Gott der Zeitlichkeit, aus dem 
Scheiterhaufen Baldurs den Ring Draupnir (den Tropfner) hin- 
wegnimmt, welcher die Eigenschaft hat, in jeder neunten 
Nacht acht andere, ihm völlig gleiche Ringe von sich abtropfen 
zu machen. Das bedeutet, dass ein Tag den andern erzeugt, 
so lange die Zeit dauert. Der Ring selbst aber ist im kleinsten 
Maasstab das Sinnbild des grossen Ringes der Zeit überhaupt. 
Er greift also, vom Feuer im Anfang ausgehend, zum Feuer 
am Ende zurück. Dass Baldurs Scheiterhaufen die Waberlohe 
ist, kann nicht mehr bezweifelt werden, wenn man erwägt, 
dass die auf die Wiederkehr ihres verlorenen Geliebten harrende 
Menglöd, einem andern tiefsinnigen Mythus der Edda zufolge, 
endlich durch den wiederkehrenden Geliebten im Flammen- 
kreise der Waberlohe überrascht und erlöst wird. Das ist 
Baldurs Wiedererwachen am Ende der Zeit.. Gemäss dem 
Parallelismus zwischen dem Jahr und der Zeit überhaupt gilt 
auch jeder Jahreswechsel in der Wintermitte für eine Erlösung 
der gleichsam im Winter gefangenen Sonne und auch davon 
bandelt ein Mvthus der Edda im Liede von Skirnirs Fahrt. 

9» 
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Skirnir nämlich reitet vermöge der Zauberkraft, welche ihm 
der Ring Draupnir verleiht, durch die Waberlohe und befreit 
hier die schöne Gerda, um sie seinem Herrn, dem Gott Freyr 
zu bringen. Der letztere bedeutet den Sommergott. 

Man darf den Ring Draupnir noch mit einem andern Zau- 
berringe der Edda identificiren, nämlich mit dem Andvaranaut, 
d. h. dem Zauberringe, womit der Zwerg Andvari den Nibe- 
lungenhort feite, von dem dieser Schatz unzertrennlich ist 
und der grade an den Schatz den Fluch knüpft. In dem Ringe 
wohnte die Kraft, den verlorenen Schatz wieder zu erzeugen, 
die Kraft des Wunsches, und dennoch bringt er Unheil. Sein 
Fluch geht in Erfüllung an Hreidmar, Fafnir, Sigurd, Bryn- 
hilldur, Gudrun, Högni und an Odin selbst, denn er ist nur 
Gott der Zeitlichkeit und muss sterben, enden wie die Zeit 
selbst, deren Schlangenring alle irdischen Schätze birgt. 
Dieser Zauberring der alten Edda kehrt im deutschen Helden- 
buch wieder, als der unschätzbare, mit übernatürlichen Kräf- 
ten begabte Ring Otnits. Vergl. Wilh. Grimm, Die deutsche 
Heldensage S. 385. 

Nach einem Horoskop, welches die alten Aegypter der 
Erde selbst stellten und Julius Firmicus III. 3., Manilius 
1.122., wie auch Paul von Alexandrien am Schluss mitgetheilt 
haben, beherrschte der Planet Saturn das erste goldne Zeit- 
alter, dann folgten sich in der Herrschaft Jupiter, Mars, Venus 
und endlich Merkur, unter welchem die Menschen am tiefsten 
entarten und alle untergehen sollten. Merkur wurde von den 
Alten als höchster Gott der Germanen bezeichnet und ist 
gleich diesem Beherrscher der Zeit und muss mit der Zeit 
selbst untergehen. Das sind gewiss uralte Priesterlehren, den 
Völkern des Südens und Nordens gemeinsam. 

Die nordische Edda enthält auch einen Mythus, welcher 
dem griechischen der Harmonia ganz ähnlich ist, nämlich von 
einem Halsschmuck, an den der Fluch geknüpft ist. Das ist 
Brisingamen, das berühmte Halsband der Liebesgöttin 
Freyja. Odin schickte den bösen Gott Locki ab, um ihr den 
Schmuck zu stehlen. In Gestalt einer Fliege schlüpfte Locki 
durch das Schlüsselloch in ihr Schlafzimmer und raubte den 
Schmuck. Odin gab ihn aber der Freyja unter der Bedingung 
zurück, dass sie bewirken müsse, zwei Könige mit ihren Heeren 
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müssten unaufhörlich mit einander kämpfen und sie alle 
Todten immer wieder lebendig raachen, damit sie fortkämpfen 
könnten, bis ein Christ kommen würde, der den Zauber wieder 
löse und bewirke, dass kein Todter mehr erwache. Olaf 
Tryggvasons Saga 17. Der Schluss ist sicher nur späterer 
christlicher Zusatz. Der Kampf der beiden Könige sollte 
nach der ursprünglichen Fassung erst mit dem Ragnarok, dem 
Weltuntergang endigen und überhaupt nur den immerwähren- 
den Kampf und Wechsel von Leben und Tod innerhalb der 
Zeitlichkeit bedeuten. Hier wird das Halsband derFreyja zum 
Sinnbild des Zeitenrings, wie das Halsband der Harmonia. 
Nach einem Bruchstück aus des Skalden Ulfs Gesang kämpfte 
Heimdallr mit dem Locki um Frevjas Halsschmuck und zwar 
beide im Meere in Robbengestalt. Bleibt auch diese Robben- 
symbolik unverständlich, so weist doch der Gegensatz zwi- 
schen dem Himmelswächter Heimdallr und dem teuflischen 
Allverschlinger Locki darauf hin, dass der eine den Ring der 
Zeit festhalten, der andere ihn zerreissen will. 

Nach v. Reinsberg, das festliche Jahr 193. heisst in Nor- 
wegen das Johannesfeuer Brising. Die Sonnenwendfeuer sind 
aber identisch mflTder Waberlohe. 

Die bisherigen Erklärungen des Brisingamen sind unge- 
nügend und meist aus der Luft gegriffen. Unland, Sagen- 
forschungen 100. hält ihn für den Morgenstern, Mannhard, 
Götterwelt I. 309. für das Morgenroth, Magnusen, Lexikon 
s. v. und W. Müller, Altd. Religion £84. für den Mond, Zeuss, 
Die Deutschen 29. für die Milchstrasse. Grimm, D. Myth. 
283. begnügte sich, den Schmuck für das Werk von Zwergen 
zu halten, welche Brisinger hiessen. Weinhold in Haupts 
Zeitschrift VII. 51. wollte in dem Schmuck Sterne sehen, 
welche der Meergott gleichsam raubt, indem sie ins Meer sin- 
ken. Unter dem Meergott versteht er aber den Feuergott 
Locki, dem Wortlaut der alten Edda gegenüber die unerlaub- 
teste Willkür. 
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8. 

Der Regenbogen. 

Uralt ist die Symbolik, wonach der Regenbogen als 
Brücke zwischen Himmel und Erde dient. Die Mysterienlehre 
bleibt aber nicht beim räumlichen Gegensatze stehen, sondern 
macht den Regenbogen auch zum Vermittler zwischen Zeit 
und Ewigkeit. Die mosaische Ueberlieferung selbst fasst ihn 
so auf. Als nach der Sündflut Gott den ersten Regenbogen 
zwischen Himmel und Erde ausspannte, knüpfte er daran die 
Verheissung, so lange die Menschen dieses Zeichen sehen 
würden, sollten sie keine zweite Sündflut zu fürchten haben. 
Der Regenbogen wurde als ein Unterpfand angesehen, dass 
Gott den Menschen nicht mehr zürne. Zwar muss zuletzt das 
ganze Menschengeschlecht untergehen, das ist die unabänder- 
liche apokalyptische Verheissung, aber innerhalb des Zeitver- 
laufs versichert uns der Regenbogen, dass das Ende der Dinge 
noch nicht gekommen ist. 

Im nordischen Heidenglauben kehrt die nämliche Vor- 
stellung wieder. Der Regenbogen ist die Brücke zwischen 
Himmel und Erde, und erst wenn sie einbricht, kommt das 
Weltende. Deshalb sitzt oben auf dem Regenbogen der 
himmlische Wächter Heimdallr und hütet die Brücke, dass 
die bösen Riesen von der Erde aus nicht hinaufsteigen, um 
den Himmel zu stürmen. Die gelehrten Forscher haben das 
eigentliche Wesen dieses Heimdallr nicht verstanden noch 
verstehen können, weil sie den Unterschied zwischen Zeit und 
Ewigkeit nicht scharf genug auffassten, sich nicht klar genug 
machten. Im Namen Heimdallr bedeutet die erste Silbe die 
Welt (wie in Heimskringla, dem Weltkreise), die zweite den 
Theiler (wie in Dellinger, der nach der j. Edda 10. mit der 
Not oder Nacht den Tag zeugt). Er theilt zwischen Himmel 
und Erde, Jenseits und Diesseits, Ewigkeit und, Zeit. Nur 
Unland, Sagenforschungen 20. 103. hat "das Richtige wenig- 
stens geahnt, indem er im bösen Locki das Ende, im Heim- 
dallr den Anfang zu erkennen glaubte. Das ist richtig in 
Bezug auf den Kampf beider Gottheiten um das Halsband, 
dessen Bedeutung wir eben erörtert haben. Locki will dem 
Zeitverlauf ein baldiges Ende bereiten, Heimdallr die Zeit 
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zum natürlichen Ende kommen lassen, und deshalb reissen 
sie sich um den Ring. Aber dieser Ring der Zeit ist verschie- 
den vom Regenbogen und erst in letzterm liegt der Schlüssel 
des Heimdallr-Mythus. Heimdallr ist das erhaltende Princip, 
wie Locki das zerstörende, beide in Bezug auf die Zeitlich- 
keit; aber Heimdallr vertritt innerhalb der Zeitlichkeit die 
Beziehung zur Ewigkeit, die Fortdauer, das Leben der Mensch- 
heit überhaupt. Deshalb wird er auch unter dem Namen Rigr 
als Stammvater des Menschengeschlechts gedacht. Deshalb 
trägt er auch (im Eddalied von Odins Rabenzauber) Sorge für 
die vom Himmel gefallene Iduna, die in die Zeitlichkeit ver- 
bannt doch die Erinnerung und Hoffnung der Ewigkeit mit- 
bringt und unter den Menschen erhalt. Wahrscheinlich das- 
selbe Wesen wie Heimdallr ist Heim'er, der im Liede von 
Sigurd, dem Fafnirstödter, für die edle Brynhilldur Sorge 
trägt. 

Als Brücke zum Himmel galt der Regenbogen noch spät \ 
und gilt er noch heute. Bei Hans Sachs (Werke IT. 278.) 
wird einer, der in den Himmel will und dessen nicht würdig 
ist, vom Regenbogen hinuntergestossen. In Ziskas österr. 
Volksmärchen 49.100. heisst es, die Seelen der Guten werden 
von Engeln auf dem Regenbogen in den Himmel geführt. 
Auch bei Oberndorf im Schwarzwald ist es noch Volksglaube, 
die Todten steigen auf dem Regenbogen zum Himmel empor,' 
aber unter jedem Sünder breche er ein. 

Deswegen ist der Regenbogen geheiligt. Wasser, das im 
Regenbogen lallt, hilft gegen alle Krankheiten. Buch vom 
Aberglauben, Hannover 1793. II. 377. Wo der Regenbogen 
aufsteht, liegt ein Schatz. Das. 11. 69. Wer den Hut über 
den Regenbogen werfen kann, sagt man zum Scherz, der be- 
kommt ihn voll Gold zurück. Wolf, Zeitschrift III. 29. Man 
findet, wo der Regenbogen aufgestauden ist, ein goldnes 
Schüsselchen, welches Glück bringt, so lange man es behält, 
und nur Unglück, wenn man es verkauft. Buch vom Aber- 
glauben 377. Diese s. g. Regenbogenschüsseln sind dicke und 
hohle keltische Goldmünzen, die vom Regen aus der Erde 
ausgewaschen werden. Vergl. über sie Meier, Sagen aus 
Schwaben Nr. 256. Sie heissen asferici, gitftae Apollinis, 
patetla Iridis, flores frütis. Grab des Aberglaubens IV. 100. 
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Sie sind Producte des Himmels, die zur Erde herabfallen, um 
Zeugniss zu geben von dem Reichthum und der Herrlichkeit 
des wahren Himmels. In Hävern heissen sie Himmelsschüs- 
seln und man glaubt, sie seyen aus allen Farben des Regen- 
bogens zusammengeschmolzen. Reisen durch den bayrischen 
Kreis, Salzburg 1784. S. 198. Im Schwarz wald werden sie als 
Ileiligthümer der Familien aufbewahrt und geheim gehalten 
(nach einer mündlichen Mittheilung). Wer eine solche Regen- 
bogenschüssel lindet, dem geht das Geld nicht mehr aus. 
Baader Nr. 259. Wer eine verkauft, über den kommt Unglück. 
Meier, Schwab. Sagen Nr. 256. 

9. 

Die Zauberin Circe. 

Wenn Dio Chrysostomus in der 36. Rede ed. Morelli 
p. 447. von den Mythendichtern sagt, sie hätten sich zu den 
Mysterienlehren verhalten, wie Thürsteher vor dem Tempel, 
in den selbst sie nicht hinein durften, so passt das in vorzüg- 
lichem (Trade auf die mythischen Dichtungen von der Circe, 
die in ihrem anmuthigen Reize den ernsten Sinn des Myste- 
riums kaum errathen lassen. 

Im Namen der Circe, Kirke, liegt der Begriff des Zirkels, 
des Zeitenringes. Deswegen kommt ihr dieselbe schlimme 
Bedeutung zu, welche wir schon im Halsband der Harmonia 
erkannt haben. Verführung lockt aus dem ewigen Himmel die 
Seelen in diesen Zeitenring hinein, Sinnlichkeit, der Trieb, 
den Brahma schon empfand, aus Geist Körper zu werden. 
Diese Verführung wurde nun von den Griechen in der Zau- 
berin Circe personificirt. Nach der Odyssee X. 185 f. werden 
die Gefährten des Odysseus, indem sie auf der Insel der Circe 
landen, von dieser verführt und aus Muth willen in Schweine 
verwandelt. 

W ir müssen auch die Verführung des Lucius im 11. Buch 
der Metamorphosen des Apulejus hierherziehen, obgleich die 
Zauberin hier nicht Circe heisst. Lucius wird durch eine Zau- 
berin in einen Esel verwandelt, nachdem er sich allerdings zu 
niedern Vergnügungen hatte verführen lassen. In seinem 
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thierischen Zustand widerfuhr ihm nun allerlei Uebel und Be- 
schimpfung, wodurch er schmerzlich erinnert wurde, dass eine 
edlere Natur in ihm verkommen sey. Da träumte ihm einmal, 
es erscheine ihm eine Göttin von unbeschreiblicher Hoheit 
und Schönheit. Sie selbst sagte ihm, sie sey das ewig Weib- 
liche, die Natur der Dinge selbst, der Gipfel der Gottheit, das 
Antlitz aller Götter und Göttinnen, die Herrin aller Elemente, 
der Ober- und Unterwelt, verschieden genannt bei den Völ- 
kern, die Göttermutter in Phrygien, Athene bei den Athenern, 
Aphrodite in Paphos, Artemis in Kreta, Persephone in Sicilien, 
Demeter, Here, Hekate, Isis etc. Diese Allgöttin sagte dem 
Lucius nun, wo er einen Priester finden könne, der ihm einen 
Kranz von Rosen reichen werde, diese solle er fressen und 
dadurch werde er aus einem Esel wieder ein Mensch werden. Er 
fand den Priester, welcher Mithras hiess, frass die Rosen und 
wurde wieder ein Mensch. Der Priester aber befahl ihm, sich 
einer Schaar von Menschen anzuschliessen, die eben in die 
Mysterien der grossen Göttin eingeweiht werden sollten. Zu ' 
den Weihen gehörte vornehmlich ein freiwilliger (natürlich 
nur symbolischer) Tod, Eingehen in die Unterwelt und Schrei- 
ten über die Schwelle der Persephone (Accessi conjiniuni mortis 
ei calcato Proserpiii ae limine). Lucius erzählt, wie er in den 
Finsternissen der Unterwelt, mitten UTiler Nacht, die Sonne 
im reinsten Licht habe glänzen sehen (noclc 'iireitrrrviiti 'Sofern 
candido coruscantem lamme). Wenn das wirklich nicht blos 
Dichtung des Appulejus, sondern aus der Kenntniss der My- 
sterien geschöpft war, so ist die \Iitternachts*onmT gewiss ein 
sehr bedeutungsvolles Sinnbild und bestätigt, was im vorlie- 
genden Werk über den Sonnengarten am Nordpol und über 
die Waberlohe gesagt ist. — Als er durch jene Nacht ge- 
schritten, fand Lucius die hehre Göttin wieder, die er im 
Traum gesehen, die hier wieder als Pantheon aufgefasst wird, 
als Inbegriff alles Göttlichen. 

Die Zauberin Circe aber gilt für eine Tochter des Helios 
(der Sonne) und wohnt auf einer Insel im äussersten Westen. 
Hesiod, Theog. 950. Apollonius Rhod. III. 310. Nach andern 
war sie eine Tochter der Hekate (der Unterwelt) und lernte 
von ihr die Kräuterkunde. Odyssee X. 348. Ovid, Met. 
XIV. 264. Im äussersten Westen geht die Sonne unter. Hier 
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ruht Helios von seinem Laufe aus. Es ist der Punkt, an wel- 
chem die Schlange, die den Sonnen- oder Zeitlauf bedeutet, 
sich selber in den Schwanz beisst und ihren Ring schliesst. 
Circe galt bei den Alten für eine grosse Buhlerin, welche die 
vorbeischifienden Männer auf ihre Insel lockte, sie verführte 
und dann aus Muthwillen in allerlei Thiere verwandelte. 
Virgil, Aeneis VII. 10. liisst sie unter diesen Thieren sitzen 
und spinnen. Nach dem Scholiasten zu Apollonius Rhod. 
III. 200. hiess der Vater der Circe Aietes und nach Hesiod. 
056. 292. hiess dessen Gemahlin Idyia, was an den Götterberg 
Ida und an die nordische Iduna mahnt. Lauter bedeutungs- 
volle Sinnbilder und Namen. 

Merkwürdiger Weise erhielten die in die Mysterien des 
M ithras Eingeweihten die Namen verschiedener Thiere mit 
bestimmter Beziehung auf die Seelenwanderung. Porphyrius 
de abstinentia IV. 10. 

Noch ist zu bemerken, dass Circe trotz ihres Muthwillens 
auch viele gute Seiten hat. Sie ist kräuterkundig, heilkundig, 
hilft den Argonauten, macht den Odysseus, den sein eigener, 
mit ihr erzeugter Sohn unwissend tödtet, wieder lebendig 
{Tzetzes zu Lyeophron 805.), und wird nach ihrem eigenen 
Tode vergöttert. Servius zur Aeneis VII. 47. Lactantius, 
de falsa rel. 1. 2 k Ihrem Zirkel entspricht der kreisende 
Glutsaal der nordischen Menglöd, welche gleichfalls heilkun- 
dig ist. Man wird versucht, ihr Verhält niss zur Menglöd sich 
so zu denken, wie das derFreyja zur Iduna, der Aphrodite zur 
Athene. Wie dieselbe Göttin des Lichts und der Sonne nach 
ihrer himmlischen Seite hin jungfräulich, von fleckenloser 
Reinheit und sittlichem Adel, der Erde zugewendet abertheils 
verführerisch, theils mütterlich erseheint, haben wir schon oft 
erprobt. 

10. 

Vom Ende der Zeitlicnkeit überhaupt. 

Wenn einige alte Völker auch viele Zeitalter hinter ein- 
ander abwechseln Hessen, so mussten sie doch zuletzt ein 
Ende der Zeitlichkeit überhaupt voraussetzen , denn was ein- 
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mal angefangen hat, muss auch einmal enden. Nur die Ewig- 
keit hat weder Anfang noch Ende, sondern ist stetige Gegen- 
wart. Je nachdem sich die Inder vorstellten, die ganze mate- 
rielle Welt nach Raum und Zeit sey nur ein Traum des ewig 
schlafenden Gottes, oder wenn auch alle seine Geschöpfe reell 
geworden seyen, so hätten sie doch nur die Bestimmung, 
ebenso wieder in ihm zu verschwinden, wie sie aus ihm her- 
vorgegangen seyen, mussten sie auch glauben, mit der Zeit 
sey alles zu Ende und bleibe nur das gottliche Urwesen oder 
eigentlich das Nichts übrig, denn wenn er nichts mehr schaffe, 
sey auch seine Existenz nicht mehr wahrzunehmen. Die übri- 
gen Völker aber, die sich vom materiellen Daseyn und seinen 
mannigfaltigen Formen nicht losreissen konnten, mussten, 
wenn ihnen auch die Zeit zu Ende ging, eine ähnliche reiche 
Welt, ja eine noch vollkommnere in der Ewigkeit wiederzu- 
finden hoffen. Die Ewigkeit musste in ihrer Vorstellung nur ein 
Ideal dessen seyn, was sie in ihrem irdischen und zeitlichen 
Daseyn gefunden hatten. Diesem Ideal musste aber bei den 
Völkern von strengerer Sittlichkeit und melancholischerem 
Temperamente auch eine Karikatur des irdischen Lebens in 
Höllenbildern zur Seite stehen. 

Die Inder glaubten an völlige Vernichtung aller Dinge 
am Ende der Zeit , wenn auch in verschiedenartiger Vorstel- 
lungsweise. Nach der Alleinslehre des anfangs reinen Brah- 
maismus mussten alle Menschengeister zuletzt im göttlichen 
Geist verschwinden. Derselbe Grundgedanke kehrte auch im 
spätem Buddhismus wieder, der überhaupt nur eine Rückkehr 
aus den Verirrungen der Trimurtilehre zum einfachen Brah- 
maismus war. Die Trimurtilehre zerlegte den alleinigen Gott 
Brahma in die drei Personen einer schaffenden, erhaltenden und 
zerstörenden Person und überordnete ihnen ihre gemeinschaft- 
liche Mutter, die unter dem Namen Bhavani alle Dinge aus 
sich gebar und unter dem Namen Kali in denselben Abgrund 
des Nichts verschlang. Aus diesem Grunde war es in Indien 
Sitte, sich der Göttin dadurch zu weihen, dass man durch eine 
kolossal geformte Yoni hindurch ging, wodurch man sich 
wenigstens innerhalb der Zeit eine immer neue Wiedergeburt 
zu erkaufen glaubte, ehe das Ende der Welt gekommen war. 
Papi, Briefe 314. Wo bleibt die Göttin selbst, wenn sie alles 
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verschlungen hat? Antwort: sie verschlingt sich selbst, 
v. Bohlen, Das alte Indien I. 265. 

Die Buddhisten lassen die Welt auch im Nichts ver- 
schwinden, aber sie haben eine viel poetischere Vorstellung 
davon. Nachdem sie in der ausschweifendsten Weise dreiund- 
sechzig Zeitalter oder verschwindende und immer neu ent- 
stehende Welten angenommen haben, wovon sechsundfünfzig' 
durch Feuer und sieben durch Wasser zerstört werden sollen, 
wird die letzte Zerstörung durch die Luft erfolgen. Alles 
wird einfach in Luft zerfliessen, zuletzt wird "nur noch der 
Himmel mit den vollendetsten Geistern wie ein Regenbogen 
gesehen werden, aber auch dieser wird zerfliessen. Bergmann, 
Streifereien III. 229. 

Die übrigen alten Völker Hessen die Welt meist durch 
Feuer zerstört werden. Von den Babyloniern sagte es Seneca, 
nat. quaest. III. 29. Von den Aegyptern Lactantius, instit. 
VII. 18. Oelsus contra Orig. I. 20. Nach dem altpersischen 
Avesta wird die Welt durch einen Kometen angezündet wer- 
den. Die Zerstörung durch Wasser oder durch eine Sündflut 
kommt nur bei Zeitaltern vor, auf die ein neues folgt. Das 
letzte Zeitalter wird dagegen von Feuer verzehrt. So kannten 
auch die Griechen und Römer eine Sündflut, das letzte Zeit- 
alter aber sollte im allgemeinen Weltbrand enden. Cicero, de 
nat. deor. II. 46. Ovid, Met. I. 256. Lukan, Pharsal. VI. 812. 
Josephus, Alterthümer I. 2. 3. 

Auch unsere heidnischen Vorfahren glaubten an den 
letzten Weltbrand, genannt Ragnarok (Rauch der Recken,Ver- 
brennung der Helden). Die alten Deutschen meinten nümlich 
nicht, sie würden wie Schafe im Stalle verbrennen, sondern 
mitten im Brande wollten sie noch kämpfen. Die Schilderung 
dieses Kampfs nach der Voluspa, der jüngern Edda 51. und 
dem Wafthrudnismal ist erhaben. Der Anfang" des Endes 
wird der Fimbulwinter seyn, welcher drei Jahre hinter ein- 
ander dauern wird mit entsetzlicher Kälte. Dann folgen drei 
Jahre voll Krieg, die Menschen bringen sich unter einander 
um und der Bruder schont des Bruders, der Vater des Sohnes 
nicht. Dann verbrennt die Weltesche Yggdrasill, die grosse 
Achse, die Erde und Himmel zusammenhielt, und verschwin- 
det das Licht, denn ein Wolf frisst die Sonne, ein anderer den 
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Mond und die Sterne fallen vom Himmel. Die Erde bebt, die 
Berge stürzen zusammen, die Tiefen öffnen sich, das Meer 
überflutet die Erde und das Todtenschiff Xaglfar (zusammen- 
gesetzt aus den Fingernägeln der Todten) wird Hott. Die 
Midgardschlange, die bisher das Meer umgürtet, reisst sich 
los und speit Gift gegen den Himmel. Auch der Fenriswolf, 
bisher unter der Erde gefesselt, wird frei, speit Feuer aus 
Augen und Nase und sperrt den Rachen so weit auf, dass sein 
Überkiefer den Himmel berührt. Da bricht der Himmel ein 
and Surtur mit flammendem Schwerte an der Spitze der feu- 
rigen Musplsöhne stürzt herunter und unter den Hufen seiner 
Rosse zerbricht die Regenbogenbrücke, lnclem sie gegen die 
Schlange und den Wolf kämpfen, bricht auch der böse Locki 
seine Fesseln und kommt mit Hels ganzem Gefolge aus der 
tinstern Tiefe. Noch ist der Himmel der Asen in Ruhe. Da 
blast sein Wächter Heimdallr ins Giallarhom und ruft die 
Götter alle zusammen und die in der Walhalla schmausenden ' 
Einheriar, die todten Helden. Alle waflnen sich, um an dem 
grossen Kampfe Surturs mit. den Mächten der Tiefe theilzu- 
nehmen und zwar beide zugleich zu bekämpfen, w r eil sie allein 
bisher die Welt beherrscht haben und diese Herrschaft nicht 
verlieren wollen. Aber sie haben nur die Zeitlichkeit be- 
herrscht und die Zeit muss enden. Odin selbst, der höchste 
Gott im Zeitlichen, d. h. die Zeit selbst, wird vom Wolfe ver- 
schlungen. Der liebenswürdige Gott Freyr wird von Surtur 
erschlagen. Thor, der gewaltige Donnerer, tödtet zwar die 
Schlange, stirbt aber selbst an ihrem Gifte. Tyr tödtet den 
Höllenhund Garmr, stirbt aber selbst. Heimdallr erschlägt 
den Locki und wird von ihm erschlagen. Endlich reisst der 
gewaltige Widar des Wolfes Rachen auseinander und bringt 
ihn um, d. h. Allvater hat die Macht, den Allverschiinger Tod 
selbst zu tödten und die Welt zu verjüngen. 

Das geschieht nun auch, denn nachdem die bisherige 
Welt in Surturs Feuer verbrannt und vernichtet ist, erhebt 
sich eine neue Erde mit einem neuen Himmel. Widar, der 
alles wiederbringt (als Mann dasselbe, was Iduna als Weib), 
lebt allein noch von den Wesen der frühern Welt und hat 
neben sich nur den Vali gerettet, d. h. den Frühling. Aus 
dem Todtenreiche kehrt Baidur zurück, der reinste aller 
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Götter, und ihm, der für die frühere böse Welt zu gut war, ist 
jetzt beschieden, die bessere Welt zu regieren. Auch zwei 
Söhne Thors bringen seinen Hammer zurück und zwei Men- 
schen, die sich während des grossen Surturbrandes in Hoddni- 
mirs Holz verbargen, Lif und Lifthrasir, gründen ein neues 
Menschengeschlecht. 

Girnil heisst die neue Welt, identisch mit himil, Himmel, 
nach Grimm, D. Myth. 783. Die jüngere Edda 53. sagt : Die 
Erde taucht wieder aus dem Meere auf und das Korn wuchst 
darauf ohne Saat. In der Voluspa GZ. heisst es, auch der Ase 
Hönir werde wiederkehren und ,,sich von nun an sein Loos 
selber wählen". Dieser Ase bildet eine Art von Trimurti mit 
Odin und Locki. Oefters wandern diese drei Götter mit ein- 
ander. Nach dem Kriege zwischen den Asen und Vanen 
wurde Hönir den Vanen zur Geissei gegeben. Mehr weiss 
man nicht von ihm, allein er bedeutet wahrscheinlich, wie es 
schon in seinem Namen liegt, die Schönheit. — Ganz zuletzt 
kommt, der jungem Edda zufolge, in der neuen Welt die 
Tochter der alten Sonne zum Vorschein, welche, schön wie 
die Mutter, fortan in deren Bahn wandeln wird. Es ist gewiss 
bedeutsam, dass die Sonne den Schlussstein des neuen Welt- 
gebäudes bildet. 

Der Untergang der Burgunder in der brennenden Königs- 
burg, während sie bis auf den letzten Mann kämpften, wie es 
unser Nibelungenlied schildert, ist nur das Nachbild des 
Ragnarok. 



Digitized by Google 



Fünftes Buch. 

Hereinrufen der Ewigkeit in die Zeit. 



1. 

Die heiligen Stunden der Sonnenwende und Tag- und 

Nachtgleiche. 

Die Bedeutung der vier Knotenpunkte des Sonnenlaufs 
haben wir schon im ersten Buch erörtert, soweit es sich dabei 
nur um Beziehungen auf das Jahr handelte. Jene vier Knoten- 
punkte haben aber auch noch eine höhere Bedeutung, sofern 
sie in der heidnischen Vorzeit als die vier Pforten betrachtet 
wurden, durch welche man aus der Ewigkeit in die Zeit, aus 
dem Himmel zur Erde gelangt und umgekehrt. Die Möglich- 
keit, dass solche Pforten in der Zeit sich der Ewigkeit öffnen 
können, motivirte man durch die Doppelnatur der Sonne, 
welche einerseits die Zeit misst und regiert und ganz in die 
Zeit gebannt zu seyn scheint, andererseits aber für ein ewiges 
Wesen gehalten wurde, welches aus einer andern Welt stam- 
mend das Heil derselben uns in ihrem segensreichen Lichte 
zubringe. Nach einem sehr allgemein verbreiteten Volksglau- 
ben ruht die Sonne auf ihrem immerwährenden Laufe nur in 
den heiligen Stunden der beiden Sonnenwenden und der bei- 
den Tag- und Nachtgleichen aus, und weil es keine Zeit gibt, 
ausser im Fortrücken der Sonne am Himmel, so glaubte man, 
in jenen heiligen Stunden müsse die Zeit aufhören und statt 
ihrer die Ewigkeit eintreten. 

In den sehr alten orphischen, pythagoräischen und neu- 
platonischen Mysterien der Griechen galten zunächst die bei- 
den Sonnenwenden als die Pforten aus der Zeit in die Ewigkeit. 
Man glaubte, die Menschenseelen, wie überhaupt alle Keime 
des Lebendigen, der ganzen organischen Natur kämen aus 
dem höchsten Himmel oder Aether durch die Milchstrasse 
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herab bis zum Planeten Saturn und von hier stiegen sie die 
Planetenleiter hinunter bis zur Erde und zwar in der Sommer- 
sonnenwende, um in irdische Leiber einzugehen. Nach dem 
Tode des irdischen Leibes aber kehrten die Seelen in der 
Wintersonnenwende auf demselben Wege wieder zum Himmel 
zurück. Porphyrius, Grotte der Nymphen 16 f. Macrobius, 
Traum des Scipio I. 12. Es wäre möglich, dass diese Vor- 
stellung schon von den Magiern in Babylon ausgegangen 
wäre. Sie ist nicht nothwendig an die orientalische Vorstel- 
lung wiederholter Seelenwanderungen gebunden. Wir werden 
später auf sie zurückkommen, da wir hier zunächst noch nicht 
von den Seelen, sondern nur von den Solstitien handeln. 

Das Verschwinden der Zeit in der Wintersonnenwende 
oder Weihnacht, oder in den Rauhnächten überhaupt kommt 
am häufigsten in den Sagen vom wilden Jäger vor. Da wird 
z. B. ein neugieriger Bauer von einem der vorüberjagenden 
Nachtreiter mit einem Beile gehauen, das in ihm steckenbleibt 
und wovon er einen Buckel bekommt; genau nach einem Jahr 
in derselben Stunde aber reitet die wilde Jagd wieder vorbei 
und wird das Beil ihm aus dem Buckel gezogen. Was für den 
Bauer ein Jahr lang dauerte, war für den Nachtreiter nur ein 
Moment, denn jener lebte in der Zeit, dieser in der Ewigkeit. 
Kuhn, norddeutsche Sagen S. 65. Sommer, sächsische Sagen 
I. 56. 

Aus derselben Symbolik erhlären sich die s.g. Veitstänze, 
Man versteht darunter eine Bezauberung, in welcher die Men- 
schen gezwungen werden, immerfort zu tanzen. Nach der 
ältesten Sage entstand diese Bezauberung unter Kaiser Hein- 
rich IL, als einmal der Priester Rupprecht zu Weihnachten 
die Messe las und dabei vom Pöbel, der umhertanzte, verhöhnt 
wurde. Zur Strafe legte er den Fluch auf sie, dass sie fort- 
tanzen mussten, bis zur nächsten Weihnacht. Altd. Hand- 
schrift in Haupts altd. Blättern I. 54. Bange, Thüring. Chro- 
nik 89. Trithem. chron. Hirs. 4-7. Pauli, Schimpf und Ernst 
15^35. Nr. 368. Berkenmeier, Cur. Antiquar. S. 698. Beck- 
mann, Anhalt. Chronik III. 4. 4. Gottschalk, Sagen S. 337. 
Büsching, Volkssagen S. 383. Grimm, Deutsche Sagen 
Nr. 231. Kuhn, Märk. Sagen Nr. 187. Stahl, Westphäl. 
Sagen S. 103. Der Name Rupprecht weist auf einen altern 
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heidnischen Gott hin, dessen Andenken in dem zur Weih- 
nachtszeit unigehenden, gute Kinder belohnenden und böse 
bestrafenden Knecht Kupprecht erhalten ist. Uebrigens weisen 
auch andere Sagen von gespenstischen Tänzen auf die Heiden- 
zeit zurück. In Grimms irischen Elfenmärchen XXIII. wird 
von einem Wanderer erzählt, der unter die tanzenden Elfen 
geriet h und ein ganzes Jahr mit ihnen forttanzte, worauf er 
glaubte nur eine Stunde getanzt zu haben. 

Im Namen des christ lichen Heiligen Sankt Vitus hat man 
aber den altslavischen Sonnengott Swantewit wiedererkennen 
wollen. Hanuseh, Slavische Mythologie 203. Auch im Orient 
ahmen wirbelnde Kreistänze der Derwische das Sonnenrad 
nach. Vergl. über diese Wirbel Corres, Mystik IV. 2. 348. 
Sehr bezeichnend ist die Aussage eines Mädchens in Leipzig, 
die in der Mittagstunde sich im Kreise drehte und dann be- 
hauptete, sie sey im Paradiese gewesen. Unterredungen aus 
dem Reiche der Geister II. 02. 

Kreuzwege hatten die gleiche Bedeutung wie die Knoten- 
punkte des Sonnenlaufs. Die s. g. Johanneskrone, die man 
am Niederrhein zur Feier des Johannestages aus zwei mit 
Blumen, Eierschalen und Fähnchen geschmückten Reifen zu- 
sammenfügt und unter der man eine Kerze anzündet, erklärt 
das Symbol. Montanus, Volksfeste I. 35. Um den alten 
Aberglauben zu verstehen, nach welchem auf Kreuzwegen 
allerlei Zauber getrieben werden konnte, braucht man nicht 
an die Macht des h. Kreuzes Christi zu denken, der Aber- 
glaube sehreibt sich vielmehr aus der Heidenzeit her und die 
Zauberei auf Kreuzwegen wurzelt in der Macht der Sonnen- 
wenden. Deshalb wird auch der Zauber auf Kreuzwegen 
meist in den Nächten der Sonnenwende geübt. In der 
Christnacht zieht das wilde Heer aus, um es aber in den 
Lüften zu hören, muss man auf einem Kreuzwege stehen. 
Panzer. I. 200. Auf einem Kreuzweg und zwar auf einer 
Kuhhaut sitzend erfährt man in der Christnacht, was im 
künftigen Jahre geschehen wird. Rurchard, Worin, de- 
eret. 194 a - Görres, Mystik III. 87. Reynitzsch, von Trüb- 
ten 182. Pachelbl, Fichtelgebirge 155. Schmid, Reichen- 
fels 122. Arndt, Reise nach Schweden III. 74. 86. Grimm, 
Aberglauben Nr. 854. Afzelius II. 295. Mone II. 137. 

Menzel, Uinterblichkeitslehrc. I. 10 
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Gottfried, zum fröhlichen Dortleben 17. Zingerle, Sitten aus 
Tirol 120. v. Alpenburg, Mythen 3t3. Birlinger 1. 46S. 

Es gibt viele rührende Sagen von einem Kinde, welches 
mit seiner Mutter in den Berg gerathen und zufiillig von der- 
selben zurückgelassen wurde, worauf der Berg sich wieder 
schloss, weil er mir in der h. Stunde offen gestanden hatte. 
Die Mutter grämte sich um das verlorene Kind, nach Jahr und 
Tag aber in derselben Stunde fand sie den Berg wieder otfen 
und darin sass das Kind frisch und gesund und meinte, es sey 
erst ein Tag vergangen. Ein Beispiel aus der Christnacht bei 
Krebs, SudetenführerS. 1(53. vom Johannistage bei Gottschalk, 
Kitterburgen IX. 94. Die Uuiistenburg im Harz hat ihren 
Namen von den Quasten (Blumenstniussen), mit denen das 
Kind spielte, als man es nach einem Jahre wiederfand. Gott- 
schalk II. 39. Ein anderes fand man mit Johannisbeeren in 
der Hand, Thüringen und der Harz II. 17. E ines im Fichtel- 
gel »irge mit rothen Aepfeln, Schüppner Nr. 1005. Sieben 
Jahre lang blieb ein Kind im Odenberge, Lvncker S. 9. Zehn 
Jahre eines in der Oberpfalz, Schönwerth I. 277. Viele andere 
Beispiele noch bei v. Herrlein, Spessart 42. Gödsche, schle- 
sischer Sagenschatz 219. Kastner, einiges über Sagen 18. 
Von Hormayr, Taschenbuch 1S25. S. 52. Panzer, 100. Jahn, 
Canton Bern 78. Elsiisser Neujahrsblätter 1S43. S. IG.j. 
Rheinischer Anthjuarius II. 3. 256. Preuskcr, Blicke I. 79. 
II. 233. Schönwerth II. 241. Vernalcken, Mythen 192. f. 
Müllenhoü Nr. 472. Wolf, hessische Sagen Nr. 2. 

In Washington Irvings Schriften, deutsch von Adrian I. 
41. wird als angeblich wahre Geschichte von einem gewissen 
Rip erzählt, er sey einmal auf den Kaatskillberg gekommen 
und habe dort eine Gesellschaft kegelnder Herren gefunden, 
mit der er zechte; als er aber wieder heraus kam, waren 
20 Jahre vergangen. Im s. g. Rosengarten des Zwergkönig 
Laurin auf dem Berge Schiern wollte einmal ein junger Bauer 
für seine Braut eine Rose holen, schlief aber ein Und kam erst 
nach 20 Jahren wieder. Zingerle, Sagen aus Tirol 30s. In 
Hans Heilings Höhle übernachtete einmal eine arme Trau und 
als sie am andern Morgen heraus kam, waren 100 Jahre ver- 
gangen. Spiess, Hans Heiling in der Vorrede. 

Eigenthümlich tritt in diesem Sagenkreise ein Name her- 



Digitized by Google 




Wiederkehr ulles Vergangenen in den Sonnenwenden. 147 

vor. Auf dem Lübauer Berge blüht in der Johannisnaeht eine 
Wunderblume, die sich auch im Dunkeln durch ihren Geruch 
verräth. Grave, Sagen der Lausitz 4-3. Auch bei Hohen Leipe 
nach Hormayrs Taschenbuch 1825. S. 52. Dieser Name erin- 
nert an Hohen Lauben, welches nach dem Schweizer Volks- 
glauben ein im Eis der Alpen verborgenes Paradies ist. Im 
s. g. Goldkeller des Lübauer Herges, dessen schon gedacht 
ist, blieb am Charfreitag ein Kind zurück und wurde erst am 
nächsten Charfreitag wiedergefunden, es starb aber am Licht. 
In demselben Berge musste einmal ein Hirt sieben Jahre ver- 
weilen. Büs' hing, wöchentl. Nachr. II. 105. III. 337. Preus- 
ker, Blicke I. 70. SO. Auch ein Bauer von einem Johannista ,r 
zum andern, Grave 10^. Im Laböerberge Hess eine Mutter zu 
Ostern ihr Kind zurück und fand es nächste Ostern wieder, 
Mullenhoff Nr. 472. Die Namen Leipe, Lübau, Labö stimmen 
aulfallend überein. 

Der Glaube, dass in der Johannisnacht die Thüre zum 
Geisterreich sich üflhet, findet sich auch in Persien. In der 
Nähe von Van liegt ein Berg, Namens Akkirpi (der weisse 
Igel), auf dem sich eine grosse Steintafel mit altassyrischen 
Charakteren befindet. Darunter sollen die bösen Dews in einer 
unterirdischen Stadt eingeschlossen seyn und von einem Hahn 
bewacht werden. In der Johannisnacht aber öffnet sich die 
Thür zum Innern des Berges unter jenem Stein. Noch keiner, 
glaubt das Volk, der hinein ging, sey wieder zurückgekommen. 
Kitter, Erdkunde X. 315. 

Auch in der Nacht von Allerseelen wurde einmal ein 
Amtmann von Stolzenfels am Rhein durch die Luft hinweg- 
geführt und kam erst nach einem Jahre genau in der nämlichen 
Nacht wieder zurück. Rheinischer Antiquarius 1854. II. 4. 225. 



3. 

Wiederkehr alles Vergangenen in den Sonnenwenden. 

Es ist ein allgemein unter den germanischen Stämmen 
verbreiteter Volksglaube, dass in den h. Stunden der Sonnen- 
wenden und der Tag- und Nachtgleichen längst untergegangene 
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Städte, Dörfer, Kirchen, Schlüsser wieder sichtbar werden, 
belebt von Menschen, wie ehedem. Alle unsere Sagensamm- 
lungen wimmeln von solchen Vorstellungen. 

In der Christnacht erblickt man eine untergegangene 
Stadt im s. g. Veen. Wolf, Xiederl. Sagen Nr. 300. So auch 
das Schloss Althornberg. Baader Nr. SO. Die Burg Steineck. 
Bechstein, Fränkische Sagen I. 248. Unter der Arnsburg soll 
ein ganzes Königreich begraben liegen. Bechstein, Thürin- 
gische Sagen IV. 07. Auch unter der hohen Warte, wo man 
viel Geschrei und Gehämmer hört. Münsterische Sagen 1*25. 
S. 177. Am Johannistage soll eine Frau von Thyrenberg Men- 
schen in ihr unterirdisches Reich hinabziehen. In Graubündten 
sieht man die Kirche der längst untergegangenen Stadt Plurs. 
Steub, Drei Sommer S. 109. Vergl. Kuhn, Märk. Sagen Nr. 
194. Möllenhoff Nr. 401. Bechstein, Thüring. Sagen VI. 198. 
Insbrucker Phönix 1S51. S. 263. 

Im europäischen Süden sind bekanntlich viele alte Römer- 
städte von den deutschen Eroberern zerstört worden. Nach 
v. Muchar, Römisches Norikum I. 253. glaubt das Volk an 
eine unter der hrde verborgene Stadt der Zwerge, da, wo ehe- 
mals eine römische Villa stand. Auch unter der Mamoualpe 
soll eine Zwergenstadt versunken seyn. Ziska, Oesterr. Volks- 
märchen 57. 

Ausserordentlich häufig kommen in unsern Volkssagen 
versunkene Schlösser vor, die in gewissen Tagen wieder sicht- 
bar werden. Um nur einige Beispiele anzuführen vergl. Panzer, 
Beitrag 43. 40. 47. 49. 02. 05. 72. 77. 7S. 155. 100. 163. 1SS. 
190. allein aus Bayern und K. Meier Nr. 27. 2S. 29. 81. 334. 
allein aus Schwaben. Man lindet sie in allen Sammlungen. 
Aus den versunkenen Schlössern und Dörfern hört man, wenn 
man sie auch nicht sieht, an gewissen Tagen die Hähne krähen. 
Beispiele bei Panzer 11. 17. IS. 02. 00. 72. 77. 105. 135. 155. 

In last eben so vielen Sagen sind es Versunkene Klöster, 
besonders Nonnenklöster, die an h. Tagen sichtbar werden, 
oder aus denen wenigstens Gesang und Glockengeläut ver- 
nommen wird. Man sieht die Nonnen in Procession. Wolf, 
eutsche Märchen Nr. 47. Gottschalk, Sagen S. 122. Schncz- 
«f, Uachsche Sagen II. 422. Firmenich, Germaniens Völker- 
Stl,Unieu L '^ 6 - Thüringen und der Harz II. 31, So noch in 
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vielen andern Sagen, die ich hier nicht aufzeichnen will. 
Glockengeläut hört man am «Johannistage aus dem Leichensee, 
wie auch aus dem Maduesee und vielen andern in Pommern. 
Temme, Sagen aus Pommern Nr. 136. 160. 163. 166—171. 
236. 267. und 282. Auch aus einem versunkenen Schloss Nr. 
159. Andere Heispiele bei Müllenhofr, Holsteinische Sagen 
Nr. 278. 156. Kuhn, Miirk. Sagen Nr. 66. 131. 156. 160. 1S6. 
Montanus, Vorzeit von Cleve 1. 274. Hechstein, Thüringische 
Sagen III. 22(5. Zwei Glocken hört man in der Christnacht 
tiet unter der Erde läuten hei Jemappes. Wolf, Niederl. Sagen 
Nr. 532. Solche Christnachtglocken kommen noch öfter in 
den Niederlanden vor. Das. Nr. 307. Auch in der Normandie, 
Bosquet 4-06. An vielen Orten in Deutschland. Schreibers 
Sagen I. Nr. 57. Sehnezier, Hadische Sagen I. 314- . Kuhn, 
Norddeutsche Sagen Nr. 355. Zu Ostern tönen die unter- 
irdischen Glocken bei MüllenhoffNr. 14-9. Auch in Kärnthen, 
Noreja S. 1 12. 

Am berühmtesten in der Sagenwelt ist die bei der Insel 
Usedom versunkene grosse Handelsstadt Vineta, die man am 
Ostertasre noch immer unter dem Meere üranz deutlich mit 
allen ihren durch die Gassen gehenden und fahrenden Ein- 
wohnern sehen und deren Glockengeläut man hören soll. 
Kantzow, Pommeranial. 40. 51. Mikrälius, Pommerland 1. 97. 
Bart hold, Gesch. v. Pommern I. 419. Temme, Volkssagen 
aus Pommern Nr. 14. Man hat lange geglaubt, es habe an 
den Ausflüssen der Oder in die Ostsee wirklich einmal eine 
grosse Handelsstadt gegeben, was aber durch neuere Forschun- 
gen gründlich widerlegt wird. Dagegen Hesse sich die Frage 
aufwerfen, ob nicht vielleicht beim Namen Vineta an ganz 
etwas anderes zu denken wäre, als an die alten Wenden, näm- 
lich an Vanaheim, den Himmel der Vanen. Diese Vanen 
erscheinen in der alten Edda als Götter der Liebe, der Frucht- 
barkeit, des Sommers, zum Unterschiede von den Asen, welche 
mehr Götter der grossen und schrecklichen Naturkräfte und 
der sittlichen Gewalten sind. Der freudenvolle Himmel dieser 
Vanen nun ist vielleicht auf jene fabelhafte Stadt an der Ost- 
see gedeutet worden, wie wir ihn andererseits in einer Menge 
vorherrschend süddeutscher Sagen auf Venedig gedeutet finden. 
Wir werden darauf zurückkommen. 
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Dass in der h. Stunde der Sonnenwenden die Verstorbenen 
wiedergesehen werden, ist uralter weit verbreiteter Glaube. 
Nach dem altpersisehen Zendavesta haben die Geister in den 
letzten zehn Tagen des Jahres das Hecht, mit ihren Hinter- 
bliebenen und Freunden auf Erden zu verkehren, und zwar in 
den ersten fünf Tagen die seligen, in den andern fünf die un- 
seligen Geister. Kaiser Karl der Dicke sah in der Christnacht 
Himmel und Hölle offen und erblickte darin seine Vorfahren. 
Bompiet VII. HS. In der Christ nacht hört man die verdamm- 
ten Seelen in dem davon genannten Hörseiberge bei Eisenach. 
Prätorius, Blocksberg 13. In der Christnacht sangen die um 
das Schloss zu Stargard aufgepflanzten Todtenköpfe das Gloria 
in excelsis. Mikrälius, Pommerland II. 409. Um den todten 
Verwandten einen Liebesdienst zu thun, trug man in der 
Christnacht Speisen und Getränke mit Lichtern auf die Gräber. 
Burchard, Wormat. deor. col. lölS. 193c. Dieser alte Ge- 
brauch herrscht sogar jetzt noch an vielen Orten, jedoch mehr 
am Allerseelentage, der ausdrücklich den Todten geweiht ist, 
entsprechend der Finsterniss des Winters, dem man von diesem 
läge an entgegensieht. 

Der nordische Gott Odin hiess draju/a drottinn , Herr der 
Gespenster, und führte das wilde Heer der Todten an, den Ab- 
zug der im letzten Jahre Verstorbenen. In Norwegen sieht 
man in der Christnacht ein Heer der Todten durch die Luft 
ziehen. Grimm, D. M. S97. Bei Vertingen hörte man das 
wilde Heer von fern mit lieblicher Musik in der Luft und ath- 
mete Wohlgeruch, wie es aber näher kam, hörte man nur Miss- 
töne und athmete Leichengeruch, ein wilder Flug von Raben 
wurde sichtbar und schrecklicher Sturm durchhebte die Luft. 
Sagenbuch von Burgau 1S51. S. 100. 

Oft sah man die Todten zu Pferde, denn nach der jüngern 
Edda 19. reiten sie über neun Ströme ins Reich der Hei (Hölle). 
Oefters kommt im Zuge der Todten ein leeres Pferd vor, wel- 
ches bestimmt ist, einen, der bald sterben soll, zu tragen. 
Ein Juuker von Rechberg sah einmal das wilde Heer vorbei- 
reiten, setzte sich auf das Pferd, welches leer hinterdrein lief, 
und kam nicht wieder. E.Meier Nr. 166. Ein Ritter, der kühn 
genug war, dem Geisterheere, welches nach Jerusalem zog, 
zu Ross zu folgen, kam glucklich zurück und brachte als Ehren- 
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geschenk der Geister zwei Talismane mit, ein Tischtuch, das 
sich im Feuer reinigte, und ein Messer, dessen Wunden immer 
tödtlich waren. Nideri formicarius in fine. Der normannische 
Priester Walchhelm sali im Jahr 1091 in den ersten Tagen 
des Januar, also noch in der Wintermitte, als er Nachts zu 
einem Kranken ging, das Geisterheer vorüberbrausen. Voran 
ritt ein riesenhafter Mann mit einem Streitkolben. Im Zuge 
waren viele Geistliche und Weiber, alle beritten. Die Weiber 
hatten glühende Stacheln auf den Sätteln, in die sie beim 
Reiten immer wieder zurückfielen. Ein schönes schwarzes 
Ross war ledig. Walchhelm fühlte unwiderstehliche Lust, 
sich darauf zu setzen, und wäre mit in die Hölle geritten, wenn 
ihn der Geist seines Bruders nicht wieder von dem Pferde erlöst 
hätte. Oderici Vitalis, hist. S. Bosquct, la Normandie Nr. 72. 
Görres, Mystik III. 91. 

Noch mehr übereinstimmende Citate s. in meinem Odin 
Seite 217. f. 

In den Kreis dieser sagenhaften Vorstellungen gehören 
ferner die s. g. Geisterkirchen. Ein Schlafender erwacht, sieht 
Licht in der Kirche und geht hinein, weil er glaubt, es sey 
schon die Zeit der Frühmesse, aber es ist Mitternacht und er 
findet die Kirche voll von Verstorbenen. Das älteste Beispiel 
erwähnt der sächsische Annalist zum Jahr 929 aus Magdeburg, 
bei Eccard, script. I. 151. Dann auch Thomas Cantipr. de 
apibus II. 50. 34. Vergl. Grimm, Deutsche Sagen Nr. 175. 
Am Neujahrstage hört man den Chorgesang aus einer ver- 
schwundenen Kirche. Temme, Sagen der Altmark Nr. 65. 
Am Christtage ist Gottesdienst der Geister in einer Kirche zu 
Stolberg, Pröhle, Unterharz. Sagen S. 163. Desgl. zu Roten- 
burg, Bensen, Alterthümer S. 57. In der Johannisnacht halten 
die alten MeisterGottesdienst im Strassburger Münster, Stöber 
Nr, 256. Am Allerseelentage im Lautergrund bei Coburg, 
Bechstein, Fränk. Sagen Nr. S4. Und zu Fraucnrode. Das. I. 
121. "Verwandte Sagen in den Unterredungen aus dem Reiche 
der Geister II. 153. 555. Forbes, Reisen in die savoyischen 
Alpen S. 200. Valvasor, Krain II. 557. Harrys, Nieders. Sa- 
gen II. 7. S. v. Tettau und Temme, Ostpreuss. Sagen Nr. 251. 
252.254.271. Kuhn, Nordd. Sagen S. 5. Müllenhofi'Nr. 233. 
Wolf, Niederl. Sagen Nr. 581. Dessen hessische Sagen Nr. 
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149. Höllischer Morpheus S. 357. f. Horst, Zauberbibliothek 
III. S. 2MJ. Hechstein, Thüring. Sagen III. 134. 

Daran reihen sich endlich die Sagen von den Gei sterm ahl" 
i Zeiten. Im Schlosse Bodenstein sieht man in der Christnacht 
1 die Ahnen des Hauses, v. Falkenstein, Kaisersagen 105.; im 
Stromberg die Ahnen der Grafen von Zimmern, Crusius, 
annales Suev. II. 301. Schreiber, Sagen I. 49. Hier sind ganz 
^ bestimmt Verstorbene gemeint. In sehr vielen andern Sagen 
ist es dagegen zweifelhaft, was für dämonische Mahlzeiten 
gemeint sind, da in den h. Stunden die ganze Götterwelt, 
wie auch die Zwerge und Elbenwelt sich den Menschen ölfnet. 
In den meisten Sagen scheinen unter den Geistermahlzeiten 
die der Helden in Walhalla und die der Elben gemeint zu seyn. 

Sehr beliebt und verbreitet sind die Sagen von einem 
Spielmann, der zu den Todten, Hexen oder Elben gerat h und 
ihnen zum Tanze geigen muss. So geigten einmal einige Spiel- 
leute im Kyifhäuserberge vor Kaiser Friedrich und erhielten 
zum Lohn nur Pferdeknochen, die aber zu Golde wurden. 
Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 247. 5. Im Elsass bekam der Spiel- 
mann einen Hecher, der aber zum Pferdehufe wurde. Stöber, 
Sagenb. Nr. 224. Das erinnert an die heidnischen Pferdemahl- 
zeiten. Der berühmte Spielmann Vollarc musste eine ganze 
Nacht in einem Schlosse spielen und empfing viel Gold dafür, 
das aber am Morgen zu Spinneweben wurde, weil es geraub- 
tes Kirchengut gewesen war. Pez, thes. III. 2. 009. In ziem- 
lich vielen Sagen befindet sich der Geiger, welcher des Nachts 
unwissend den Geistern gespielt hat, des Morgens auf dem 
Galgen. Ein Geiger geigt bis in den Tag hinein fort und glaubt, 
immer noch vor einer glänzenden Gesellschaft zu spielen, 
während er auf dem Galgen über den Gehenkten sitzt. Wen- 
zig, westslav. Märchenschatz S. 15. Zuweilen tröstet ihn, dass 
er noch den goldnen Hecher in der Hand hat . Narrenkurzweil 
S. 75. Philo, Magiologia S. 647. Müllenhoff Nr. 294. Melis- 
santes, orogr. 679. Wolf, D. Märchen Nr. 155. Dessen Niederl. 
Sagen Nr. 3S4. Mone, Anz. VII. 370. etc. In andern Fällen 
hält er statt des mitgenommenen Hechers einen Uoss- oder 
Kuhhuf in der Hand. Alsatia 1n50. S. 138. Schweizer Hlätter 
I. 21. Einen Todtenknochen, Wolf, Niederl. Sagen Nr. 189. 
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Voraussicht alles Zukünftigen in den Sonnenwenden. 

Was an jedem der zwölf Tage zwischen Weihnachten und 
dem Perchtentage geschah, sollte sich in jedem diesem Tage 
entsprechenden Monate des Jahres wiederholen. Buch vom 
Aberglauben 1790. S. 351. Was man in einer dieser Nächte 
träumt, wird in dem entsprechenden Monat erfüllt. Kuhn, 
Nordd. Sagen S. 411. Wie an jedem dieser Tage das Wetter 
ist, so wird es nacheinander in den zwölf Monaten seyn. Francis, 
Weltbuch 50. Breslauer Sammlungen 1722, Februar. Panzer 
I. 16. Wer in den Rauhnächten Geld zählt, dem geht es im 
ganzen Jahr nicht aus. Man schneidet zu Weihnachten eine 
Zwiebel in zwölf Theile, numrnerirt sie und legt sie ins Wasser, 
welche Nummern am ehesten vom Wasser durchdrungen wer- 
den, bedeuten nasse Monate, die trocken bleibenden trockne. 
Keynitzsch, über Truhte« 1S2. Buch vom Aberglauben 1790. 
I. 348. Keller, Grab des Aberglaubens 1. 101. Alsatia 1851. 
105. Vulliemin, Waat II. 119. Meier, Sagen aus Schwaben 
4139. 473. Kuhn, Nordd. Sagen S. 404. Der Zwiebelkalender i 
findet sich auch in den Breslauer Sammlungen 1719. Januar 62. [ 
Hier heisst es, man streue Salz auf die zwölf Zwiebelschalen 
und lasse sie trocknen. Salz in zwölf Nussschalen erwähnt 
auch Waitzenegger, Vorarlberg 1. 30. Wegen der Zukunft, ' 
die man in den Rauhnächten erkennt, werden dieselben Loos- 
tage genannt. Am Niederrhein nach Montanus, Volksfeste 
I. ls., werden die zwölf Apostel durch das Loos an die zwölf 
Tage vertheilt und dadurch an die zwölf Monate, so dass jeder 
Monat einen Apostel zum Schutzpatron bekommt. Loostage 
heissen die zwölf Nächte auch in den Alpen. Vernaleken, 
Alpensagen 340. 

Einzelne Tage sind besonders prophetisch. Morgenroth am 
Neujahrsmorgen bedeutet Blut und Krieg im nächsten Jahre. 
Sartori, Merkwürdigkeiten des österreichischen Kaiserthums I. 
245. In der Baar sieht man, was für Getreide in der Christnacht 
von der Scheuer herunterfällt, und erkennt daraus, welche Gat- 
tung im nächsten Jahr am besten gerathen wird. Birlinger 
S. 405. Auch in der Eiffel. Schmitz, Sitten des Eitler Volks S. 4. 
In der Christnacht giesst man Wasser aus einem grossen Gelnss 
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in mehrere kleine und wieder zurück ; findet sieh nachher mehr 
Wasser im grossen Gefäss, als vorher, so bedeutet es ein 
fruchtbares Jahr. Prätorius, Weihnachtsfratzen 61. Aus 
Eiern, die man ins Wasser zerlässt, schliesst man auf Krank- 
heiten. Münnling, Albertäten 196. So oft in den zwölf 
Rauhnächten ein Tisch gerückt wird, so oft soll es im neuen 
Jahre donnern, und wenn man die Thür zuschlägt, soll der 
Blitz einsehlagen. Volksglauben in Steiermark. Weinhold, 
Weihnachtsspiele S. 12. 

Daher auch der liebliche Volksglaube an ein geisterhaftes 
Erwachen der tief unter dem Winterschnee schlafenden Pflan- 
zenwelt in der heiligen Weihnacht. In der Schweiz glaubt 
man, in der Christ nacht blühen alle Räume und höre man 
den Gesang der Vogel, v. Alpenburg, Alpensagen S. 153. 
Hei Wertheim grünt es mitten im Schnee. Mone, Anzeiger 
VIII. 181. In den Pyrenäen glaubt man, dass in der 
Neujahrsnacht die sogenannten Rlanquettes, weisse Frauen 
«•der Feen umgehen, unter deren Tritten Blumen wachsen, 
de Nore, Coutumes 125. Wer in Schweden in der Christ- 
nacht nüchtern und schweigend in den Wald geht und bei 
Sonnenaufgang wieder hinaustritt, erblickt mitten im Schnee 
den Stand der künftigen Saaten im schönsten Grün. Arndt, 
Reise nach Schweden III. 86. Oder er sieht auch Zwerge mit 
| Garben und Siehein in voller Erntearbeit. Dybek, Huna IV. 
' Vergl. Eibofolke 11. 100. Im Pinzgau sprossen mitten im 
Schnee drei A ehren hervor. Panzer II. 10. In Tirol wird das 
Korn „aufgeweckt", indem man brennende Strohbündel über 
die Aecker rollt. Weber, Meran 309. Zu Minden grünt in der 
^-■'hristnaeht der Hopfen. Kuhn, Nordd. Sagen 405. Auch 
l, u Klsass, Wulf, Zeitschrift 1. 403. In einem hessischen 
Hexenprozess vom Jahr 1629, mitgetheilt in Wolfs Zeitschrift 
-75., sagt einer aus, er sey in den Venusberg gefahren zur 
^nui H 0 i t und habe hier schon mitten im Winter den Stand 
aller Erüehte des nächsten Jahres vorausgesehen. 

In Fragant räuchert man am Perchtentage der umziehen- 
den Perchtel Wohlgerüche. Als einer es versäumte, fand man 
1 in am Morgen todt, zwischen seinen Fingern und Zehen aber 
^ ,l jmen, die niemand kannte. Weinhold, Weihnachtsspiele 
^l- Ein Knabe in Tirol sah mitten im Winter einen Kirsch- 
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bäum blühen, brach einen Zweig ab und fand daheim statt der 
Blüthen daran lauter Silberthaler. Blühende Kirschen und 
Fliederzweige kommen auch in Sommers sächsischen Sagen 
102. vor. Hopfen und Flieder in «1er Christnacht. Pröhle, 
Harzbilder S. 51. 

Das Kloster Rosenthal in der Pfalz erhielt seinen Namen 
von Kosen, die mitten im Winter blühten. Geib, Heisehand- 
buch 177. Am Marienstein im Flsass blüht nur in der Christ- 
nacht ein Rosenstock, an dem einst Maria auf der Flucht nach 
Aegypten ihre Windeln soll aufgehangen haben. Wolf, Zeit- 
schrift I. 102. Heute noch pHegt man in der Christ nacht die 
berühmte Kose von Jericho blühen zu lassen. Pilger bringen 
diese holzartige Wüstenblume ans dem h. Lande mit. Wenn 
man sie ins Wasser stellt, so öffnen sich ihre harten Bliitti-r. 

In Sommers sächs. Sagen I. 9. findet man die liebliche 
Schilderung einer weissen Taube, die in den zwölf Nächten 
mit einem Stühlchen herumfährt. Wo sie ausruht und das 
Stühlchen eine Weile steht, da soll im nächsten Jahre die 
Natur am schönsten grünen und blühen. Hört man ihren 
Flug, so bedeutet es ein gutes Jahr. Im Heiligenkalender 
fällt der Tod einer S. Columba auf den 31. Dezember. 

Ueber den weit verbreiteten Glauben von den Aepfelgärten 
zu Weihnachten s. Wolfs Zeitschrift I. 100. ICphemer. acad. 
nat. cur. II. I. 372. In der Christnacht blühen alle Aeptel- 
bäume bei Rotenburg am Neckar, E. Meier Nr. 250. So auch 
im Spessart, Schoeppner Nr. 909. Einzelne Aepfelbäunie sind 
dadurch berühmt worden, dass man als geschichtliche That- 
sache anführt, es seyen wirklich alle Jahre in der Christnacht 
reife Aepfel von ihnen gebrochen und dem Landesfürsten zu- 
geschickt worden. So einer bei Tribur am Rhein. Prätorius, 
Weihnachtsfratzen S. 19. Happel, rel. cur. I. 60. Mone, 
Anz. VIII. 180. Zwei andere im Stift Würzburg, Pauli, 
Schimpf und Ernst Nr. 533. Happel I. 223. Einer bei Gera etc. 
Berckenmeyer, cur. Altt. I. 513. 554-. 627. 

Man klopft in der Christnacht an die Bäume, damit sie im 
nächsten Jahre gute Früchte tragen. In Thüringen ruft man 
ihnen dabei zu: Bäumehen, schlaf nicht, Frau Holle kommt! 
Grimm, Abergl. L. Wolf, Beitrag 126. Kuhn, märkische 
Sagen 378. E. Meier 161. In Tirol muss die Magd mit ihren 
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Armen, die sie« eben aus dem Backtröge gezogen hat und an 
denen noch der Teig klebt, die Obstbäume umarmen. Zingerle, 
Sitten des Tiroler Volks S. 123. Man band die Baume in der 
Christnacht mit Stroh. Seb. Frank, Weltbuch 133. Wenn 
der W eihnachtswind die Bäume recht bewegt, so gibt es ein 
fruchtbares Jahr, und man sagt, „die Bäume rammeln", d. h. 
sie paaren sich. E. Meier, Nr. 288. In England tanzt man in 
der Christnaeht um die Aepfelbäume. v. Reinsberg, festlich. 
Jahr S. 18. Ebenso bei Hildesheim. Seifert, Hildesh. II. 182. 

Die Heimchen. 

Wurden die unzähligen kleinen Sterne der Milchstrasse 
als Seelen gedacht, die vom Himmel herabkommen, um hier 
unten irdische Leiber anzunehmen, so muss man sie auch als 
Kinder einer gemeinschaftlichen Mutter ansehen. Daher der 
niederländische Name der Milchstrasse Vroneldenstraet, Strasse 
der Krau Hilde. Grimm, D. Myth. 262. Das ist nun die uns 
schon bekannte Frau Holle oder Hulda, im nördlichen Deutsch- 
land die nämliche Göttin, die das südliche Frau Bertha nennt. 
Nun ist es weit verbreiteter Volksglauben, dass in der Pereh- 
tennaeht (ti. Januar) die Mutter Perehta mit einem unzähl- 
baren Heere von Heimehen umherzieht. 

Grimm, D. M. 415. bezieht die Heimchen auf den Tod 
(Freund Hein), will sie Heincl len geschrieben wissen und be- 
zeichnet sie ausdrücklich als „abgeschiedene Geister". Es 
handelt sich hier im Gegentheil um l'ngeborene, die erst in 
die Welt kommen. Indessen scheint der Grundbegriff des 
Heimchens der einer vom Körper getrennten Seele zu seyn, 
gleichviel ob vor oder nach ihrer Vereinigung mit dem Körper, 
und insofern konnte man sieh auch die im Herbst unter den 
Stoppeln zirpenden Grillen, welche das Volk Heimchen nennt, 
als die zurückgebliebenen und klagenden Seelen der abge- 
schnittenen Ernte denken. Jedenfalls sind unter Heimchen 
nicht bloss die Seelen von Menschen, sondern auch die von 
Thieren und Pflanzen, kurz alles organischen Lebens zu den- 
ken. \on dieser Art sind die sogenannten Heinichen, welche 
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sich am Allerheiligen tag (1. November) Abends auf dem 0\ bin 
versammeln und in feierlicher Procession in ihre unterirdischen 
Behälter zurückziehen. Grave, Sagen aus der Lausitz S. 108. 
Sie bezeichnen das im Herbst absterbende Leben und bedeu- 
ten die Seelen der Pflanzen, die in ihre Heimat zurückkehren, 
wenn der Leib, die Ernte, von den Menschen in die Scheuern 
^enraeht wird. Auch die vom Feld in die Häuser kommenden 
(»rillen nennt man Heimchen als Hausgeister (Chim, Chimgen 
nach l'riitorius Anthropodemus 314. oder Chimmeke, Temme, 
Volkssagen aus Pommern Nr. 24-1). Allein wenn diese Heim- 
chen Geuien der erstorbenen Vegetation sind, so hindert das 
nicht, dass andere als Seelen der noch im Keim verschlossenen 
Vegetation müssen angesehen werden. 

Das sind ohne Zweifel die Heimchen, welche nach Hörners 
Sa^en aus dem Orlagau S. 113. 120. 133. 153. 159. 1(57. 173. 
1^2. in der Perchtennacht der Mutter Perchta folgen, die mit 
einem goldenen PHuge oder auch in einem Wagen durch die 
Lander zieht. 

Dasselbe Heimchenvolk ist ohne Zweifel gemeint, wenn 
es im Namenbuch des Konrad von Dankrozheim heisst: 

Dar nach so komt die milte Hehte, 
Die noch hat gar ein gross geslehte. 

In v. Alpenburgs Mythen aus Tirol S. 64. folgen der 
Perchtel eine Menge Kinder in weissen Hemden. Einem 
Kinde, dessen Hemd zu lang war, so dass es darüber Hei und 
nicht mit fort konnte, sagte ein ttuuernknecht scherzend: 
„Huderwachl hintennach ! " band ihm aber mitleidig das 
Hemdehen los. Das Kind dankte und verschwand, die Perchta 
aher sagte zu dem Knecht, er habe das Kind erlöst, indem er 
ihmeinen Namen gegeben habe, und sie verleihe ihm dafür (Huck 
und Segen. Dem liegt wohl die Vorstellung zu Grunde, dass 
das Kind eine aus dem Himmel verbannte Seele, sofern es 
aher schon vor der Taufe einen Namen erhielt, erlöst war und 
in den Himmel zurückkehren konnte. Das. S. 05. kommt vor, 
dass die Perchtel in der kurzen Zeit, in der sie zwei Worte 
spricht, mit ihrem ganzen Kinderheer schon drei Stunden weit 
fort ist. Das charakterisirt die Grossartigkeit ihres Umzugs 
uin die ganze Erde. Ein mitleidiger Bauer band einmal einem 
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Kinde in ihrem Umzüge das Hemdchen fest, wofür ihm die 
Göttin die (iahe verlieh, er und seine Nachkommen sollten 
niemals Mangel leiden. Mittheilung des Herrn Moser in 
Bötzen. Ein anderer Hauer Im lauschte den Zug der Heimchen 
aus Vorwitz unter einer Brücke. Die Perchtel schlug ihn alter 
mit der Hacke ins Knie und zog sie ihm erst im nächsten 
Jahre in derselben Nacht wieder heraus. Gute .Menschen 
stellen den Heimchen Essen hinaus ins Freie, v. Alpenburg, 
Mythen S. 63. 

In Tirol glaubt das Volk, die Kinder w erden vom Himmel 
herabgeworfen, und man sagt sprichwörtlich „als ich noch 
den Mücken nachflog", d. h. ehe ich geboren war. Zingerle, 
Sitten S.3. In der Oberpfalz glaubt man, die Heimchen seyen 
gefallene Engel, die jüngsten, die nur unw issend dem Lucifer 
folgten. Nun müssen sie von Morgen bis Abend ,,mit der 
Sonne" ziehen und von ihren Thränen kommt der Thau her. 
Schönwerth II. 133. Nach Börner Uli, 183. sind die Heim- 
chen „ungetaufte Kinder" und man hört ihr kindisches Weinen. 
S. 142 sieht eine Mutter ihr eben gestorbenes Kind ganz zuletzt 
im Zuge der Heimchen. Nach Keller, Grab des Aberglaubens 
I. 185. VI. 389. besteht das zu Weihnachten durch die Luft 
ziehende Mutisheer aus neugeborenen Kindern, die ungetauft 
begraben w orden sind, und man hört aus dem Zuge heraus ihre 
klagenden Stimmchen. Dasselbe wird von der wilden Jagd 
erzählt. Bosquet, la Normandie 61. Ungetaufte Kinder kom- 
men ins wilde Heer, Aberglauben Nr. 1600. in Grimms D. 
Myth.; oder schweben zwischen Himmel und Erde. Das. 
Nr. 936. 

Der Name Mutisheer kommt sehr häufig in Schwaben 
vor. Schwab, Rauhe Alb 312. Man erklärt ihn gewöhnlich 
als muthiges Heer, so wie auch wüthendes Heer. Allein es 
liegt in ihm offenbar ein Gegensatz gegen das wüthende oder 
w ilde Heer der Todten. Aus einer schätzbaren Mittheilung 
des Herrn Sehullehrer Günzlen in Kaih ersehe ich, dass man 
sich im Schwarzwalde die wilde Jagd als einen stürmischen 
Zug, angeführt von einem kopflosen Heiter auf einem Schim- 
mel mit vielen lärmenden Hunden, das Mutisheer aber als 
einen unsichtbaren, nur mit einer höchst lieblichen Musik in 
der Luft vorüberziehenden Zug denkt. Nichts ist an diesem 
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Zuge furchtbar, sondern alles reizend und anziehend; nur 
muss man sich hüten, dass man nicht gerade unter ihn zu 
stehen kommt , sonst wird man in die Luft erhohen und ver- 
schwindet mit tlem Zuge. So heisst es auch von den Berchten 
in der Mehrzahl, sie ziehen in der Perehtennacht durch Tirol, 
aber „mehr hör- als anschaubar durch trügerische Laute 
lockend". Weber, Tirol 1, 030. Man kann hier an das weib- 
liche Gefolge der Diana oder an Elben denken. Doch ent- 
spricht der Gegensatz gegen den wilden Jäger und Todten- 
anführcr mehr der Mutter Hertha, welche die Ungeborenen 
ins Leben bringt. Sollte im Mutishecr nicht der im Kinder- 
munde entstellte Name Mutter liegen? Das wäre wenigstens 
für Schwallen und Haiern, wo man Muete für Mutter sagt 
(Schindler b. W. 2, 053. 658.), natürlicher als die Erklärung 
aus mitot = ira, Grimm, D. Mvth. 8S3. oder aus motte* tlrs fee* 

- tuMuli, Grabhügel, Rosquet, la Norm. 177. oder aus mnuie 

— Matte, fruchtbare Alpe, Schaubach 4, S. Der Name kommt 
übrigens häutig als Ortsname in den Alpen vor und nicht sel- 
ten mit der mütterlichen Bedeutung. Die Mythe oder der 
Mythenstein, hoch ragend über den Vierwaldstädter See mit 
Kelsen, die den Namen Rokenstock und die Spinnerin führen. 
Meyer von Knonau, Schwvz 57.; dazu das Flüsschen Muota 
und das Muottathal, in dem ein Kindlibach lliesst, das. 00., 
Motten und die Mottener Haube, ein Berg in der Rhön, 
Schneider, Rhön 34. E. Meier, Sagen aus Schwaben, berichtet 
viel über das Mutis-, Muotis-, Mutes-, Modes-, Modisheer 
(Nr. 140 — 158). Es besteht aus kleinen Kindern mit feinen 
Stimmen, von einem Mann angeführt Nr. 157., das. Nr. 158. 
von einer verwünschten Frau geführt. Mit lieblicher Musik 
Nr. 141. 155. — Rochholz t heilt, in Wolfs Zeitschrift 1, 147. 
ein Rüthsei aus dem Argau mit : 

de mueth 
Mit de breit huet 
hat mch ga*st 
weder der wald tanna?st, 

was den Sternenhimmel bedeuten soll. Ich glaube, es wird 
besonders die Milchstrasse darunter verstanden und unter der 
Mutter mit den vielen Gästen die oben genannte milte Bebte 
mit ihrem grossen Geschlechte. In Sommers sächs. Sagen 
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1, 12. wird eine Frau Motte genannt, in der nämlichen Bedeu- 
tung von Hertha, indem sie in den zwölf Nächten umherzieht 
und denen, welche in dieser Zeit spinnen, das Garn verdirbt. 

Ein Muotishecr dürfte auch wohl das Volk der iciUe irgteen 
(weissen Weiber) gewesen seyn, von denen Corn. Kein pensig. 
de orig. Frisiae III. '\\. erzählt, sie Hessen aus einer Höhle 
bald Musik und frohes Lachen, bald Weinen und Klagen, be- 
sonders auch von kleinen Kindern hören und man hütete in 
dieser Gegend die kreissenden Frauen und neugeborenen Kin- 
der, damit sie nicht von den weissen Frauen geraubt würden. 
Von einem Zug der Zwerge durch die Luft mit schöner Musik, 
die man bei Stolberg hört, berichtet Pröhle in den Unterhar- 
zischen Sagen S. 4-0. In Wolfs Zeitschrift 1. 18. wird die 
schöne Musik aus den vielen Glöckchen am Geschirr eines 
schönen weissen Pferdes erklärt, auf welchem Frau Hulda 
reitet. Es ist jetzt nicht mehr möglich zu errathen, ob unter 
dem Muotisheer der Einzug der Mutter Perchta mit den 
Heimchen, oder ein anderer Umzug der s. g. Diana oder 
Herodias, einer Liebesgöttin oder Elbenkönigin zu verste- 
hen ist. 

Bedeutungsvoll ist, dass Perchta auf einem Wagen fährt. 
Börner LS2. Das Siebengestirn am Nordpol wird auch als 
Wagen gedacht und sofern Mutter Perchta die neuen Seelen 
und Keime des Lebens vom Himmel zur Erde herabbringt, so 
liegt es nahe zu glauben, sie sey die Milchstrasse herabgefah- 
ren. In der Milchstrasse nämlich wurde sichtbar jene Strö- 
mung der Lebenskeime von oben herab erkannt, deren sanfte 
Licht funken ein Nachbild des ursprünglichen Feuerregens aus 
Musplheim darstellten, entsprechend dem zarten Begritf des 
noch ungeborenen und geisterhaften Lebens. 

Die Milchstrasse hiess bei den Angelsachsen Vaetlinga- 
straet. Grimm, D. M. 3:30. Vaetling ist soviel als Wicht, 
Wichtel von mhan, wehen, wecken, wachsen, womit sich auch 
der Begriff des Weissen und des Wissens, des Lichts und 
Geistes verbindet. Es sind Hauche, Genien, Seelen, das erste 
Olfenbaren des Lebens. Ich beziehe hierher auch Vedaveee, 
das Geisterheer, welches sich beim Schlosse Postranitz in 
Krain blicken lässt. Unterredungen aus dem Reiche der Gei- 
ster II. 503. 
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Bekanntlich leiteten die Römer den Namen der Milch- 
strasse von der Milch her, welche das starke Kind Herakles 
aus der Brust der Here sog. Das Sinnbild der Milch findet sich 
aber auch im deutschen Volksglauben, denn in den nieder- 
österreichischen Gebirgen wird in der dreizehnten Nacht nach 
Weihnachten die s. g. Perchtenmilch gekocht, und zwar für 
Mutter Perchte, die man in dieser Nacht auf ihrem Umzüge 
erwartet. Kerschbaumer, Eligius 1860. Auch ,, in der Schweiz 
gibt es einen Kindlibrunnen auf dem Homberg mit mileh- 
weissem Wasser als Nahrungsmittel der kleinen, noch nicht 
erwachsenen Kinderseelen", wie uns Bircher in seinem Frick- 
thal 1859 erzählt. 

Der Umzug der Zwerge in den h. Nächten muss wohl 
häufig als ein solcher Einzug der Ungeborenen betrachtet 
werden. Den Zug der Zwerge am Neujahr in Johannaei bist, 
eccl. Island. 2. 369. erklärt W. Müller, Altd. Rel. 343. zu vage 
als einen Wechsel des Wohnsitzes überhaupt. Im Innsbrucker 
Phönix 1851. S. 128. ist die seltsame Vision einer ledig geblie- 
benen Person erwähnt, die ein grosses Volk sah, bestehend 
aus lauter Kindern, die sie gehabt hätte, wenn sie geheirathet 
hätte. 

Wenn noch bis tief in die christliche Zeit auf altdeutsehen 
Bildern alle Seelen der Verstorbenen in der Gestalt kleiner 
Kinder vorkommen, so beweist dies, wie geläufig die Vorstel- 
lung gewesen seyn muss, Seelen als kleine Kinder zu denken, 
und offenbar passt diese Vorstellung besser noch auf die Un- 
geborenen als auf die schon Verstorbenen. Vergl. über die 
Kindergestalt der Seelen, Mone, Anz. 8. 621. Auch die be- 
rühmte Sage von den Kindern von Hameln, die im Berge ver- 
sehwinden, scheint hieher zu gehören, wie auch der Name 
Hameln zu Heimchen stimmt. Merkwürdig sind die Namen 
zweier neben einander liegender, aber untergegangener Dörfer 
im Nassauischen, Haynhusen und Seelbach. Vogel, Topogr. 250. 

Im Namen Heimchen liegt aber nicht Mos der Begriff des 
Namens Keim oder Embrvo, sondern auch der des Himmels 
und der Heimath, aus der die Seelen kommen. Der Himmel 
ist die Heimath aller Seelen. Das liegt im Begriff des Asen 
Heiradallr und unseres deutschen Namens Heinrich (entspre- 
chend Dietrich, dem volkreichen). Unter der Hinnemutter, 

Meniel, Un«tcrb1iehkeitalehre. I. 11 
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die in einer Höhle bei Westerhausen wohnen und Kinder holen 
soll, ist wohl die Mutter der Heimchen zu verstehen. Kuhn, 
Nordd. Sagen Nr. 190. 



Vorschau des Bräutigams und der künftigen Todten. 

In den h. Stunden sehen die Mädchen ihren künftigen 
Freier. Meist zu Weihnachten und Johann!, was auf die An- 
dreasnacht im Beginn des langen Winters übertragen wurde, 
um, wie es scheint, die Mädchen ein wenig zu trösten. 

Am häufigsten wird der künftige Geliebte in einem Brun- 
nen, überhaupt im Wasser erblickt. In der Weihnacht in 
einem Brunnen. Keller, Grab des Aberglaubens VI. 307. 
Grimm, Abergl. CXIX. Vonbun 63. Panzer II. 298. Auch 
in der Johannisnacht, Austria 1845. S. 46. Daran knüpft sich 
ein oft wiederholter Schwank. Ein Knecht belauscht von 
einem Baum herab die Mädchen am Brunnen, so dass sie sein 
Bild im Wasser sehen müssen, aber der Ast bricht. P. Abra- 
ham, Judas III. 71. Francisei, Holl. Proteus. 823. Valvasor, 
Krain II. 476. Panzer I. Nr. 150. Nimmt das Mädchen am 
Andreasabend ein Fussbad, so setzt sich ihr der künftige 
Freier gegenüber. Rhein. Antiquarius I. 2. 795. 

Besonders heilig war das Ofenwasser, weil darin zwei 
Elemente, Wasser und Feuer, zusammenwirken. In der Christ- 
naeht sehen die Mädchen ihren künftigen Freier im Ofen- 
wasser. Wolf, Zeitschrift IV. 48. Birlinger I. 468. Oder sie 
erkennen aus dem Zischen des Ofenwassers sein Handwerk, 
Kuhn, Nordd. Sagen 404. Desgleichen aus der Figur ge- 
schmolzener Bleitropfen im Wasser, Rockenphilosophie I. 100. 
Buch vom Aberglauben 1790. I. 347. Schöppner Nr. 18. Das 
Blei war dem Planeten Saturn, also auch dem Gott Saturn 
oder Chronos heilig. Wenn ein Mädchen mit, brennendem 
Holz aus dem Weihnachtsfeuer in die Nacht hinaus leuchtet, 
erblickt sie den Zukünftigen. Wolf, Zeitschrift I. 88. Inns- 
brucker Phönix 1852. Nr. 44. Oder Mädchen decken den 
Tisch und er muss kommen und sich hinsetzen. Ist er ein 
Bauer, so nimmt er nur ein Glas Wasser, ein Bürger, so nimmt 
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er ein Glas Bier, ein Edelmann, so nimmt er ein Glas Wein. 
Breuner, Curiositäten 39. Wolf, Niederl. Sagen Nr. 273. Bir- 
linger I. 312. Vergl. noch Wiener Jahrbücher XXXII. 225. 
Valvasor, Krain IL 479. Francisci, Holl. Proteus 811. Beck- 
stein, Frank. Sagen I. 213. Mädchen stecken sieh am Johannis- 
tage einen Strauss von Frikraut (Erdrauch) an den Busen und 
glauben, alsdann werde ihnen ihr künftiger Freier begegnen. 
Engelien und Lahn, der Volksmund in Brandenburg S. 230. 
Ein gewiss heidnischer Gebrauch, Frikraut nach der Liebes- 
göttin Freyja genannt. 

Eine andere Art des Zaubers ist, wenn das Mädchen in 
den h. Stunden sich gänzlich entkleidet und mit dem Besen 
hinter sich fegt, dann muss der Zukünftige kommen. Rei- 
nitzsch, Ueber Truhten 182. Baader Nr. 446. Oder sie wirft 
das Hemd, das sie eben ausgezogen hat, zur Thür hinaus und 
der Zukünftige muss es ihr wieder bringen. Grimm, Anhang 
vom Aberglauben CLL Bechstein, Fränkische Sagen I. 214. 
Wenn ein Mädchen in der Christnacht den Hahn krähen oder 
den Hengst wiehern hört, bekommt sie bald einen Mann. 
Rockenphilosophie II. 10. Grimm, D. Myth. 1039. Am 
Johannistage winden die Mädchen einen Kranz von neunerlei 
Blumen und werfen ihn schweigend auf einen Baum ; so oft er 
herunterfällt, so viele Jahre müssen sie noch auf den Mann 
warten. Schmidt, Reichenfels 119. Compte rendu, Bruxelles 
1843. VII. 1. 90. Die Mädchen in Schweden und in Esthland 
legen einen Kranz von neunerlei Blumen unter ihr Kopfkissen 
und sehen dann ihren Künftigen im Traume. Arndt, Reise in 
Sehweden III. 75. Possart, Esthland 172. Diese Orakel kom- 
men auch noch in andern Formen vor; es ist jedoch nicht 
nöthig, sie hier alle aufzuzeichnen, wenn nur der darin lie- 
gende Grundgedanke der Vergegenwärtigung des Zukünftigen 
in den Sonnenwenden nachgewiesen ist. Nur eines besonders 
bezeichnenden Gebrauchs wollen wir noch gedenken. In 
Strackerjans Aberglauben aus Oldenburg I. 89. heisst es, die 
Mädchen schnellen in der Neujahrsnacht einen Apfelkern ins 
Weite und wohin er fällt, von daher werde ihr künftiger Freier 
kommen. Der Apfel ist Sinnbild der Liebe, wie der Sonne. 

In der Christnacht kann man, wenn man sich auf einen 
Kreuzweg stellt, alle die vorübergehen sehen, die im nächsten 

n* 
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Jahre sterben werden. Burchardi decret. 193 c - Pachelbl, 
Fichtelgebirge 155. Schmidt, Reichenfels 122. Panzer 270. 
Arndt, Reise nach Schweden III. 74. 86. Einer, der die künf- 
tigen Todten vorübergehen sah, sah mit Schrecken sich selber 
darunter und starb auch wirklich bald darauf. Schweizer- 
blätter 1832. S. 15. Ebenso ein Mädchen in Schwaben. Meier 
Nr. 356. Ein anderes sali ihren Geliebten. Francisci, Hölli- 
scher Proteus 809. Im Elsass sieht man die künftigen Todten, 
wenn man in der Sylvesternacht durch das Schlüsselloch in 
die Kirche sieht. Alsatia, 1851. 178. Dasselbe geschieht in 
Oesterreich in der Christnacht. Gebhart, das christliche Jahr 
S. 32. Wer im nächsten Jahr sterben soll, dessen Schatten an 
der Wand hat am Christabend keinen Kopf. Rockenphiloso- 
phie I. 56. 

Wenn in der Christnacht ein Reif am Fasse springt, muss 
jemand im Hause sterben. Rockenphilosophie II. 57. Oder 
man backt am Neujahr für jeden im Hause einen Kuchen mit 
einem Loch und wessen Loch zugebacken ist, der muss ster- 
ben. Das. III. 84. 

Merkwürdig ist ein Tiroler Volksglaube. Wer beim 
Sehloss Eschenloh in sternheller Nacht auf eine Fichte steigt, 
kann in der Sternenschrift die Zukunft lesen. Weber, Me- 
ran 298. 

Ein in der Mitternachtstunde der Christnacht 1730 ge- 
borener Knabe war schon im vierten Jahre als Geisterseher 
berühmt, weil aus der ganzen Umgegend jeder, welcher ster- 
ben sollte, ihm vorher erscheinen musste. Kieser, Archiv für 
Magnetismus VIII. 46. 

In England glaubt man, wenn man sieh am Abend vor 
Johanni vor die Kirchthür setze, sehe man alle, die im näch- 
sten Jahre sterben werden, vorbeikommen, v. d. Hagen, Ger- 
mania VII. 436. In Tirol sieht man sie in der Johannisnacht 
im Brunnen. Zingerle, Sagen und Gebräuche in Tirol S. 463. 

In der Lausitz erblickt mnn die künftigen Todten auch 
am Fastnachtsabend. Gräve 183. In der Schweiz zu Frohn- 
fasten. Heer, Glarus 319. Im Voigtlande in der Walpurgis- 
nacht. Schmidt, Reichenfels 122. Bei Sargans sieht man, 
wenn jemand bald sterben soll, einen geisterhaften Leichen- 



Digitized by Google 



Die wilde Jagd. 165 

zug zum Kirchhof schreiten, und zwar immer in der Mittags- 
stunde, und der Leichenwagen wird von Ochsen gezogen. 
Breuner, Curiositäten S. 374. 



6. 

Die wilde Jagd. 

Wie nach altdeutschem Volksglauben der Einzug der 
neuen Lebenskeime (Heimchen) unter der Mutter Perchta vor 
sich ging, so der Auszug der Todtun theils unter Odin, theils 
wieder unter einer Güttin. Die Helden nämlich, diu Herren 
und freien Männer, welche Waffenehre genossen, sollten im 
künftigen Leben in der grossen Walhalla am Tische Odins 
schmausen und zechen dürfen, weshalb er draiuja ilrottin, Herr 
der Todten, hiess und alljährlich die im letzten Jahr Verstor- 
benen als das s. g. wilde Heer gleich einer grossen berittenen 
Kriegsschaar von der Erde hinwegführte. Ich habe alles, was 
dieses wilde Heer betrifft, bereits in meinem Odin S. 199 f. 
zusammengestellt und verweise darauf, indem ich hier nur 
noch einige Hauptpunkte hervorhebe. Das wilde Heer muss 
von der s. g. wilden Jagd insofern unterschieden werden, als 
das erste immer nur den Abzug der Todten von der Erde be- 
deutet, die zweite aber nur als der Herbststurm, als die Ver- 
folgung und Vernichtung der Vegetation, zum Theil auch als 
Verfolgung der Sonne aufzufassen ist. Dass die todten Hel- 
den immer zu Pferde erseheinen, folgte aus ihrem Ritterrecht. 
Mit ihnen wurde jedesmal ein Pferd verbrannt, auf welchem 
sie sieh dem wilden Heere einreihen sollten. Davon schreibt 
sieh der Gebrauch her, der heute noch besteht, hinter dem 
Sarge eines angesehenen Kriegers sein Pferd nachzuführen; 
ein Gebrauch, der gar keinen Sinn hätte, wenn er sich nicht 
noch aus jener uralten heidnischen Gewohnheit herschriebe, 
l-nsere Volksagen wimmeln noch von Erinnerungen an das 
alte Geisterheer, welches durch die Luft braust. Von Dietrich 
v. Bern, dem Ostgovhenkönig Theodorich, ging die Sage, er 
sey in seinem Alter plötzlich auf einem schwarzen Rosse ver- 
sehwunden. Ein Junker von Rechberg sah einmal das wilde 
Heer vorbeireiten, setzte sieh auf das hinterdrein laufende 
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leere Pferd und kam nicht wieder. Auch in dem berühmten 
Liede von der Lenore holt deren in der Schlacht gefallener 
Geliebter sie auf einem sehwarzen Rosse ab, um sie ins 
Todtenreich zu entführen. Darin verrüth sich indess schon 
eine moderne Abweichung vom alten Heidcnglauben, denn 
Weil) er kamen nicht nach der Walhalla, sondern kamen in 
Freyjas Himmel. 

Insofern erscheint nun auchFreyja in unsern Volkserinne- 
rungen als eine wilde Jägerin und zieht mit ihrem Todten- 
berg ebenso durch die Luft, wie Odin mit dem seinigen. 
Die Volkssagen davon sind übrigens nicht immer ganz deut- 
lich. In Würzburg, wo sich noch so viele lebendige Erinne- 
rungen an den Cultus einer grossen heidnischen Göttin erhal- 
ten haben, wird die Göttin von den alten Chronisten Diana 
genannt und werden lärmende Umzüge ihres Gefolges durch 
die Luft erwähnt. Da Würzburg eine Zeitlang römisch war, 
dürfte sich die wilde Jägerin der Germanen in die römische 
Jagdgöttin übersetzt haben. Aber auch in den echt deutscheu 
Volkssagen erscheint der Name der Göttin sehr verschieden. 
Darin liegt nun grade der Beweis, dass wenn unter so ver- 
schiedenen Namen doch unverkennbar nur ein und derselbe 
Begriff ausgedrückt ist, die Mythologen nicht so ängstlich für 
jeden Namen auch einen besondern Begriff in Anspruch neh- 
men sollten. Als Anführerin des wilden Heeres der Todten 
finden wir sowohl die nordische Frigg als Freyja, wie auch die 
deutsche Frau Holle. Der Freyja gehören die Todten, die nicht 
zu Odin kommen, nach dem ausdrücklichen Wortlaut der Jün- 
gern Edda 24. Die Frik aber führt das wilde Heer in Kuhns 
Nordd. Sagen Nr. 70. Ueber das Kloster Frekenthal führt die 
Jungfer Eli im grünen Hut brausend mit ihrem Heere durch 
die Luft. Freiligrath, das malerische Westfalen H7. Also 
erscheint hier Frik wenigstens als Todtenführerin identisch 
mit Freyja. Dass aber wirklich Frigg, die Gemahlin Odin«, 
gemeint ist, geht aus den norddeutschen Sagen hervor, in 
welchen die wilde Jägerin gradezu un^er dem Namen Frau 
Gaude (Wodana, der weibliche Odin) vorkommt. Einem, der 
ihr, als sie durch die Luft zog, zurief, warf sie ein Menschen- 
bein herunter. Lisch, Mecklenb. Jahrb. VIII. 202. Grimm, D. 
Myth. 877. Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 2. Das Menscheubein 
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wird zwar so gedeutet, als habe die wilde Jägerin auf Men- 
schen Jagd gemacht, wie auf Wildpret, allein hier ist nicht an 
todte Körper zu denken, sondern die Güttin entführt die 
Todten durch die Luft, und nur im Allgemeinen durfte man 
sie eine Menschenjägerin nennen, sofern sie die Menschen aus 
der Welt wie das Wild aus dem Walde hin wegnimmt. 

Frau Holle heisst die wilde Jiigerin, die mit Hunden und 
grossem Geschrei durch die Luft zieht, in Thüringen, v. Fal- 
kenstein, Nordg. Alterth. 1. 16. Hulda heisst sie als Führerin 
des Geisterheers bei Burkhard v. Worms 19. 5. Grimm, An- 
hang vom Aberglauben XXXVI. Auch die würzburgische 
Diana ist kaum eine andere als die deutsche Hulda oder Hilde. 
Sie heisst nämlich bald Diana, bald Herodias, Pharaildis, 
Habonde, Hahundia. Nach glaubwürdigen Nachrichten war 
derCultus der altrömischen Diana vorzugsw eise in der Gegend 
von Würzburg heimisch, wo ihn der h. Kilian noch vorfand. 
Acta S. S. zum 8. Juli. Surius IV. 133. Der Name Herodias 
i>t offenbar in den Aufzeichnungen der christlichen Mönche 
von der Tochter des Herodes entlehnt worden, war aber 
ursprünglich der Name einer deutschen Göttin. Sie wird übri- 
gens gleich gestellt mit Pharaildis und neben ihr genannt. 
Der Name der letzteren ist von den Mönchen vom ägyptischen 
Pharao entlehnt worden, bedeutet aber ohne Zweifel, wie 
Grimm, D. Myth. 262. richtig vermuthet, Frau Hilde, die 
bekannte Frau Holle oder Hulda. Von ihr heisst es bei Rathe- 
rius und im lat. Reinardus (Grimm S. 201.), der dritte Theil 
der Menschen habe ihr gehört. 

In französischen Quellen kommt dieselbe Göttin unter 
dem Namen domina Habonde oder Abundia vor. Vergl. Grimm, 
D. Myth. 263. Gleich der Diana führt sie bei Nacht ein Ge- 
folge von Frauen mit sich, aber sie jagen nicht, sondern ver- 
zehren die ihnen vorgesetzten Speisen und segnen das Land 
mit Fruchtbarkeit, so dass man den Namen der Göttin mit 
abundaniia , d. h. Ueberfluss, erklärt hat. Der Name dürfte 
jedoch wohl deutsch seyn und die abendliche oder Nachtseite 
derselben guten Göttin bedeuten, deren morgentliche oder 
Lichtseite in der berühmten Fee Morgana hervortritt. Sie 
ist der Abend, jene der Morgen. In einem Liedchen bei 
Firmenich I. 231. ruft ein Mädchen den Abend als Gottheit 
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an und bittet ihn um einen Mann. Nach dem französischen 
Roman von der Rose 18628. bei Meon gehört derjHabonde der 
dritte Theil der Menschen, wie der Pharaildis. Auf deutschem 
Boden kommt eine Fee Haband vor, die im Felsen Schlüssel- 
stein wohnt und von da mit ihren weissen Frauen auszieht; 
nach dem wenig bekannt gewordenen Epos „Rapoldstein" von 
Dürrbach, und Stöber, elsäss. Sagenbuch S. 95. Hieher gehört 
auch wohl das phantastische Nachtvolk im Montafun, das Ge- 
folge einer weissen Frau mit schöner Musik und phantasti- 
schen Gestalten, zuletzt eine mit einer Kochkelle im Hintern. 
Vonbun, Beitrüge S. 8. 

Eine nachtliche Jägerin zu Pferde mit grossem Gefolge 
kommt auch in Pcrigord vor, de Nore p. 157. Eine Namens 
Nicneven in der Perchtennacht. Walter Scott, Dämonologie, 
deutsch von Bürmann I. 188. Die wilde Jägerin Guerorysse 
mit dem Schlangenschwanz. San-Marte, Walter 152. Vergl. 
noch die Stellen aus den Predigten des h. Eligius und des h. 
Pirmin bei Alcuin 11.463. Bei Burkhard v. Worms, decr. 10. 1. 
Gratiani, decr. II. 26. V. 12. Schreiber, Taschenbuch von 
1846. 126. 140. Grimm, D. Myth. 263. 872. 
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I. 

Freiheit und Gleichheit aller Menschen in den Sonnenwenden. 

Wer kennt nicht die berühmten Saturnalien der Römer, 
an denen alle Unterschiede der Stünde wegfielen, die Sclaven 
von ihren Herren bedient wurden, alles sich bewirthete und 
beschenkte, alle Geschäfte aufhörten, kein Streit herrschen 
durfte, sogar die Gefangenen freigelassen wurden? Vergl. 
Macrobius, Saturnalia I. 8. Härtung, Religion d. Römer II. 
125. f. Dieses Hauptfest feierten die Römer in der Wintermitte 
beim Jahresanfang, zur Erinnerung an den alten schlafen- 
gegangenen Gott Saturnus und sein goldnes Zeitalter, welches 
wenigstens für einen Tag wiederkehren sollte. Porphyrius, de 
antro nymph. c. 23. sagt, das Freiwerden der Sclaven in der 
Wintersonnenwende habe daran mahnen sollen, dass in diesem 
Zeitpunkt die Sterblichen vom irdischen Leben erlöst und 
wieder geboren werden, indem sie zur Quelle aller Geburt 
zurückkehren. Diese römische Feier stimmt vollkommen mit 
dem nordischen Heidenglauben überein, nach welchem in der 
h. Weihnacht die Zeit verschwindet und an ihre Stelle die 
Ewigkeit tritt. Herr v. Haxthausen fand die saturninische 
Friedensfeier in ihrer ganzen Naivetiit noch bei den Osseten 
im Kaukasus wieder. Vergl. dessen Transkaukasia II. 53. 
Auch in Holland erhielt sich die Sitte sehr lange. Herren und 
Frauen putzten ihre Dienerschaft prächtig heraus und bedien- 
ten sie alle bei der Tafel, was man Jokmaalen nennt. Beau- 
marchais, le Hollandois II. 211. In Schwaben durften am 
Stephanstage die Knechte statt der Herren reiten. Rirlinger 
II. 12. 
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Weihnachten ist das grösste Kinderfest, wo man ihnen 
gleichsam den Himmel öffnet und sie mit Geschenken über- 
schüttet. Am 2S. Dezember, dem Tage der unschuldigen 
Kinder, erhalten die Kinder sogar noch ein Vorrecht vor den 
Erwachsenen, indem sie dieselben mit Wachholderzweigen 
schlagen dürfen. Haltaus, Jahrzeitbuch 166. Büsching, 
Wöchentl. Nachrichten III. 387. Zingerle, Sagen S. 466. 
Birlinger II. 12. Dieser Gebrauch herrscht noch jetzt in 
Schwaben. In diese Symbolik gehört auch der Niclastag, der 
drei Wochen früher gefeiert wird und an welchem ehemals die 
Schulknaben von der Aufsicht der Lehrer frei waren und sich 
aus ihrer Mitte einen eigenen Schulbischof wühlen konnten. 
Haltaus a. a. O. Büsching a. a. O. 

Wie die Kinder, so hatten auch die Weiber ihre Narren- 
freiheit. Am Sylvestertage, dem letzten im Jahre, waren sie 
die Herren und die Männer mussten ihnen gehorchen. Daraus 
erklären sich die Mummereien in den zwölf Rauhnächten, in 
denen sich Männer in Weiber verkleideten. Burchard Worm. 
decr. X. 89. Kuhn, Mark. Sagen S. 346. Auch am grossen 
Fest des Herakles wechselten bei den Griechen beide Ge- 
schlechter ihre Kleider. Creuzer, Symbolik II. 362. 192. Im 
alten Rom gab es ein Fest der Sclavinnen, an welchem diese 
von ihren Herrinnen bedient wurden. Man erklärte diesen 
ursprünglich der Naturreligion angehörigen Gebrauch wahr- 
scheinlich erst später aus einem geschichtlichen \ organg, 
nämlich aus einer Heldenthat der Sclavinnen, die einmal Rom 
retteten, indem sie die dasselbe belagernden Fidenaten trunken 
machten. 

Der Neujahrstag hatte ehemals mancherlei alte deutsche 
Namen, welche Haltaus in seinem Jahrzeitbuch S. 68. auf- 
gezeichnet hat, die aber noch niemals richtig erklärt worden 
sind. Man nannte ihn den achten Tag und Neuere haben sich 
darüber den Kopf zerbrochen, warum? da er keineswegs der 
achte unter den zwölf heiligen Tagen zwischen Weihnachten 
und Epiphania ist. Seltsamer Weise hat man sogar an die h. 
Agatha und Agnes gedacht. Der Sinn ist „echter Tag". So 
hiess der Tag, als der alles Unrecht im Recht, alles Unechte 
in Echt herstellt. Noch bedeutsamer ist der Name, den er in 
vielen alten Urkunden führte: Ewigtag, Oewichtag", damit 
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hat man ohne Zweifel schon zur Heidenzeit die eigentliche 
Bedeutung des Tages aufs allerdeutliehste ausgedrückt. Der 
Tag tritt nämlich gleichsam aus der Zeit hinaus und zur Ewig- 
keit zurück. Damit stimmt auch ein dritter Name überein, 
den der Tag in alten Zeiten führte, „Ebenweihtag". Kaltaus 
vermuthet, der Sinn dieses Namens sev, der Tag sey eben so 
geweiht oder heilig, wie der Weihnachtstag. Doch diese Er- 
klärung ist willkürlich und aus der ganzen Eigenthümlichkeit 
der Neujahrsfeier geht vielmehr hervor, dass unter dem „Eben" 
nichts anderes, als die Gleichmachung, die Ausgleichung aller 
Gegensätze in jenen geweihten Stunden gemeint war, in wel- 
cher die Zeit zur Ewigkeit wurde. Damit stimmt noch ein 
vierter alter Name ,,der gute W T unsehtag" überein. Unter 
Wunsch ist nicht blos das Wünschen, sondern auch die Ver- 
wirklichung des Gewünschten, die Urzauberei gemeint, aus 
der die Schöpfung aller Dinge hervorging und durch die auch 
wieder alle Gegensiitze des Geschaffenen können ausgeglichen 
werden. In der h. Stunde wurden alle Wünsche gewährt. 

Die Narrrenfreiheit hat sich unter dem Namen der liierte 
de htcemhie am schärfsten in Frankreich ausgeprägt . Schayes, 
essai historique sur les usages etc. des Beiges (Louvain 1S34.) 
gibt davon p. 135. f. merkwürdige Belege. Am Tage der 
unschuldigen Kindlein war nicht nur der Unterschied des Al- 
ters aufgehoben und durften sich die Kindergegen Erwachsene 
und Eltern alles erlauben, sondern es wurde namentlich auch 
der Gegensatz zwischen Laien und Priestern an diesem Tage 
als nicht mehr vorhanden angesehen. Die Laien kleideten 
und gebärdeten sich als Priester, während umgekehrt die 
Priester tanzten und tolle Narrenspossen trieben. ZuTournai 
wühlten sich die Narren einen Bischof. Zu Antibes setzten 
sich die Laienbrüder, Köche, Gärtner und andre Diener in die 
Chorstühle der Mönche. In mehreren belgischen Kirchen 
durften an diesem Tage die Kinder theils in den Kleidern ihrer 
Eltern denselben Unfug treiben. 

An demselben Tage scheint auch die Ehe als solche nichts 
mehr gegolten zu haben. Es war erlaubt , namentlich junge 
Ehepaare des Morgens früh mit Ruthen aus dem Bette zu jagen, 
und dieser Belustigung durften sich insbesondere die im Cölibat 
lebenden Priester hingeben. Der Scandal wurde so arg, dass 
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im Jahr 1431 das Concil von Nantes den Priestern ausdrück- 
lich untersagte, „am Tage der unschuldigen Kindlein in die 
Häuser einzudringen, Personen aus dem Bette zu reissen, sie 
nackt durch die Strassen in die Kirche zu führen, auf den 
Altar zu setzen und hier mit Wasser zu begiessen." 

Der Hauptspass bei den alten Narrenfesten war der Ge- 
schlechtertausch, die Verkleidung der Männer in Weiber und 
umgekehrt. Kaltaus, Jahrzeitbuch S. 70. Panzer II. 267. Es 
sollte in der Heidenzeit nicht blos Scherz sevn, sondern es 
wurde damit auch der Wechsel der beiden Jahreshälften, der 
männlichen und weiblichen versinnbildet. Die Verkleidung in 
Thiere entsprach der Ausgleichung aller Gegensätze, hatte 
jedoch auch im einzelnen noch eine sinnbildliche Bedeutung. 
Häute und Hörner der Kuh (zuweilen noch mit Aepfeln be- 
hängen), wiesen auf die Fruchtbarkeit des neuen Jahres hin, 
Hirschfelle mit Hirschhörnern auf den schnellen Lauf der Zeit. 
Die Maskenbälle der vornehmen Welt enthalten immer noch 
die Erinnerung an die altheidnischen Maskeraden. Beim ge- 
meinen Volk findet man sie noch am häufigsten in den deut- 
schen Alpen. Hier nennt man den wilden Umzug der Ver- 
mummten das Berchtenlaufen zu Ehren der heidnishen Natnr- 
inutter Bertha. Schindler, Bayr. Wörterbuch I. 195. Weber, 
Tirol II. 174. Zingerle, Sitten S. 88. Meier v. Knonau, Can- 
ton Schwvz S. 289. Sartori, Neueste Reisen II. 91. Runge, 
Berchtoldstag S. 17. f. 

Zerrissene Kleider gehörten zu den tollen Umzügen, theils 
um die Ausgleichung der Armen und Reichen, theils um anzu- 
deuten, das alte Jahr sey zerrissen und zerfetzt. Wenn im 
alten indiculus p. 24. eine Ueberschrift de cursu , quem Yriaa 
HoniiuaiU, *ci*M« fianm* rel calceis lautet, so gehört auch dieser 
Umzug mit zerrissenen Kleidern und Schuhen, womit wohl 
das abgelaufene Jahr versinnbildet werden sollte, zur Neujahrs- 
feier. Das ist das „Schuhteufellaufen", welches vormals im 
Januar stattfand, wie Binterimin s. Denkwürdigkeiten II. 2. 573. 
berichtet. Die alten Schuhe bedeuten das abgelaufene Jahr. 
Vergl. auch Falkenstein, nordgauische Alterth. I. 291. 
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2. 

Verwandlung der Elemente in den Sonnenwenden. 

Dem Volksglauben liegen in dieser Beziehung zwei ver- 
schiedene Gedanken zu Grunde. Einmal galt es eine Vered- 
lung des niedern Elementes in den heiligen Stunden, nament- 
lich die Verwandlung des Wassers in Wein. Zweitens machte 
ßich aber auch ein communistischer Gedanke geltend. Wie 
nämlich die rohen Elemente in den heiligen Stunden eine 
höhere Belebung empfingen, so musste andererseits auch der 
höher organisirte lebendige Mensch, wenn er es durch seine 
Sünden verdient hatte, in die niedere Elementarwelt zurück- 
fallen und namentlich versteinern. 

Die Verwandlung des Wassers in Wein begegnet uns 
schon in den Mythen und Mysterien des Dionysos und hatte 
dort bereits eine sakramentale Bedeutung, die wir jedoch erst 
später näher erörtern werden, wenn wir das ganze System der 
Dionysien auseinandersetzen werden, deren einfacher Grund- 
gedanke ist: Gott erniedrigt sich zur Menschheit, um diese 
zur Gottheit zu erheben. Das Symbol der Erhebung aber war 
die Verwandlung des Wassers in Wein; ohne Zweifel ist das 
die älteste Form der Transsubstantiation in den vorchristlichen 
Mysterien und weil sich daran die grösste Hoffnung des Men- 
schen knüpfte, ist der Glaube daran auch überaus weit ver- 
breitet gewesen. So finden wir ihn noch überall im deutschen 
Volksglauben. 

Ich stelle hier eine Anzahl Beispiele zusammen. Man 
glaubte, in der Christnacht verwandele sich alles Wasser 
in Wein, wenn auch nur auf eine Stunde lang. Frank, Welt- 
buch 130. Prntorius, Weihnachtsfratzen 19. ltockenphilosophie 

I. 55. Grimm, D. Mvth. 551. Mone, Anz. 1839. S. 108. 
Wolf, Beitrag II. 125. Dessen Zeitschrift I. 243. Weber, Tirol 

II. 176. Baader Nr. 418. Sohnetzler II. 458. Stöber, Elsäss. 
Sagen 226. Rochholz I. 141. Birlinger I. 466. Da der Wein 
eigentlich nur Wasser ist, welches die Sonne mit ihrer feurigen 
Kraft durchdrungen hat, so bezieht sich auch diese symbolische 
Weinverwandlung auf das Geburtsfest der Sonne. 

W r enn auch der Volksglaube den W r ein auslässt, so schreibt 
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er doch dem in der Christnacht geschöpften Wasser überhaupt 
Heilkräfte und glückbringende Eigenschaften zu. Im Albthale 
schöpft der Hausvater in der Mitternachtsstunde der Weih- 
nacht Wasser und ruft dabei 

Heili Wag, Heili Wag 

Glück ins Haus, Unglück draus. 

- Im Kaiserstuhl schöpft man das Wasser um die gleiche Stunde 
aus einem Springbrunnen. Schreiber , Taschenbuch 1839. 
Montanus, Volksfeste I. 12. Wasser in der Christnacht ge- 
schöpft, ist zu allen Dingen gut. Compte rendu, Bruxelles 
p. 100. Auch glaubt man, in dieser heiligen Nacht steige der 
Saft zum erstenmal wieder in den Bäumen auf. Prätorius, 
Weihnachtsfratzen S. 113. 

Sehr seltsam, aber durch viele Beispiele beglaubigt ist 
die Vorstellung einer Umkehrung der Pole in der anorganischen 
und organischen Natur, zunächst vom Lebendigwerdeh der 
Steine in den h. Stunden, Die Vorstellung ist übrigens richtig 
aus dem Princip abgeleitet, demzufolge vor der Ewigkeit alle 
Unterschiede in Zeit und Raum verschwinden und alle irdischen 
Gegensätze sich ausgleichen. 

Von einem Steine bei Blois heisst es, er bewege sich frei- 
willig in der Christnacht. Schreiber, Feen S. 16. Auch der 
Riesenstein zu Lübbow kehrt sich in der Christnacht um. 
Harrys, Nieders. Sagen 1. 34?. Ebenso der pierre de mim it. 
Maury, les fV'es p. 47. In der Medardusnacht, am 8. Juni, also 
nahe der Sommersonnenwende, sollen im Königshain bei Görlitz 
Steinmänner zusammenkommen und tanzen. Grave, Sagen der 
Lausitz S. 100. 

Sehr interessant ist folgende englische Sage. Andfind, 
ein mächtiger Riese in Norwegen, warb um die schöne Riesen- 
tochter Guru, die schon 300 Jahr alt, aber erst eine aufblühende 
Jungfrau war, besiegte alle ihre Freier und erhielt ihre Hand. 
Da kam Odin mit den Asen ins Land und vertrieb die Riesen. 
Andfind und Guru Hohen auf eine Insel, wo sie glücklich lebten, 
bis wieder eine neue Religion nach Norwegen kam und Oluf 
der Heilige die Insel besuchte. Andfind blies mit Macht in 
die Welle des Meeres, damit Olufs Schiff nicht lande, aber 
der Heilige fluchte ihm und verwandelte ihn in Stein. Seitdem 
erwacht er nicht mehr, ausser zu Weihnachten. Dann erscheint 
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Uuru in blauem Gewände, umarmt ihn, macht ihn dadurch 
wieder lebendig und feiert mit ihm und zahllosen Geistern die 
ganze Christuacht hindurc h ein Fest. Einmal flohen Orm und 
Aslog, ein liebendes Paar, weil der harte Vater der letztern 
ihre Liebe missbilligte, auf die Insel, wo Guru ihnen ein be- 
quemes Häuschen gab und mütterlich für sie sorgte unter der 
einzigen Bedingung, dass sie ihr Kind nicht taufen lassen und 
keine christliche Ceremonie mit ihm vornehmen sollten. Als 
nun aber wieder einmal zu Weihnachten die Geister ihr grosses 
Fest feierten, und Aslog staunend dem Erwachen des Stein- 
riesen zusah, beschwichtigte sie das Kind in ihren Armen 
unwillkürlich mit dem Zeichen des Kreuzes und augenblicklich 
war der Riese wieder Stein und die ganze Geisterwelt ver- 
schwunden. Von ihrem Fest aber blieb ein kostbares Trink- 
horn zurück, das Orm später nach Norwegen brachte. Keight- 
ley, Feen, übersetzt von Wolf, I. 217. f. 

Andfind ist wohl kein Kiese, sondern ein vorodinischer 
Gott, und verhält sich zu Odin etwa wie Saturn zu Zeus. 

Dem Lebendigwerden der Steine entspricht das Verstei- 
nern lebendiger Menschen in denselben h. Stunden. In unsern 
Volkssagen sind es aber vorzugsweise Bräute und Hochzeits- 
gesellschaften, zuweilen auch schwangere Personen, welche 
versteinern und darin liegt wieder ein tiefer Sinn und spricht 
sich folgerichtig das Princip aus, denn die organische Natur 
erscheint durch Hochzeit und Schwangerschaft am energische- 
sten charakterisirt gegenüber der leblosen und unfruchtbaren 
Steinwelt. Versteinerte Bräute und Hochzeiten kommen so 
häufig unter den Volkssagen vor, dass mehrere erratische 
Blöcke in der norddeutschen Ebene davon den Namen Braut- 
stein erhalten haben. Es sollen Bräute in ihnen versteinert , 
seyn. Ein solcher steht bei Wernitz. Kuhn, Mark. Sagen 
Nr. 15. Bei Lüchow, dessen nordd. Sagen Nr. 301. Harrys, 
Niedersächs. Sagen Nr. 81. Anderswo versanken die Bräute 
in Seen. Davon hat eine Brautsee in Schleswig den Namen, 
MüllenhoffNr. 181. 132. 226. Eine Brautlache, Panzer LOS. 
Ein Brutkolk. Kuhn, Mark. Sagen Nr. 1 16. — Beispiele von 
ganzen Hochzeitsgesellschaften, die in Stein verwandelt wur- 
den, weil sie die heilige Zeit durch Tanz entweihten, oder 
während eines Gewitters tanzten, oder wegen der Untreue der 
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Braut etc., kommen überaus oft in den Volkssagen vor. Grimm, 
Deutsche Sagen Nr. 32. 151. 328. Ida Friok, „Der Frauen 
Sclaventhum" von 1845. Thüringen und der Harz VI. 192. 
Sartory, Burgfesten von Oesterreich I. 231. Wildeshausen 
von Greverus S. 21. Tkany, Mythen der Deutschen und Slaven 
S. 191. Viele andere Beispiele von im Wasser versunkenen 
Hochzeiten will ich hier übergehen. 

Sehr merkwürdig ist ein Volksglaube bei Kuhn, Nordd. 
Sagen Nr. 11«. Hier heisst es von dem Granitblock bei Gristow, 
in demselben sey eine Jungfrau versteinert, und aus demselben 
hole der Storch alle Kinder. 



3. 

Vermenschlichung der Thiere und Verthierung der Menschen. 

In den Rauhnächten wird auch der Unterschied zwischen 
Thier und Mensch ausgeglichen. Der letztere geht des Vor- 
zugs verlustig, dessen er sich das ganze Jahr über erfreut hat, 
und die Thiere werden auf die Stufe des Menschlichen erhoben. 

Aus dieser Vorstellungsweise erklären sich zunächst die 
Thiermäsken bei den Narrenfesten am Neujahr und beim 
Perchtenlaufen. Am häufigsten hing man sich Rinder- und 
Hirschfelle über. Haltaus, Jahrzeitbuch S. 70. berichtet, dass 
sich ehemals in Paris beim Narrenfest die Priester in Rinds- 
häute eingehüllt und die tollsten Possen getrieben hätten. 
Aber man glaubte auch an wirkliche Verwandlungen der 
Männer in Wölfe, der Weiber meistenteils in Katzen. 

Ueber die Werwölfe sind in neuerer Zeit einige ziemlich 
ausführliche Monographien von Leubuscher und Hertz ge- 
schrieben worden, auf die ich nur verweisen will. Es ist richtig, 
dass die s. g. Lykanthropie, der Wahnsinn derer, die sich ein- 
bilden Wölfe zu seyn, sehr alt ist und schon bei den Griechen 
vorkam. Er kann, wie die Hundswuth, als Krankheit erklärt 
werden. Das alles aber hindert nicht, dass die vielen deutschen 
Sagen von Wcrwölfen im Heidenglauben wurzeln. Der Mensch 
kann sich diesem Glauben zufolge nur in den .zwölf Rauh- 
nächten, also in der Wintersonnenwende, und ausserdem nur 
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zu Johanni, also in der Sommersonnenwende, in einen Wolf 
verwandeln. Vergl. Leubuscher, Werwölfe S. 6. 8. Prätorius, 
Blocksberg S. 514*. Von einer Zusammenkunft zahlreicher Wer- 
wölfe bei Greifswalde meldet Temme, Volkssagen von Pom- 
mern Nr. 259. In Lithauen schwimmen in der Christnacht 
Männer über einen Fluss, verwandeln sich in Wölfe und schwär- 
men zwölf Nächte lang umher. Bodini, dämonom. II. 260. 
(Maus Magnus XVIII. 51. Francisci, höllischer Proteus 810. 
Grohmann, böhm. Sagen S. 120. Prätorius, Blocksberg 206. 
Der Name Werv*)lf kommt her von Wer, Mann und bedeutet 
einen Mannwolf. Im Engadin kommen auch Verwandlungen 
in Füchse vor. Schreiber, Taschenbuch 1814. S. 809. Und 
Verwandlungen in Löwen bei den Negern. Richardson, Central- 
afrika 1S53. S. 171. 

Ganz dasselbe sind die Weiber, die sich in den h. Nächten 
in Katzen Verwandeln und nach ihrer Art herumtoben. Dies 
ist die Thiergattung, unter welche sich die Hexen am liebsten 
mischen, wobei man nicht vergessen darf, dass die Katze das 
Lieblingsthier der Liebesgöttin Freyja ist. 

Die Sagen kennen jedoch noch eine andere Verwandlung 
der Hexen, nämlich die in Pferde. Der Teufel oder der wilde 
Jäger reitet die Hexen als Pferde, nachdem er ihnen Hände 
und Füsse mit Hufeisen hat beschlagen lassen. 

Zum Beweis für unsern Satz, dass Thierheit und Mensch- 
heit in den h. Stunden den Charakter vertauschen, dient ferner 
der sehr verbreitete Aberglaube, dass die Thiere in dieser Zeit 
zu Menschen werden. Man ass daher in den zwölf Nächten 
kein Fleisch. Rock'enphilosophie I. 57. Keller, Grab des 
Aberglaubens I. 178. Panzer 264. Man scheute sich vor den 
Thieren, wagte nicht mehr, sie bei ihrem gewöhnlichen Namen 
zu nennen, sondern bediente sich anderer, liebkosender und 
ehrender Ausdrücke. Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 411. Auch 
wilden Thieren stellte man Futter ins Freie hinaus. Das. S. 101. 

Die Thiere reden in der Christnacht. Zunächst stehen sie 
alle in ihren Ställen auf, um dem Christkind ihre Ehrfurcht 
zu bezeugen, und legen sich wieder nieder. So in Belgien, 
nach dem compte rendu, Bruxellesl. 100. Oder sie knien alle 
nieder und beten an. Mone, Anzeiger VIII. 180. Dann reden 
sie, gewöhnlich nur in der Mitternachtsstunde der Weihnacht. 

Hemel, l'nstcrbliehkcitslehre. I. 12 
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Prätorius, Weihnachtsfratzen 316. Reynitzsch, von Truhten 
IS2. ßosquet, la Normandie 221. Schön werth, Oberpfalz I. 
326. v. Leoprechting, Lechrain 208. Vonbun 65. In Loth- 
ringen reden sie die ganze Christnacht hindurch und beklagen 
sich über -ihre Herren. Memoires de Pacadt'mie Celtique IV. 
94. Auch in der Sologne, das. 93. Dem Wolfbauer sagten 
seine eignen Ochsen in der Christnacht, sie würden ihn bald 
auf den Kirchhof fahren, Panzer 224. Aehnliche Beispiele bei 
MüllenhoffNr. 238. Baader Nr. 57. Schnetzler II. 635. Einem 
groben Bauer sagten seine Ochsen in der Christnacht, morgen 
werde er begraben. Da schlug er wüthend mit dem Beile auf 
sie los, verwundete sich aber tödtlich selbst. Elsiisser Neu- 
jahrsblätter 1845. S. 139. 

Der arme Berend liebte das schöne Röschen, die ihm aber 
ihr reicher Bruder nicht geben wollte. Einmal beherbergte er 
gutmüthig einen Bettler. Es war die Sylvesternacht, und in 
der Mitternachtsstunde redeten die Thiere im Stalle und der 
Bettler hörte, wie Ochs und Pferd von den Steinen redeten, 
die in der Dreikönigsnacht ihren Platz verliessen, um aus dem 
Meere zu trinken, so dass in der Zwischenzeit, bis sie wieder 
an ihren Platz zurückkämen, alle unter den Steinen verborge- 
nen Schütze otfen lügen. Doch müsse man, um die Schätze 
zu heben, ein Kleeblatt haben, weil man sonst von den zurück- 
kehrenden Steinen zerschmettert würde. Der Bettler wollte 
sich das zu nutze machen, und da ihm Berend von dem schönen 
Röschen erzählt hatte, wollte er, wenn er erst die Schätze 
hütte, selber um sie freien. Der gute unwissende Berend aber 
sollte ihm noch dazu die Schätze forttragen helfen und ihn 
wollte er zurücklassen, damit ihn die Steine zerschmetterten, 
während er selbst mittelst des Kleeblatts entkommen und die 
Schätze in Sicherheit bringen wollte. Der gute Berend gab 
sich auch dazu her. Als aber der Dreikönigsabend gekommen 
war, raffte der Bettler mit solcher Hast die Schätze zusammen, 
dass er das Kleeblatt fallen Hess, welches nun Berend aufnahm, 
und so wurde nicht dieser, sondern der Bettler von den zurück- 
kehrenden Steinen erschlagen und Berend gewann die Schätze 
und Röschens Hand. Souvestre, foyer Breton, deutsch von 
Bode, Volksmärchen aus der Bretagne S. 84. 

Es soll aber gefährlich seyn, dem Vieh in der h. Nacht 
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zuzuhören. Man werde davon blind oder taub, oder müsse 
sterben. Grimm, Anhang vom Aberglauben Nr. 792. 

In Tirol reden die Thiere nicht in der Christ-, sondern in 
der Perchtennacht. Zingerle, Sitten S. 80. 120. Doch heisst 
es wieder bei Weber, Tirol II. 176., die Kühe verkünden in 
der Christnacht den Mägden, ob sie bald heirathen werden. 
Das Prophezeihen der Thiere in den h. Nächten heisst in Tirol 
„Viehlosen". Innsbrucker Phönix 1852. Nr. 44. 

- 

Als Volksglauben in Tirol erwähnt v. Alpenburg, Mythen 
S. .'18t., dass in der h. Nacht alle Murmelthiere auf den Alpen 
aus ihrem tiefen Winterschlaf erwachen, aber wenn die Mitter- 
nachtsstunde vorüber ist, wieder einschlafen. 

Schon bei den Alten, wie in unserm Volksglauben, finden 
wir die sehr verbreitete Vorstellung, wenn man von einer 
Schlange im Ohre beleckt werde oder Schlangenfleisch esse, 
empfange man dadurch Allwissenheit und lerne namentlich 
die Sprache aller Thiere verst ehen. I lier bedeutet die Schlange 
den Schlangenlauf und Ring der Zeit, den Lauf der allsehenden, 
allwissenden Sonne. Unter den Thieren sind vielleicht zunächst 
die des Thierkreises gemeint. Allein der ganze Zauber des 
Sprachverstehens erklärt sich einfach aus dem Glauben, dass 
in den h. Stunden der Sonnenwenden und Aequinoctien die Zeit 
Ewigkeit wird und alle natürlichen Schranken fallen. Es ver- 
steht sich von selbst, dass bei Ausgleichung aller zeitlichen 
Unterschiede auch der zwischen Thieren und Menschen weg- 
fallen musste. 

Beispiele von Schlangen, welche die Gabe mittheilen, die 
Sprache der Thiere zu verstehen: Der Drache, den Herakles 
im Garten der Hesperiden überwand, konnte seine Stimme 
beständig verändern, Apollodor II. 5. 11. Wenn unter der 
Wanderung des Herakles nach dem äussersten Westen eine 
Allegorie des Sonnenlaufes zu verstehen ist, so füllt auch der 
Schluss seiner Wanderung mit der Sonnenwende zusammen. 
In einem russischen Märchen kann sich Wolch, der Schlangen- 
sohn, in alle Thiere verwandeln. Conversationsblatt 1S31. 
Nr. 100. 

In Schweden glaubt man, wenn man an einer Sehlangen- 
haut lecke, lerne man dadurch alle geheimen Kräfte der Kräuter 
und Steine kennen, Afzelius II. 305. Roller wurde aller Wcis- 
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heit voll, nachdem er Krakas Schlangengericht gegessen hatte,. 
Saxo Gram. V. 106. Der Venediger isst Schlangenfleisch und 
vermag dann alle Schätze im Innern der Berge zu erkennen. 
Bechstein, Sagenschatz des Thüringerlandes II. HS. Pröhle, 
Aus dem Harz 106. 

Melampus wurde ein Seher und verstand die Sprache aller 
Thiere, als Schlangen sein Ohr beleckten, Apollodor I. 9. 11. 
Der berühmten Seherin Kassandra leckten, als sie noch Kind 
war, Schlangen die Ohren aus und seitdem verstand sie die 
Vogelsprache. Tzetzes, proleg. zu Lykophron. Scholien zur 
IliasVII. 44. Zur Hekuba des Euripides S6. In gleicher Weise 
empfing der blinde Tiresias durch Athene die Gabe, der Vögel 
Sprache zu verstehen und damit überhaupt die Gabe der Weis- 
sagung, wiihrend seine Verwandlung in ein Weib und wieder 
in einen Mann durch eine Schlangenpaarung, die er störte, 
bedingt war, Apollodor III. 6, 6. 7. 

Dass das Erlernen der Thiersprache mit den Sonnenwenden 
zusammenhängt, erhellt aus Harrys niedersächs. Sagen 11. 9. 
Hier findet ein Unschuldiger in der Johannisnacht die Wunder- 
blume, welche unsichtbar macht und in deren Besitz man die 
Sprache aller Thiere versteht. 

In der nordischen Ueberlieterung ist Sigurd am berühm- 
testen, der den Drachen Fat nir erlegt und, sobald er von dessen 
Fett geleckt hat, die Sprache der Thiere versteht. Nach dem 
Fafnirsmal der alten Edda. Ebenso Erich bei Saxo V. 72. 
Ein auf den Mund gelegtes Kraut bewirkt, dass man die Sprache 
der Hunde und Hähne versteht. Elegast763. Wahrscheinlich 
ist das Schlangenkraut gemeint. Wer auf Goldkraut schläft, 
versteht die Sprache der Thiere, Villemarque I. 62. Grimm, 
D. Myth. 1166. Doch in den meisten Märchen handelt es sich 
nur um das Verstehen der Thiersprache, nachdem man Schlan- 
genfleisch gegessen hat. Ein Herr bestellte sich einen Aal, 
bekam aber eine Schlange zu essen und hörte plötzlich die 
Hähne krähen : flieht ! "Er floh und hinter ihm sank sein Schloss 
in Trümmer. GrimmNr. 131. Harrys, Niedersächs. Sagen Nr. 1. 
Aehnlich auch bei Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 178. Ein König 
pflegte Schlangenfleisch zu essen, doch nur im tiefsten Ge- 
heimniss. Einer seiner Diener aber kostete einmal, verstand 
nun alles, was die Thiere bellten, brummten, krähten, zwit- 
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scherten etc., erfuhr durch sie, was ertönst nie erfahren hätte, 
machte dadurch sein Glück und bekam eine Königstochter 
zur Gemahlin. Grimm Nr. 17. In e nem griechischen Märchen 
bei v. Hahn Nr. .'37. erlernt der j'iuge Held die Thiersprache 
dadurch, dass er einmal von einem Drachen verschlungen wird 
und lebendig wieder herauskommt. 

Wenn in einigen Sagen der Aal für die Schlange eintritt, 
so kommt das nur daher, weil man ihn unter die gutgearteten 
Schlangen rechnete. So erzählt Gilbert bei Leibnitz Script, 
rer. Brunsw. I. 987., ein Frauenzimmer, welches Aal gegessen, 
habe plötzlich Alles sehen können, was unter Wasser war. 
Im ersten Bande des Cabinet des ft'es kommt eine Fee Aiguil- 
lette vor, die in Gestalt eines Aals gefangen wird. Merkwürdig 
ist ein Schwank bei Hans Sachs, Nürnberger Ausgabe von 
1560. II. 4. 96. Eine Frau und Magd essen den für den Herrn 
bestimmten Aal, eine Elster schwatzt es aus; um sich zu rächen, 
rupfen die Weiber ihr den Kopf kahl. Daher man sprichwört- 
lich von einem kahlen Mönche sagt: der hat gewiss vom Aale 
ausgeschwatzt. 

Vom Essen eines Lachses wurde ein Dummkopf plötzlich 
weise. K. v. K. Erin III. 62. Auch vom Essen einer Forelle, 
daselbst 57. In einigen Märchen ist das Sinnbild ganS ver- 
wischt. So heisst es bei Grimm Nr. '63., ein dummer Schüler 
habe in der Stadt die Thiersprache gelernt und es dadurch so 
weit gebracht, dass er Papst geworden sey. In einem wallachi- 
schen Märchen von Schott (Hausblätter 1858. IV. 367.) trinkt 
ein Apothekeriehl ling aus einer Flasche, versteht dadurch 
plötzlich die Sprache derThiere und wird als Mathias Corvinus 
König von Ungarn. 

Unsere Forschung rundet sich noch durch weitere Ueber- 
lieferungen ab. Wie der Mensch in der Sonnenwende die 
Sprache der Thiere versteht, so auch das Thier die Sprache 
der Menschen. Auf der pyrenäischen Halbinsel lebt die Kunde 
dieses alten Glaubens noch in Volksliedern. Am Johannis- 
niorgen singt ein Schiffer so schön, dass die Fische horchend 
ihn umringen und die Vögel vom Ufer auf das Schiff fliegen, 
um ihm zuzuhören. Wolf, Rosa di Romances p. 129. Der gefan- 
gene König Fernando singt in der Johannisnacht so schön, dass 
man glaubt Engel zu hören, p. 56. 78. Wolf, Zeitschrift! V. 190. 
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4. 

Verkehr der Menschen mit den Zwergen nnd Elben in den 

Sonnenwenden. 

Wie die Riesen des altheidnischen Volksglaubens Personi- 
fikationen der rohen elementarischen Massen, der Berge, des- 
Meeres und der Flüsse, des Windes und Feuers sind, so werden 
in den Zwergen die unterirdischen Kräfte der Metalle und in 
den Elben die Genien der gesammten organischen Natur, der 
Pflanzen- und Thierwelt personificirt. Diese stehen in einer 
gewissen Wahlverwandtschaft mit den Menschen, denn W r achs- 
thuni und Sterben, Geburt, Hochzeit und Tod sind ihr gemein- 
schaftliches Loos. Andererseits aberstehen sie in einem unver- 
einbaren Gegensatze zu den Menschen, denn es fehlt ihnen die 
Seele. 

Man dachte sich, die Zwerge und Elben bewohnen ein 
Reich unter der Erde, die Zwerge in den Metallgängen und 
Bergwerken, die Elben in den geheiranissvollen Geburtstiitten 
der Saaten und der im W T inter gewöhnlich verborgenen Thier- 
welt. Indem man ihnen aber einen König und eine Königin 
gab,*die mit den Vanen, den Gottheiten der Fruchtbarkeit und 
des Sommers identisch erscheinen, kam man auf die Vorstel- 
lung eines Elbenreichs, worin ewiger Sommer ist und aus dem 
im Frühling die Elben herauskommen, um auch unsere Erde 
zu einem Paradiese auszuschmücken, worauf sie im Herbst 
wieder in ihr wunderbares Reich zurückkehren. 

Dieses unsichtbare Reich nun musste folgerichtig, wie es 
der Glauben an die Magie der Sonnenwenden mit sich brachte, 
in den h. Stunden sichtbar werden und es war ein .lieblicher 
Gedanke, dass gerade die Hochzeit des Elbenkönigs und der 
Elbenkönigin in diese heilige Zeit fallen sollte. Im Haslithal 
wird erzählt, der Zwergkönig habe mitten im Winter auf dem 
Eise der höchsten Berge Hochzeit gehalten. Da sey drei Tage 
lang Eis und Schnee verschwunden und das ganze Gebirge sey 
bedeckt gewesen mit üppigen Kornfeldern und grünen Wäl- 
dern, dann aber sey alles plötzlich wieder zur alten Eiswüste 
geworden. Otte, Schweizer Sagen S. 54. 

Nach Thiele's dänischen Sagen 1. 196. hält zu Weihnachten 
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der Grön Jette (grüne Riese) seinen Umzug mit einem zahl- 
reichen gleichfalls grün gekleideten Gefolge. Das ist der 
König Mai, der Elfenkönig in der Pflanzenwelt, der in der 
dunkelsten Winternacht durch sein geisterhaftes Erscheinen 
das künftige Frühjahr und die Wiederbelaubung des Waldes 
verkündet, wie Frau Perchta in derselben Zeit durch ihren 
Umzug mit ihren Heimchen und dem Pfluge die neuen Saaten 
verkündet. Ebenso zieht aber auch nach dem keltischen 
Glauben „der grüne König des stillen Volkes" mit einem lär- 
menden Gefolge von grünen Männlein in Irland um. K. v. K. 
Erin VI. 162. 

In Schonen hörte einmal zu Weihnachten ein Knecht 
einen wilden Tanz, ritt hinaus und sah, dass es Berggeister 
waren. Ein schönes Bergfräulein trat heraus und bot ihm ein 
Trinkhorn, um auf das Wohl des Bergkönigs zu trinken, und 
eine Pfeife, um ihnen zum Tanze aufzuspielen. Er nahm bei- 
des, ritt aber eilends davon, verfolgt von den Geistern, und 
starb nach drei Tagen. Afzelius, Schwed. Volkss. IL 334. 
Daselbst wird von einem { Pfarrer erzählt, der gleichfalls am 
Weihnachtstage die Geister am Berge habe tanzen sehen und 
gleichfalls ein in der Kirche noch aufbewahrtes Horn davon- 
getragen habe. Ferner fügt Afzelius hinzu, man glaube, wer 
am Weihnachtsabend aus einem solchen Horn des Bergvolks 
trinke, vergesse alles und bleibe im Berge. Von einem Elben- 
tanz zu Weihnachten auf dem Maglesten berichtet Wedderkop, 
Bilder aus dem Norden 1.324. Von einem Sichtbarwerden der 
Zwerge in der Christnacht weiss auch Vuillemin, Waat 11. 31. 
In der Sylvesternacht wurde eine Elbenhochzeit durch neu- 
gierige Mädchen gestört, wodurch des Hauses Glück verloren 
ging. Wolf, Zeitschrift IV. 55. 

Wichtig für unsere Betrachtung sind die Gelage und 
Tänze der Elben insofern, als sich dabei eine communistische 
Vermischung des Menschlichen mit dem Elbischen verrüth, 
nach dem Gesetz, nach welchem in den h. Stunden der Sonnen- 
wende alle Unterschiede aufhören. Es ist jetzt ziemlich allge- 
mein anerkannt, dass in dem berüchtigten Hexensabbath die 
Erinnerung an eine heidnische Xaturfeier, an das grosse Hoch- 
zeitsfest des Elbenkönigs und der Elbenkönigin in der schön- 
sten Blütezeit der Blumen und Bäume und in der Brutzeit der 
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Vögel erhalten ist und dass auf diese Xaturfeier etwas von der 
Heiligkeit der Sonnenwenden und ihrer Symbolik übergegan- 
gen ist. In dem Zulauf menschlicher Weiber und ihrer 
Buhlerei mit dem Teufel auf dem Bloxberg liegt nur eine 
ins Christenthum mit hinüber genommene Erinnerung an den 
altern heidnischen Glauben einer innigen Verbindung zwischen 
Menschen und Elben. Diese Verbindung heisst Hexerei. 

Jakob Grimm hat in seiner berühmten deutschen Mytho- 
logie, die S. 992 f. sehr ausführlich von den Hexen handelt, 
zweierlei Erklärungen des Hexenwesens gegeben. Einmal 
erinnert er S. 898. an die nächtliche Salzbereitung, die von 
Frauen oder, weil es eine heilige Sache war, von Priesterinnen 
besorgt wurde. In der That spielt l>ei den nächtlichen Tänzen 
und Mahlzeiten der Hexen der Hexenkessel eine bedeutende 
Rolle. Doch wurden in diesem Hexenkessel, wie uns die meisten 
Sagen und Märchen berichten, Kräuter, hässliche Thiere etc. 
zu einem Zaubersaft gekocht. Schon Circe und Medea, wie 
auch die altbritische Ceridwen kochten Kräuter in ihren Zau- 
berkesseln. Aus den zahlreichen Hexensagen und Hexenpro- 
zcssen geht hervor, dass Salz, weit entfernt, von Hexen be- 
reitet zu werden, denselben im Gegentheil feindlich war. 
AVenn einer zu einer Hexenmahlzeit kam, die Gerichte nicht 
schmackhaft fand und Salz forderte, war augenblicklich der 
ganze Hexenspuk verschwunden, denn Salz ist etwas Heiliges, 
vor dem alle Dämonen fliehen. Prätorius, hloxberg 204. 

Besser ist die Erklärung, welche Grimm S. 1 00**5. gibt, 
indem er aus dem Umstände, dass die Hexen sich regelmässig 
in der ersten Mainacht versammeln, den Schluss zieht, diese 
Versammlungen bewahrten noch die Erinnerung eines alten 
heidnischen Frühlingsfestes, welches man auf Bergen feierte. 
Das ist ohne Zweifel richtig. Doch ist noch nicht Alles damit 
erklärt. In Mones Anzeiger von 18:39. S. 450. wird versucht, 
den Hcxensabbath auf dem Bloxberg in der Walpurgisnacht 
(1. Mai) direct aus den Orgien der alt römischen Bachanale 
und sogar den Bock, den die Hexen anbeten und mit dem sie 
buhlen, aus dem Namen Bachus zu erklären. Gewiss eine 
irrige \ ermuthung, da erst im Zeitalter der Reformation und 
seit dem Aufkommen classischer Studien durch die Gelehrten 
Vorstellungen von antikem Cultus, Zauber und Dämonenwesen, 
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in die beim Landvolk herkömmlichen einheimischen Vorstel- 
lungen eingemischt wurden. Auf diese antiken Vorstellungen 
hat Soldan in seinem schätzbaren Werke über die Hexenpro- 
zesse zu viel Rücksicht genommen, sie wenigstens nicht genug 
von den altgermanischen Vorstellungen unterschieden. 

Die Hexerei ist ursprünglich nur aus der Vermischung der 
Menschen-- und Elbennatur zu erklären. Die Hexen sind dem- 
nach menschliche Weiber, die vorübergehend elbischen Cha- 
rakterannehmen, zu Elbinnen werden und da die Elben Genien 
der organischen Natur, theils der Pflanzen, theils der Thiere 
sind, auch Thiergestalten annehmen können. Sie verwandeln 
sich meist in Katzen, während die Männer sieh in Wölfe ver- 
wandeln und s. g. Werwölfe werden. In alten Urkunden 
werden die Hexen ganz ebenso wie böse Zwerge und Elben, 
Unholde genannt und in unzähligen Hexenprozessen heisst es, 
die Hexen hätten von ihrem Umgang mit dem Teufel „böse 
Elben" gewöhnlich in Gestalt von Würmern und Ungeziefer 
geboren, ßüsching, wöchentl. Nachrichten II. JJoS f. Grimm, 
D. Myth. 1027. Aus diesen Namen schon ergibt sich deutlich 
der elbische Charakter der Hexen. In der Frühlingsfeier 
mussten natürlicherweise die Elben als Genien der wieder- 
erwachenden Natur die Hauptrolle spielen und da hier 'das 
ewig Weibliche auch im menschlichen Gebiet zur Mitleiden- 
schaft kam, erklärt sich daraus sehr einfach die neugierige 
Theilnahme der Weiber bei jener geheimnissvollen Naturfeier 
oder waren es überhaupt, wie bei den eleusinischen Geheim- 
nissen, nur Weiber, die das Fest begingen. 

Ueberall wiederholt sich in den Volkssagen von den 
Hexen der Grundgedanke, der den Solstitial- und Aequinoctial- 
feston zu Grunde liegt. Alles wird darin verkehrt. Bei der 
Hexenmahlzeit glauben die Hexen, die köstlichsten Gerichte 
vor sich zu haben; so wie aber der Zauber schwindet, 
sind es die ekelhaftesten Dinge, Aas und Knochen. Die 
höchste Delicatesse ist Menschenfleisch von Leichen. Görres, 
Mystik IV. 2. 216. Der köstlichste Trank ist der Urin eines 
Bocks. P. Abraham, Judas II. 171. Beim Hexentanz ge- 
schieht ebenfalls alles verkehrt. Die Tanzenden kehren ein- 
ander den Kücken zu oder tanzen auf dem Kopfe, statt auf den 
Beinen. Del Rio II. 16. Bodin, Dämonom. von Fischart S. 101. 
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Prätorius, Bloxberg 382. Görres, Mystik IV. 269. Die 
Hexen zaubern unrl dabei treten wieder die seltsamsten Gegen- 
sätze hervor. Die Hexen zaubern das Inwendige heraus, sie 
zaubern z. B. den Leuten das Herz aus dem Leibe, und dann 
zaubern sie wieder das Ungehörigste, z. B. Nägel, Krank- 
heiten etc. den Leuten in den Leib hinein. Geyler von Kaisers- 
berg, Emeis, 1. Stöber S. 64. Sie melken Milch aus einem 
dürren Stabe und bringen, wo nichts ist, alles Mögliche her- 
vor und dann verhindern sie wieder, dass Etwas hervorkomme 
oder sich rege, wo es ist, durch zauberisches Verschliessen, 
Lähmen und Bannen. 

Wie sehr sieh die heimlichen Heiden auch noch nach der 
christlichen Bekehrung jenes saturnalischen Hechtes, wodurch 
Alles in sein Gegentheil verkehrt werden kann, bewusst ge- 
blieben sind, erhellt aus der Art und Weise, wie sie ihren 
Hexensabbath offenbar absichtlich zu einer höhnischen Parodie 
des christlichen Abendmahles machten. Beim Hexensabbath 
beteten die Hexen einen Bock an, der sich zuletzt selber ver- 
brannte und dessen Asche an alle Hexen ausgetheilt wurde. 
Prätorius, Bloxberg S. 205. Statt des Bockes erscheint nach 
Bodinus I. 1. zuweilen ein schwarzer Mann von 30 Jahren, 
welcher angebetet wird. Das ist, um den Heiland von gleichem 
Alter zu verhöhnen. Dem Teufel wird eine förmliche Messe 
celebrirt. Calmeil, Wahnsinn, von Leubuscher S. 148. Wäh- 
rend dieser Messe streckt man die Zunge heraus, entblösst 
sich unanständig, geht rückwärts zum Altare und macht alles 
verkehrt und zum Hohne. Görres, Mystik IV. 2. 230. Eine 
schwarze Hostie wird erhoben, wie in der christlichen Kirche 
eine weisse. Das. IV. 2. 284. Dem Abendmahl geht auch eine 
Beichte vorher. Die Hexen beichten dem Teufel ihre Sünden, 
aber nicht reuig, sondern mit Stolz und Lust. Der Teufel 
feuert sie dabei zu neuen Ucbelthaten an und straft die Trägen, 
die nicht genug Schaden gestiftet haben. Bodinus II. 4. Del 
Rio 173. Als Weihwasser dient der Urin des Bocks, mit dem 
alle Hexen besprengt werden. De Lancre 457. 



Digitized by Google 



•Eindringen von Unberufenen in das Xaturcentrm». 187 



5. 

Eindringen von Unberufenen in das Natnrcentmm. 

Die Menge der Volksmärchen und Volkssagen, die Ivom 
vorwitzigen Eindringen in ein verbotenes Gemach handeln, 
ist bei allen europäischen Völkern so gross, dass man auf einen 
wichtigen heidnischen Mythus schliessen darf, dessen mehr 
oder weniger dunkle Erinnerung sich in ihnen erhalten hat. 
Sie sind auch in die christliche Legende übergegangen. Wer 
kennt nicht das artige Märchen vom Schneider im Himmel bei 
Grimm Nr. 85., in welchem der vorwitzige Schneider in den 
Himmel geräth, den Stuhl Gottes leer findet und sich auf den- 
selben setzt, um einmal zu probiren, wie man die Welt regiere? 
Man hat darin den Stuhl Odins wieder erkennen wollen, nament- 
lich Grimm, D. Myth. 124. Das ist auch wohl richtig. In 
vielen andern Märchen und Sagen darf aber nicht an den 
Himmel des vergänglichen Zeitgotts in der vergänglichen Zeit 
gedacht werden, sondern es handelt sich bei der verbotenen 
Thüre um die Pforte der Ewigkeit, die sich nur in den Solsti- 
tien öffnet, oder um das geheimnissvolle Naturcentrum im 
Nordpol. 

In diesem Centrum drängt sich, wie wir gesehen haben, 
vielerlei zusammen. In demselben schläft Chronos oder, der 
alte Kaiser. In demselben hat der Phönix sein Nest. In dem- 
selben fliesst die Lebensquelle unter den unsterblich machen- 
den Aepfeln. Hier harrt die Jungfrau auf ihren Erlöser und 
hier herrscht auch wieder eine hohe, die höchste Göttin, das 
ewig Weibliche. Alle diese Beziehungen finden wir nun in 
den Märchen wieder, die von dem Vorwitz und der Neugier 
oder auch von der seltenen Kühnheit eines Eindringlings in 
das Geheimniss handeln. Die grösste Menge von Märchen 
kennt eine verbotene Thür ; Neugier öffnet sie und wird durch 
eine schwere Busse dafür bestraft. Hierher gehören die vielen 
Märchen vom Marienkind, die Blaubartmärchen, die vielen 
andern, welche dem von Amor und Psyche verwandt sind, wie 
auch die Melusinen- und Schwanrittermärchen. Eine andere 
grosse Menge von Märchen gedenkt eines furchtlosen Jüng- 
lings, der aus eigenem Antriebe oder aus fremdem Auftrage, 
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um eine schwere Aufgabe zu lösen, wie Herakles (der in die 
Unterwelt und bis ans Ende der Welt, bis zu den Hesperiden 
vordringt) die sonst unnahbare Stelle betritt. Dahin gehören 
die Märchen von dem jungen Helden, der dem schlafenden. 
Kaiser drei Haare aus dem Barte, oder dem Phönix in seinem 
Nest drei Federn ausreisst, oder das Lebenswasser, die unsterb- 
blich machenden Aepfel raubt, oder die gefangene Jungfrau 
erlöst, oder der durch die Waberlohe reitet. Ein grosser Theil 
dieser Märchen sind heidnischen Frühlingsmythen entlehnt 
und beziehen sich nur auf den jährlichen Sieg über den Winter ; 
aber auch sie klopfen an die Pforte des Ewigen, denn die Ver- 
jüngung der Zeit in jedem Jahre geht von der Waberlohe in 
der Wintermitte am Nordpol aus, und wird im flammenden 
Nest des Phönix gleichsam als neues F^i ausgebrütet. Hierher 
gehört der bekannte Eddamythus von Skirnirs Fahrt oder vom 
Ritt in die Waberlohe, um dem Freyr seine Geliebte heraus- 
zuholen. Dahin gehört auch der Eddamythus von Locki. 

Locki, das urböse Princip, wurde von Odin, welcher nur 
das Böse in der vorübergehenden Zeit bedeutet, aufgefordert, 
ihm das Brisingamen, das kostbare Halsband der Göttin Freyja 
zu stehlen. Dasselbe war im geheimsten Schlafgemach der 
Göttin verborgen, aber Locki stahl sich als Fliege durch das 
Schlüsselloch hinein und raubte den Schmuck. Wir lernten 
diesen Mvthus schon* im vierten Buche unseres Werkes im 
achten Kapitel von den Zauberringen kennen und haben dort 
schon nachgewiesen, dass unter Brisingamen der Ring des 
Sonnenjahres zu verstehen ist, welchen Odin, damit die Zeit, 
die er beherrscht, länger dauere, besitzen muss und sich nicht 
entreissen lassen darf, den er aber nur in beständigem Kampfe 
behaupten kann. Die zwei Könige, die während der ganzen 
Zeitlichkeit mit einander kämpfen und deren Todte Freyja immer 
wieder aufweckt , weil sie nur durch Uebcrnahine dieser Ver- 
pflichtung sich den Besitz des Brisingamen wieder verschafleu 
kann, sind nicht blos als Tag und Nacht, oder als Sommer und 
Winter zu denken, sondern hinter ihnen verbirgt sich der grosse 
Gegensatz von Ewigkeit und Zeit überhaupt. Der Wille des 
Ewigen ist, dass die Zeit ende, der Gott der Zeit aber will sie 
mit jedem Jahre fortsetzen, und vermag das auch, aber nicht 
für immer, denn er muss zuletzt doch mit der ganzen Zeitlich- 
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keit untergehen. Er setzt seine Herrschaft daher auch nicht 
mit Recht, sondern nur mit Unrecht fort und rauss sich dabei 
der Hilfe des Urbösen bedienen. Aus eigener Macht kann er 
die Zeit nicht erhalten, weil sie eben das Vergängliche schlecht- 
hin ist. Will er ihr Dauer geben, so muss er die Macht dazu 
dem Princip des Ewigen ablisten. Zu diesem Zweck dient 
Locki dem Odin durch den Raub des Brisingamen und 
erschleicht sich dadurch einen Vertrag mit der Göttin Freyja, 
der ihm bis zu einem unbestimmten Zeitpunkte hin die Herr- 
schaft sichert, aber keine ruhige und dauernde Herrschaft, 
sondern nur eine vergängliche, die in stetem Kampfe verlauft. 

Wie in dem Mythus von Lockis Diebstahl Odin sich einer 
fremden Hilfe bedient, so verrichtet er in einem andern Mythus 
den Diebstahl selbst. Das ist der Mythus vom Raube des 
Odhrörir, den wir im nächsten Buch ausführlicher erörtern 
werden. Odhrörir ist das Gefäss, in welchem das Blut eines 
Gottes mit Honig gemischt ist, Honig aber vertritt als ein 
Erzeugniss der von Blumen lebenden Biene die ganze orga- 
nische Natur oder Pflanzen- und Thiernahrung zugleich. Der 
Trauk enthält also die dem Irdischen einverleibte göttliche 
Macht, den Zauber, der alles in Raum und Zeit in der materiellen 
Welt beherrscht. Dieses Zaubers muss nun Odin sich bemei- 
»tem, wenn er das zeitliche Princip anstatt des ewigen be- 
herrschen will. Der Trank wird im tiefsten Berge von der 
jungfräulichen Gunnlöd gehütet. Zu ihr nun schleicht sich 
Odin selbst in Schlangengestalt durch einen engen Felsenritz 
hinein, raubt den Trank mit schnödem Unrecht und triumphirt 
dann, dass ihm seine Arglist so gut gelungen ist. 

Beide Mythen, die vom Brisingamen und die vom Odhrörir, 
sind unverkennbar einander ähnlich, und lassen sich beide 
einzig aus dem usurpatorischen Charakter des Zeitgottes im 
Gegensatz gegen den schlafendeu Gott der Ewigkeit und gegen 
die ihn in der Zeit vertretende Sonne erklären. Nur weil 
Allvater schläft, darf Odin so viel wagen und muss die weib- 
liche Gottheit, welcher der Mann fehlt, ihm nachgeben. 

In einem dritten Mvthus wiederholt sich derselbe Grund- 
gedanke. Es ist der vom Ringe Draupnir, den wir in der Sym- 
bolik der Zeitringe bereits kennen gelernt. Er war das Eigen- 
thum des guten Baidur und als dieser starb, nahm Thor den 
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Ring aus dem Scheiterhauten heraus. Und dieser King, von 
dem alle neun Tage ein neuer abtropfte, wurde dem Odin über- 
geben. Der tropfende Hing bedeutet dasselbe, wie die Hals- 
kette Brisingamen, an welcher Ring an Ring sich reiht. Es 
ist der grosse Ring der Zeit, an welchem Tage, Wochen, Mo- 
nate, Jahre sich aneinanderreihen. Der Ring Draupnir wird 
aber von Haldurs Scheiterhaufen weggenommen und dieser 
brennende Scheiterhaufen ist die Waberlohe oder das flam- 
mende Nest des Phönix, mit einem Wort das Naturcentrum, 
dasselbe, was in anderer poetischer Auffassungsweise als das 
geheime Schlafzimmer der Göttin Freyja,- oder als die tief im 
Berge verschlossene Kammer Gunnlöds angesehen wurde. 

Wir sind befugt, der eigentümlichen Vorstellung vom 
neugierigen Oeflhen einer verbotenen Thür oder vom arglistigen 
Einschleichen, oder kühnen Einbrechen in eine geheimniss- 
volle Kammer eine nicht geringe Wichtigkeit beizulegen, weil 
sie sich in so vielen Mythen und in noch ungleich mehr Volks- 
märchen erhalten hat. Poetische Motive solcher Art, die sich 
in unzähligen Volksmärchen ganz Europas abspiegeln, können 
nur Mythen entlohnt seyn, welche sich an die bedeutendsten 
Glaubenssätze der alten Heidenreligion angeknüpft haben. 



5. 

Besuch der Menschen bei den Göttern in den Sonnenwenden. 

Unsere Volkssagen wimmeln von Wundergeschichten, 
wie sich in der Christnacht oder zu Johanni das Geisterreich 
aufgethan habe und unbefangene Menschen plötzlich in die 
Götterwohnungen, in prachtvolle Paläste und an vornehme 
Tafeln versetzt wurden. Zuweilen heisst es in der Volkssage 
ausdrücklich, der alte Kaiser habe in der prachtvollen und mit 
Schätzen angefüllten Halle geschlafen, zuweilen wird in einem 
Flammenschlosse getafelt, was an die Waberlohe mahnt. Am 
häufigsten stimmen die geisterhaften Schmausereien und Ge- 
lage, wie auch die Waifenspiele, Kegel- und Kartenspiele mit 
den Belustigungen der Helden in Odins Walhalla überein. Da 
man in meinem Odin Seite 245. f. eine grosse Menge hierher 
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gehöriger örtlicher Volkssagen verzeichnet findet, die sich 
noch aus allen später erschienenen Sagensammlungen ergänzen 
lassen, hebe ich hier nur wenige besonders bedeutsame Züge 
aus. Zu Hauenstein tafeln die Geister in einem webernden 
Flammensehloss. Zingerle, Sagen aus Tirol S. 317. Damit 
ist wohl eher die heidnische Waberlohe, als das christliche 
Höllenteuer gemeint. Zwölf Zecher an goldner Kanne mahnen 
an die zwölf Asen. Baader, Bad. Sagen Nr. 67. Vergl. Schöpp- 
ner Nr. 1163. 1168. Grimm, deutsche Sagen Nr. 27s. Unter- 
redungen aus dem Reich der Geister II. 502. Ziehnert, sächs. 
Volkssagen III. 212. Stahl, westphäl. Sagen 53. 

In vielen Sagen darf der dazu kommende Mensch am Gast- 
mahl theilnehmen, wenn er aber den Namen Gottes nennt, 
verschwindet alles. Wolf, D. Märchen. Nr. 155. Panzer 37. 
Baader Nr. 168. Ebenso, wenn er Salz verlangt, was jedoch 
auf die Hexenmahlzeiten beschränkt erscheint. 

Der deutschen Sage vom schlafenden Kaiser liegt die alt- 
griechische vom schlafenden Saturn zu Grunde. Auch zu 
diesem göttlichen Schläfer, dem Kaiser Friedrich im Kvfl'häuser- 
berge, gelangt man zuweilen in den h. Stunden. Einmal kamen 
Spielleute dahin, die dem Kaiser aufspielen mussten und dafür 
belohnt wurden. Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 247. 5. In eben 
diesem Berge, in welchem der alte Kaiser mit seinen Helden 
schläft, ist auch ein geheimer Keller, aus dem zuweilen Be- 
günstigte köstlichen Wein empfingen. Ottmars Sagen Nr. 134-. 
Büsching, Volkssagen 320. Dasselbe wird vom Karlsberg 
erzählt. Mone, Anz. V. 171. Vom Kaiserstuhl. Schnezler, 
Bad. Sagenb. 1. 275. Vom Untersberg, in dem Kaiser Karl 
mit seinen Helden schläft, Schöppner 1. Nr. 6. Von vielen 
alten Burgen heisst es, es liege darin noch köstlicher Wein in 
uralten Fässern, deren Holz zwar verfault, aber durch eine 
dicke Kruste von Weinstein ersetzt sev. Am berühmtesten 
ist der Keller von Salurn in Tirol. Unterredungen aus dem 
Reiche der Geister II. 581. Eine grosse Menge andere habe 
ich in meinem Odin verzeichnet. S. 259. f. 

Darin liegt nun ohne Zweifel die Erinnerung an Walhalla, 
wo die Helden zechen. Dahin gehören auch die goldnen Kegel. 
Vom KyfFhä userberge heisst es, wenn der schlafende Kaiser 
erwacht, spielt er zuweilen mit seinen Rittern Kegel. Ein Hirt 
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kam einmal in der Johannisnacht dazu und gewann einen silber- 
nen Kegel. Harrys, Niedersächs. Sagen Nr. 1. In andern 
Sagen sind die Kegel meistens von Gold. So kegeln die alten 
Herzoge von Zähringen in der Ruine Kyburg mit goldnen 
Kegeln. Schnezler I. 367. Ein Hirt gerieth in einen Berg, 
wo Ritter Kegel spielten und musste ihnen die Kegel autsetzen. 
Als er wieder herauskam, waren 20 Jahre vergangen. Büsching, 
Volkssagen I. 329. In den Münster'schen Sagen 1825. S. 214. 
kommt ein hübsches Volkslied vor, worin es heisst : im Himmel 
wird Kegel geschoben, Engel setzen auf, Magdalena deckt den 
Tisch, Anna Maria bakt den Fisch, David spielt die Harfe. 
In diesem christlichen Scherzliede scheint eine Erinnerung an 
die alte Walhalla enthalten zu seyn. 

Die eisernen Karten, mit denen die gespenstischen Ritter 
zuweilen spielen, erhalten wohl die Erinnerung an die goldnen 
Tafeln, mit denen nach der Voluspa 6. die Asen spielten. 
Schöppner Nr. 1027. 1291. Sommer, sächsische Sagen I. 56. 
Ruinen im Fichtelgebirge 1795. S. 125. 

So dürften auch die Fechtspiele der gespenstischen Ritter, 
die häutig in Sagen vorkommen, an die Lustkämpfe der Wal- 
hallagenossen auf der Ebene Ida erinnern. 

In den zahllosen Volkssagen von den vornehmen Trink- 
gelagen, zu denen der Unbefangene plötzlich in den h. Stunden 
gelangt, drängt sich uns überall ein Sinnbild auf, welches man 
wohl nicht richtig versteht, wenn man es blos als die natür- 
liche Zubehör zu jedem Trinkgelage auffasst. Wer plötzlieh 
in die Geisterwelt versetzt und zu Mahl und Gelage, Tanz und 
Spiel eingeladen wird, behält ein Trinkhorn oder einen kost- 
baren Becher. In vielen Fällen raubt er ihn heimlich, in an- 
dern bekommt er ihn zum Geschenk oder er wird ihm aufge- 
drungen. In der altern Fassung kommt insgemein statt des 
Bechers ein Trinkhorn vor, wobei man an das Horn denken 
kann, welches nach Odins Rabenzauber 19. unter Walhallas 
Tischgenossen kreist. Ein Trinkhorn der Geister aus dem 
Hörseiberge wurde bei den Landgrafen von Thüringen aufbe- 
wahrt, v. Steinau, Volkssagen S. 131. Ein Becher wurde aus 
dem Kyffhäuserberge von der Tafel des Kaiser Friedrich Barba- 
rossa geraubt. Bechstein, Thüriug. Sagenschatz IV. 23. 
Grossen Ruhm genoss das goldne Trinkhorn, welches lange 
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im Hause Oldenburg aufbewahrt wurde. Als ein Graf dieses 
Hauses von der Jagd erschöpft am Ochsenberge ankam, trat 
aus dem Berge eine prächtig gekleidete und bekränzte Jung- 
frau und reichte ihm ein goldnes Trinkhorn aufs Pferd. Es 
dürstete ihn sehr, aber er traute nicht und goss den Wein aus, 
dessen Tropfen das Pferd wie Feuer brannten. Da jagte er 
davon und behielt das Horn. Hamelmann, Oldenb. Chronik 
1. 10. In ähnlicher Weise raubte der Däne Swend Feiding den 
Elben ein Trinkhorn und gab es ihnen nur zurück, weil sie ihm 
dafür die Stärke von zwölf Männern verliehen. Dän. Kämpe- 
wiser 1. 130. Ein anderer Däne behielt von einem Geistcrmahl 
einen silbernen Becher zurück. Francisci, Proteus 426. Inder 
Kirche von Vexie wird ein Trinkhorn aufbewahrt, welches 
Ritter Ulf zu Weihnachten einem Bergfräulein entriss. Afze- 
lius, Schwed. Volkssagen II. 351. Auch im schottischen 
Kronschatze wurde ein Becher gezeigt, der von einem 
Geistermahle herrührte. Guillem. Xenbrigensis rer. Anglie. 
I. 38. 

Noch ist zu bemerken, dass die Volkssage zwar den Raub 
des Trinkhorns oder Bechers wegen seiner Kostbarkeit arglos 
für erlaubt hält, nicht aber Essen und Trinken an der Geister- 
mahlzeit. Denn wie nach griechischer Sage Persephone in der 
I nterwelt bleiben musste, sobald sie dort nur ein wenig Speise 
{Granatkörner) gekostet hatte, so weiss auch die deutsche und 
nordische Sage, dass wer bei der Geistermahlzeit mitgetrunken, 
nicht wiederkehren kann, sondern sterben muss. Schöppner 
Nr. 1061. Wolf, Zeitschrift I. 32. Kuhn, Mark. Sagen 303. 
v. Tettau und Temme, Ostpreuss. Sagen Xr. 116. Cavallius, 
Schwed. Märchen 265. 282. Auch .Thorkill darf im Reiche 
der Riesen nichts essen. 

In einer grossen Menge von Sagen heisst es, zu Johanni 
in der Sommersonnenwende finde man die Glücksblume oder 
Schlüsselblume, die den Berg ötfne, und darin finde man alles 
voll Schätze und eine verwünschte Jungfrau, die erlöst seyn 
wolle. Das ist die Göttin des ewigen Rechts und der ewigen 
Liebe, welche verwünscht ist, in der Zeitlichkeit unter der 
Tyrannei Odins zu leben und die erst am Ende der Zeiten 
erlöst werden kann. Ich werde darauf zurückkommen. 
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Besuch der Götter bei den Menschen. 

Natürlicherweise glaubte man, dass in den h. Stunden 
die Götter auch zu den Menschen herabkäraen. Am allge- 
meinsten war der Glaube verbreitet, in der Christnacht kämen 
die Götter vermummt in die Häuser, um gute Kinder zu be- 
lohnen und böse zu bestrafen. Noch zur Zeit meiner Jugend 
war es in Schlesien allgemeine Sitte, dass vermummte Männer, 
ein s. g. Knecht Ruprecht und ein h. Nicolaus, begleitet von 
der heiligen Jungtrau zu diesem Zweck in die Häuser kamen. 
Darin lag die Erinnerung an den Besuch altheidnischer Gott- 
heiten. Unter Ruprecht ist wahrscheinlich Odin gemeint und 
unter der h. Jungfrau die Göttin Bertha. Ein drittes Wesen 
dieser Art, der s. g. Pelzmärten, bedeutete ohne Zweifel den 
Donnergott Thor, von dem vieles auf die Legende des h. Martin 
übertragen worden ist. In Norddeutschland stattet die Frau 
Holle und in Süddeutschland die Frau Perchta in der Winter- 
sonnenwende gleichfalls Besuche in den Häusern ab, um nach- 
zusehen, ob die Mägde Heissig gewesen sind und ob alles in 
Ordnung ist. Vergl. Grimm, Deutsche Myth. 242. Panzer 84. 
Grimm 482. glaubte, die hässliche Gestalt und Vermummung 
der Götter zu Weihnachten aus der Verachtung erklären zu 
sollen, in welche sie seit der Bekehrung gerathen seyen. Allein 
ihre Vermummung bedeutet blos den Winterpelz , unter dem 
sie ihren göttlichen Glanz absichtlich verbergen. 

Wenn sich jetzt noch die Bauern in den bayrischen und 
österreichischen Alpen bei dem berüchtigten Haberfeldtreiben 
für das Gefolge des im Untersberge bei Salzburg schlafenden 
Kaiser Karl ausgeben und ein nächtliches Sittengericht halten, 
so ist kein Zweifel, dass diese alte Sitte genau mit dem Glau- 
ben zusammenhängt, nach welchem der alte Kaiser in den h. 
Stunden der Sonnenwende sichtbar wird. Das Haberfeldtreiben 
ist lediglich ein Vorbild des Gerichts, welches am Ende der 
Zeit der wiederauferstandene Baidur halten soll. Im Innviertel 
pflegen die jungen Burschen in der Nacht vom Charsamstag 
auf den Ostersonntag mit Musik und Gesang die Flur zu um- 
reiten, was man HaberfeMreiten nennt. Damit ist in Bayern 
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ein Sittengericht verbunden. Man treibt dort die Buben oder 
Mädchen ins Haberfeld oder auf die Haberwaide, d. h. die ver- 
mummten jungen Burschen holen bei Nacht den oder die, 
welche sich gegen die Sitten verfehlt haben, aus dem Dorfe 
heraus, bilden einen Kreis um den armen Sünder oder die arme 
Sünderin und halten ihnen eine derbe Strafpredigt, thun ihnen 
übrigens aber nichts zu leide. Leider ist diese schöne Sitte, durch 
welche das Landvolk unter sich selbst gute Zucht hält, erst 
in neuerer Zeit polizeilich verboten worden.. Ein Haberfeld- 
meister leitete das Ganze, alle waren wie in der heiligen Vehme 
verhüllt oder die Gesichter geschwärzt und alles verlief in 
guter Ordnung, dem Zweck der Sittenzucht entsprechend. 
Zu Ebrach unfern von Bamberg wurde in einem Walde jähr- 
lich am Aschermittwoch ein solches Sittengericht von zwi5lf 
Jungfrauen abgehalten, die man allein zu Richterinnen aus- 
ersah. Man stellte ihnen jedoch nicht die schuldigen Personen 
selber vor, sondern eine ausgestopfte Figur, die als Sündenbock 
dienen musste und auf die man alle im Jahr vorgekommenen 
Vergehen gegen die Sitte übertrug. Vergl. über das Haberfeld 
Panzer, Beitrag II. 506. f. und Schmeller, Bayr. Wörterbuch 
II. 186. IV. 25. Vergl. auch m. Odin S. 240. 

Milder als das Haberfeld ist der s. g. Hirschmontagsbote 
am letzten Montag der Fastnacht im Entlibuch. Ein festlich 
geschmückter Reiter liest unter einer uralten Linde, als käme 
er aus einer höhern Welt, einen grossen Brief vor, worin alle 
im letzten Jahr begangenen unsittlichen und unehrlichen Hand- 
lungen gerügt werden. Nach Osenbrüggens W T anderstudien 
1867. 

In der Sommersonnenwende kommt der s. g. Venediger 
zu den Menschen, den ich für einen alten heidnischen Gott 
halte. Es heisst, er suche nach Erzstufen, in denen grosser 
Goldreichthum verborgen sey und die er dann in Venedig ver- 
arbeite. Schönwerth, Oberpfalz II. 238. Schambach und 
Müller 24*1. Allerdings mögen aus Venedig, wo sich die Reste 
altrömischer Civilisation am längsten erhielten, viel in Metall 
nnd Glas gearbeitet und Handel getrieben wurde, zuweilen 
Erzkundige als Handlungsreisende nach Deutschland gekom- 
men seyn. Allein in den weitverbreiteten Venedigersagen, 
deren viele man in Kaufmanns Quellenangaben S. 185. citirt 
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findet, verrathen sich mythische Erinnerungen aus der Heiden- 
zeit. Immer kehrt der Gedanke wieder, dass der Venediger 
einen armen Hirten oder Knecht aus Deutschland blitzschnell 
in weite Ferne nach Venedig entführt und ihn dort unerniess- 
liche Schätze und Wunderdinge sehen liisst. 

Ein Müllerssohn in Flersheim wünschte einmal das schone 
Venedig zu sehen, Der Venediger führte ihn auf einen Kreuz- 
weg und im Nu befanden sie sich in Venedig. Hier machte 
der Venediger dem Knaben reiche Geschenke und entliess ihn. 
Der Knabe glaubte, es sey nur kurze Zeit vergangen, aber er 
war vier Monate in Venedig gewesen. Wolf, Hessische Sagen 
Nr. 191. Bei Vernaleken, Alpensagen S. 158. sind viele Volks- 
sagen der Schweiz von Venedigern gesammelt, deren Spuren 
folgend Hirten und Jäger zu verborgenen Schätzen gelangen. 
Ein hoher Berg im Salzburgischen heisst der Venediger, 
weil man angeblich von seinem Gipfel aus in weiter Ferne die 
Stadt Venedig sehen soll. Schaubach, Alpen III. 12. Vergl. 
auch v. Alpenburg, Mythen S. 272. 319. 320. Hier erscheint 
der Venediger unter andern auf dem Sonnen wendjoch, einem 
hohen Berge, der auf alten Sonnencultus hindeutet. Im Ven- 
thal soll unter Gletschern ein herrlicher Palast verborgen seyn, 
worin die seligen Fräulein hausen. Eine von ihnen liebte einen 
Gemsenjäger und nahm ihn mit in den Palast, als er aber sein 
Glück ausplauderte, fand er den Palast nicht wieder und stürzte 
sich todt. Weber, Tirol III. 275. 

Dass der Venediger in den Kreis der Sonnenwendmythen 
gehöre, ist um so weniger zweifelhaft, als er gewöhnlich zu 
Johanni sichtbar wird. So auf dem Berge Bayer. Bechstein, 
Frank. Sagenschatz I. 62. Auch auf dem berühmten Kyfl- 
häuserberge, wo der alte Kaiser schläft. Bechstein, Thüring. 
Sagenschatz IV. 42. 161. 167. Auch anderwärts wird er nur 
zu Johanni gesehen und kommt in Verbindung mit der Glücks- 
blume vor, die unsichtbare Schätze sichtbar macht. Pröhle, 
(Jnterharz. Sagen S. 125. Zingerle, Sagen aus Tirol Nr. 108. f. 
Ey, Harzsagenbuch S. 40. Bei Scharzfeld wurde ein Jäger im 
Traum nach Venedig versetzt. Thüringen und der Harz II. 111. 

Der oft wiederkehrende Name ist demnach wohl mythi- 
sehen Ursprungs, wenn er auch auf das historische Venedig 
bezogen wurde. Man kann sich darunter Vanaheim, die himm- 
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lische Wohnung der Vanengötter denken, oder erinnert der 
Name an Vaen — fienenln*, Venus, Venusberg, finnisch waino, 
Wunsch, Wahn und Wonne. 

In einem einäugigen Venediger, der einen Hirten durch 
die Luft entführt, bei Schoeppner Nr. 106G., Hesse sich der 
einäugige Odin mit seinem Wunschmantel wiedererkennen. 

Auch mit der Sehlangensymbolik, die den Solstitien ange- 
hört, hat der Venediger zu thun. Er lockt die Schlangen mit 
einer Flöte. Kuhn, Xurdd. Sagen Nr. 221. Er gewinnt der 
Schlangenkönigin die Krone ab. Bechstein, Thüring. Sagen- 
schatz II. 150. Er besiegt einen Drachen. Vonbun, Vorarlb. 
Sagen S. 19. 



8. 

Vom Glücksrad. 

Es war durchaus folgerichtig, dass man den heiligen 
Stunden der Sonnenwende, in welchen, wie man glaubte, die 
Sonne stille stehe und in welchen, wie wir nachgewiesen haben, 
alle irdischen und zeitlichen Unterschiede ausgeglichen seyn 
sollten, auch eine ganz besondere Bedeutung in Bezug auf das 
Glück zuschrieb. Wenn im gewöhnlichen Verlauf der Zeit 
jeder Glück oder Unglück annehmen musste, wie es ihm eben 
zugetheilt wurde, so durfte er in diesen heiligen Stunden glauben, 
das Glück beschwören zu können. Ebenso folgerecht, jeden- 
falls naiv und natürlich war es, zu glauben, man könne das durch 
eine einfache Umkehr der Situation bewirken, in der Art näm- 
lich, dass man, während die Sonne vermeintlich stille stand, 
sie in einer symbolischen und magischen Weise nach dem 
eigenen Wunsch in Bewegung setzte. Dazu bediente man 
sich des s. g. Glücksrads, welches die Sonne bedeutete, die man 
aber nur in der einzigen Stunde, in der sie nicht rotirte, nach 
dem eigenen Wunsche rotiren Hess. Es gab viele verschiedene 
Arten dieser Magie. Viele Gebräuche beim Sonnenwendfeuer 
lassen sich nur aus dem angegebenen Grunde erklären. W r enn 
man feurige Räder über die Saatfelder laufen liess, so wollte 
man damit symbolisch die Sonne gleichsam zwingen, die Saa- 
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ten zu segnen. Wenn die jungen Burschen vom Sonnenwend- 
feuer hölzerne Scheiben am Rande anzündeten, dass sie einen 
glühenden Reit' bildeten, sie dann hoch in die Luft schleuder- 
ten und dabei den Namen des Mädchens ausriefen, welches 
sie zur Gattin wünschten, so bedeutete das, die Sonne solle 
ihnen im nächsten Jahre zu ihrem Glücke helfen. Ich habe 
von diesen Gebrauchen in einer Abhandlung „über das Sonnen- 
lehen der alten Deutschen" in Pfeifers Germania I. 1. lieft 
ausführlich gehandelt und begnüge mich hier, darauf hinzu- 
weisen. Von den feurigen Rädern, die man aus dem Sonnen- 
wendfeuer laufen Hess, sagt Sebastian Frank in seinem Welt- 
buch 51 : „Das gleich anzusehen ist, als ob die Sunn von dem 
Himmel Hell'." Man kann über diese in Deutschland und Frank- 
reich weit verbreitete Sitte noch nachlesen Grimm, Deutsche 
Myth. 1 22:3. Zingerle, Sitten aus Tirol 125. Haupt, Pano- 
rama von Trier 24-5. Schaubach, Alpen IV. SS. Mcmoires des 
antiquaires de France V. 5So. Wolf, Zeitschrift I. 88. 

Was die eigentlichen Glücksräder betrifft, welche ehemals 
bei den Volksfesten am Johannistage sehr beliebt waren, sich 
von da später auch an die gewöhnlichen Jahrmärkte verloren 
und aus denen sogar das beliebte Roulettespiel der vornehmen 
W r elt hervorgegangen ist, so waren dieselben ursprünglich 
gewiss nicht blos so zu verstehen, als wollte man daraus über- 
haupt die Zukunft erfahren, ob man im nächsten Jahre Glück 
oder Unglück haben werde, sondern man wollte damit das 
Glück herbeizaubern, sich activ dabei verhalten und nicht blos 
passiv, wie das überall bei der Zauberei oder der Anwendung 
magischer Mittel der Fall war. Man bediente sich z. B. des 
s. g. Steins der Weisen, in welchem vermeintlich die Kräfte 
aller Metalle und dadurch auch aller Planeten concentrirt sevn 
sollten, keineswegs, um daraus etwa wie beim Horoskop in 
passiver Geduld nur zu erfahren, was einem bevorstehe, sondern 
man hegte die Absicht, die Astralgeister seinem Willen und 
Wunsche dienstbar zu machen, und war überzeugt, man ver- 
möge das auch durch das magische Mittel. Sonst hätte die 
Magie überhaupt gar keinen Sinn gehabt. 

So sah man nun auch im Gebrauch des Glücksrades in 
den heiligen Stunden der Sonnenwende das magische Mittel, 
die Macht der Sonne seinem Wunsche dienstbar zu machen. 
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Der Glaube an das Glücksrad, durch welches man gewinnen 
müsse, hängt genau mit dem Glauben an das Blühen der 
Schütze in den heiligen Stunden der Sonnenwende zusammen. 
Alle in der Erde verborgenen Schütze werden dann nicht nur 
sichtbar, sondern, wer sie sieht, kann sich auch von ihnen 
nehmen, so viel er will. 

W. Wackernagel hat in Haupts Zeitschr. VI. f. alles 
gesammelt, was über die Glücksrüder geschrieben ist und was 
sich davon auf altdeutschen Bildwerken findet. Ueber die 
Bilder vergl. auch Waagen, Paris S. 322. Vergl. auch Grimm, 
Deutsche Myth. 825. 

Das Rad, durch das die Sonne lüui't, ist der Thierkreis, 
eingethcilt in zwölf Zeichen; in jedem weilt die Sonne einen 
Monat. Dieses Zahlenverhültniss finden wir in eine bedeut- 
same Sage aufgenommen. Zwölf Johansen, Schüler, fuhren 
auf der runden Glücksscheibe sitzend, durch die ganze Welt 
und erzählten dann einem fränkischen Könige alles, was sie 
gesehen hatten. Der Teufel aber Hess jährlich einen herunter- 
fallen und den letzten auf den Petersberg bei Erfurt, wo der 
König ihm zum Andenken eine Kirche bauen Hess. Falkenberg, 
Thüring. Chronik 1. 218. Dieselbe Sage in offenbar späterer 
Entstellung bei Grimm, Deutsche Sagen Nr. 209. Denkt man 
sich unter dem Glücksrade den Thierkreis, so erscheint das 
„Alles sehen" um so poetischer. Die Schüler fahren mit der 
Sonne um die Erde. 

Mit dem Glücksrade steht ohne Zweifel auch die märchen- 
hafte Wunschmühle in Verbindung. Durch die Rotation der 
Mühlsteine soll nämlich eine Verjüngung bewirkt werden. 
Daher der vielbekannte Volkswitz von der Altweibermühle in 
Nürnberg, in der alte Weiber oben hineingeworfen werden und 
als hübsche junge Mädchen unten wieder herauskommen. 
Eben so bekannt ist die Pelzmühle zu Tripstrill in Schwaben, 
wo gleichfalls alte Weiber jung gemahlen werden. Klunzinger, 
Zabergau 1. 94. Das erinnert ganz an die rauhe Else, die im 
Jungbrunnen badend zur schönen Sigeminne wird, offenbar 
der rauhe Winter, der zum lieblichen Frühling wird. Nach der 
Jüngern Edda von Simrock 308. besass der Dänenkönig Frodi 
(ursprünglich wohl der Gott Freyr) eine Mühle, auf der ihm 
Gold, Freude und Glück gemahlen wurde. Als aber Mysingr 



200 



Die Satnrnalien 



den Frodi getödtet hatte, die Mühle als gute Beute zu Schiffe 
mitnahm und die beiden Mühlmägde Menja und Fenja Salz 
mahlen Hess, drehten sie so gewaltig, dass das Schiff zu Grunde 
ging, daher seitdem das Meer gesalzen ist. — Derselben Sym- 
bolik gehören die Alfijuarear (Mühlen der Elben) an, Steine, 
die im Zirkel ausgehöhlt sind. Arndt, Reise in Schweden III. 
17. Vielleicht Ammoniten. — Auch die Heiligkeit des Wassers 
ward erhöht, wenn es in den heiligen Nächten von Mühlrädern 
abgesprungen war, Grimm, Deutsche Myth. 559. und dess. 
Anh. v. Aberglauben. LXI. Der Mühle Zauberkraft bewährte 
sich auch durch Sympathie. Wenn ein Mädchen ihren untreuen 
Liebhaber zurück haben wollte, legte sie einen Pfennig ins 
Mühlpfännlein, wodurch der Liebhaber so geängstigt wurde, 
dass er umkehrte. Grimm, Aberglauben CLII. 



9. 

Vom Blühen der Schätze. 

Auch die in der Erde verborgenen Schätze thun sich auf 
oder blühen in den heiligen Stunden und zwar vorzugsweise 
am Johannistage, wenn die Sonne am höchsten steht. So 
durchgängig in der Uckermark. Kuhn, Xordd. Sagen S. 392. 
Im Fichtelgebirge, Pachelbl S. 295. Helfrecht S. 79. Auf 
dem Siindelgebirge, Falkenstein, Kaisersagen S. 217. In Tirol, 
v. Steinau S. 338. Zingerle, Sitten S. 102. 

Was eigentlich unter den goldnen Schätzen verstanden 
seyn soll, lässt verschiedene Deutungen zu. Man hat dabei 
nicht blos an wirklich vergrabene Schätze gedacht, wie an die 
untergegangenen Städte und Schlösser. In vielen Volkssagen 
haben die Schätze die Form von goldnen Getraidekörnern. 
Panzer S. 183. Schnezler II. 64-S. Lyncker, Hessische Sasen 
Nr. 117. Schambach und Müller Nr. 201. Diefenbach, Urge- 
schichte der Wetterau 277. In andern Sagen sind es Erbsen, 
Bohnen etc. Kurz das Gold bedeutet hier den in der Erde 
verborgenen Reichthum der künftigen Ernte. In sehr vielen 
Volkssagen kommen die goldnen Schätze in Form von glühen- 
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den Kohlen, von Hobelspänen, Stroh, sogar Auskehricht vor, 
so dass man darunter nothwendig Sinnbilder der menschlichen 
Arbeit verstehen muss. Darin Hegt der schöne Sinn, dass der 
Mensch seinen Reichthum sich durch Hausarbeit, Feldarbeit 
und Handwerk erringen soll. Diese in die Sage hineingelegte 
gute Moral ist aber wohl nicht die ursprüngliche Auflassung 
gewesen. In den meisten Sagen finden sich die Schätze in 
grossen Hallen und Sälen, worin der alte Kaiser schläft oder 
Frau Holle haushält, oder eine verwünschte Jungtrau auf Er- 
lösung harrt. Hier nun weisen die Schätze ohne Zweifel auf 
das verlorene goldne Zeitalter hin, wo nach der Edda die Asen 
einst mit Golde spielten und nach Saxo Frodes Frieden herrschte 
und das Gold frei auf offener Strasse lag, ohne dass es jemand 
raubte. Dieses Gold, in der Zeitlichkeit unsichtbar, wird nur 
wiedergesehen in den heiligen Stunden. 

Nach einer Angabe in Mone's Anz. VII. -4-25. aus einer 
Wiener Handschrift verlieren die Berggeister ihre Herrschaft 
über die Metalle und werden dadurch alle Schätze der Erde 
den Menschen zugänglich: 1) zuJohanni, 2) am nifthsten Tage 
nach Jakobi, 3) am dritten Tage nach Weihnachten. Diese 
Termine dürften sich wohl einfach auf die beiden Solstitien 
zurückführen lassen. Sehr beachtenswerth ist der hier ausge- 
sprochene Gedanke, dass die Elementargeister, die fast allei- 
nige Herren der unterirdischen Schätze sind, in den Solstitien, 
als den beiden Angelpunkten des Jahres, ihre Privilegien ver- 
lieren. Das stimmt mit der von mir oben geltend gemachten 
Grundansicht überein, wonach in der Weihnacht die Zeit Ewig- 
keit, die Gebundenheit absolute Freiheit wird und allgemeiner 
Communismus eintritt. 

In der Christnacht öffnet sich die Erde und man sieht alle 
ihre Schätze. Volksglaube in Lothringen nach den Mcmoires 
de FAcad. Celtique IV. 244. In Schwaben, E. Meier Nr. 62. 
Schmitz, Sitten des^Eifler Volks II. 60. Auch in Schlesien 
stehn in dieser Nacht die Schätze in der Rabendocke und im 
Hausberg bei Hirschberg offen, Gödsche 187. 24-2. Desgleichen 
im Feensberge bei Ostritz. Preusker 1.1-2. Am Perchtentage 
auf der Luchsburg und im Schlosse Stein. Ruinen im Fichtel- 
gebirge 1795. S. 46. 13s. In der Neujahrsnacht, Wolf, Hess. 
Sagen Nr. 17G. 
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In auflallender l'ebereinstimmung beziehen unsere \ olks- 
sagen das Gold unter der Erde auf die Sonne am Himmel. 
Das erklärt sich aus dem Mythus der alten Edda, nach wel- 
chem die sonnenhafte Liebesgöttin Freyja den Verlust ihres 
Geliebten Odur beweint und ihre in die Erde rinnenden Thriinen 
zu Golde werden. Seitdem stehen Gold und Sonne in Wahl- 
verwandtschaft. In dem Buch von den 130 Geheimnissen, 1730. 
S. 119., heisst es, die Schütze unter der Erde steigen mit der 
Sonne empor und sinken mit der Sonne wieder nieder. Daher 
kommt es, dass sie in der Mittagsstunde herauf kommen, um 
sich zu sonnen, und dann wieder versinken. Immer heisst es 
in den Sagen, der Schatz sonnt sich, häufig auch, er blüht. 
Yergl. über diese Redensarten Simplicissimus II. 1 9 t. Keyss- 
ler, antiqu. sept. 176. Grimm, Deutsche Myth. 922. Beispiele 
von Schätzen, die sich des Mittags sonnen, bei Panzer 
I. 28. 29. 29k Mone, Anz. VIII. 313. Schnezler II. 366. 
Rocholtz I. 218. Birlinger I. 81. 100. Jahn, Canton Bern 
73. 135. 253. 418. 421. Lütolf, Sagen aus Luzern S. 65. 
v. Alpenburg, Mythen aus Tirol S. 330. Steub, drei Sommer 93. 
Vonbun 63. Schönwerth II. 259. Wolf, Hessische Sagen S. 
116. Wolf, Zeitschrift I. 14k Pröhlc, Unterharz. Sagen 96. 
Kohlrausch, Schweizersagen I. 63. Vernaleken, Alpensagen 
S. 5S. 95. 

Nicht selten reden die deutschen Sagen von unterirdischen 
Schätzen, die in einer goldnen Wiege enthalten seyen und 
nur in der .lohannisnacht sichtbar werden sollen. Harrys, 
Niedersächsische Sagen I. 7. v. Steinau, Volkssagen S. 263. 
v. Falkenstein, Kaisersagen S. 263. Kuhn, Märkische Sagen 
Nr. 32. 33. 90. Wolf, Zeitschrift II. 89. 109. Dessen Nieder- 
ländische Sairen Nr. 296. Dessen deutsche Märchen Nr. 429. 
Müllenhotf'Nr. 470. v. Tettau, Ostpreussische Sagen Nr. 250. 
Panzer I. 363. Schönwerth II. 415. Bei dem Sinnbild der 
Wiege kann man sich denken, dass unter dem Schatze der 
neue Jahressegen, gleichsam als das neugeborene Kind der 
Sonne zu verstehen sey. Doch liegt der Sinn vielleicht tiefer, 
wenn man an die vielen Sagen denkt, in denen vom künftigen 
Erlöser der verwünschten Jungfrau die Rede ist. Wir werden 
darauf zurückkommen. Es heisst da immer, der Baum sey 
noch nicht gewachsen, aus dem die Wiege des allerreinsten 
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und unschuldigsten Jünglings werde gezimmert werden, dem 
beschieden sey, die Jungfrau zu erlösen. Das bezieht sich auf 
das Ende der Zeitlichkeit und auf die Wiedergeburt in der 
Ewigkeit. 

l.'ralt ist der Glauben an die magische Macht der Hasel- 
ruthe. Noch heute nennt man sie die Wünschelruthe und die 
s. g. Wasserfinder bedienen sich ihrer, um in wasserarmen 
Gegenden verborgene Quellen aufzuspüren. Auch wo Metalle 
unter der Erde liegen, soll sie es durch eine freiwillige Bewe- 
gung und Neigung in der Hand des Finders anzeigen. Schon 
im alten Gesetzbuch der ripuarischen Franken 69. 1. wird der 
Zauber mit der Haselgerte als heidnischer Aberglauben ver- 
boten. Er lässt sich zurückführen auf den Zauberstab Odins, 
die s. g. Wunschgerte, mit der er alles zaubern konnte. 
Wunschgerte heisst auch der königliche Zepter, Mone, Anz. 
VIII. 136. Bekanntlich wurde unser Odin oder Wodan von 
den alten Hörnern mit ihrem Gott Mercurius identificirt, dessen 
Schlangenstab (Caduceus) heute noch das Symbol der'lieisen- 
den und der Kaufleute ist, weil er die Wege öffnen und Glück 
bringen soll. Der römische Mercur oder griechische Hermes 
öffnete sich mit diesem Stabe Unterwelt und Oberwelt. Die 
beiden Schlangen an seinem Stabe bedeuteten die beiden 
Hälften des Jahresringes oder des Sonnenlaufes, der Gott selbst 
den Herrscher in der Zeit. 

Die Haselruthe hatte aber auch eine vom Gott der Zeit- 
lichkeit unabhängige, ja sogar eine demselben feindliche Be- 
deutung, gerade weil ihr die Macht zugeschrieben wurde, das 
Zeitliche zu überwinden. Allgemein glaubte man , mittelst 
einer Haselruthe könne man die Schlangen besiegen. Bock, 
Kräuterbuch s. v. ; Kräutermann, Zauberarzt 301 . Vergl. meinen 
Odin S. 136., wo noch mehr von der Hasel gehandelt ist. Die 
Schlange ist zugleich das böse in der Zeitlichkeit herrschende 
Princip, mithin die Hasel das von ihr unabhängige und ihr 
überlegene höhere Princip des Ewigen. Weil nun, wie wir 
schon erkannt haben, in den heiligen Stunden der Sonnen- 
wenden das Ewige in die Zeitlichkeit eintritt, erhält die Hasel- 
gerte ihre Weihe und Zaubergewalt auch nur, wenn man 
sie in der Johannisnacht schneidet. Prätorius, Glückstopf 21. 
Strackerjan, Aberglauben in Oldenburg I. S9. Der letztere 
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fügt hinzu, das Volk glaube, mit einer in der Johannisnacht 
geschnittenen Haselgerte könne man unsichtbare Schütze aus 
der Erde heben. Der Zusammenhang der Hasel mit der Sonnen- 
wende erhellt auch daraus, dass die auf dem Haselstrauch 
wachsende Mistel von besonderer Heiligkeit ist. Die immer- 
grüne Mistel aber gilt als Sinnbild des Naturlebens, welches 
jeden Wintertod überdauert. Wenn in der Wintersonnenwende 
auf dem Wipfel kahler Gesträuche oder Bäume die Mistel 
hellgrün wie im Frühling grünt, verehrt man sie als Zeichen 
des wiederkehrenden Frühlings. Im heidnischen Gallien, wie 
Plinius erzählt, schnitt sie der Oberdruide dann mit goldner 
Sichel feierlich vom Baum. Unter dem Haselstrauch, auf dem 
die Mistel wächst, wohnt nach altem Aberglauben der Hasel- 
wurm, mit dem man gleichfalls grosse Schätze erwerben soll, 
der aber nur in den heiligen Stunden erblickt und gefangen 
werden kann, wenn man die Mistel vom Hasel herabschiesst. 
Tharsander, Schauplatz II. 871. Vergl. meinen Odin S. 156. 

Es handelt sich aber hier nicht blos um irdische Schätze. 
Sofern die Haselgerte gleich dem Caduceus Unterwelt und 
Oberwelt, Zeitlichkeit und Ewigkeit vermittelt, hebt sie nicht 
blos das vergrabene Gold ans Tageslicht, sondern auch die 
Todten aus den Gräbern und führt sie ins unsterbliche Leben 
ein. Als ich im Jahr 1846 unter dem Berge Lupfen zwei Stun- 
den von Tuttlingen unfern von der Donau ein grosses alemanni- 
sches Todtenfeld ausgrub (welches ich im folgenden Jahr in 
den Heften des würtembergischen Alterthumvereins beschrie- 
ben habe), fand ich die Gerippe mit allerlei Geräthschaften, 
Watten und Schmuck, 6 — 12 Fuss unter der Erde in ausge- 
höhlten Eichenstämmen (Todtenbäumen). Viele der letztern 
lagen auf einer oder mehreren Haselgerten, was sich nur aus 
der Symbolik der Hasel erklä rt, sotern des Wunsches Gerte 
auch die Todten wieder lebendig macht und,-^ enn auch nicht 
in dieser, doch in einer andern Welt erwachen lässt. 
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10. 

Die Giitertheilung in den Sonnenwenden. 

Auch Armuth und lieichthum werden in jenen Stunden 
ausgeglichen, in denen die Ewigkeit in die Zeit eintritt. Daher 
die vielen Volkssagen von armen Hirten und Bauern, welche 
in jenen heiligen Stunden grosse Schatze finden, oder von gut- 
herzigen Elben und Berggeistern oder wandernden Göttern 
reiche Gabe empfangen. Zur Feier der Sonnenwende gehörten 
die Speisung der Armen, die Spendung reicher Almosen, wohl- 
thätige Stiftungen etc. Am Perchtentage wurden an sehr vielen 
Orten die Armen öffentlich gespeist. Zu Ehren der weissen 
Frau, welches die gute Naturmutter selber ist, wurde der süsse 
Brei gestiftet, zu dem alle Armen der Umgegend eingeladen 
wurden. Die Erinnerung davon ist noch jetzt in den Weih- 
nachts- und Neujahrsgeschenken und in gewissen Speisen und 
Getränken enthalten, die ausschliesslich in den Sonnenwenden 
bereitet und vertheilt werden. 

Da der Reichthum nun einmal ungleich vertheilt ist und 
wechselt, sah man in den Sonnenwenden eine Möglichkeit der 
Ausgleichung. Der Arme wartete nicht immer ab, ob über- 
irdische Wesen ihn in den heiligen Stunden beschenken wür- 
den, sondern er bediente sich auch des Sonnenwendzaubers, 
um sich anzueignen, was ihm fehlte, ganz so, wie es die Frei- 
schützen zu thim pflegten. Dieser Aberglauben hat sich bis 
in sehr späte Zeit erhalten. Noch immer kommen die im 
achten Cap. besprochenen Glücksräder vor, welche vor- 
zugsweise am Johannistage Glück bringen sollen. Die Rad- 
form ist ausdrücklich von der Sonne, ihrer Rotation und ihrem 
scheinbaren Umlauf um die Erde entlehnt. Auch in der heiligen 
Christnacht wird Geld durch Zauber gewonnen. Man zählt in 
dieser Nacht auf einem Kreuzwege dreissig Geldstücke vor- 
wärts und rückwärts, dann liegt ein einunddreissigstes daneben 
und das nennt man den Hecke- oder Brutpfennig. Sowie man 
denselben in die Tasche steckt , sind es ihrer zwei. Happel, 
rel. cur. I. 522. In Steiermark glaubt man, man werde reich, 
wenn man in der Christnacht mit einer Todtenbahre dreimal 
um die Kirche fahre. Es hält aber schwer, weil sich die armen 
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Seelen, oder gar der Teufel auf die Bahre setzen; und man kann 
diese nur vertreiben mittelst einer Ruthe von Eberesche, an 
der drei Knospen sitzen. Weinhold, Weihnachtsspiele S. 28. 
Dort kann man in der Christnacht auf Kreuzwegen den Teufel 
zwingen, Geld zu bringen, daselbst S. 80. 

Den Glauben an die Zaubermacht der heiligen Stunden 
kannte schon Burchard von Worms und eiferte gegen diesen 
heidnischen Irrwahn: Si quiss in calendis Januarii ho rar um 
e/fecliva polen tia «liquid spend in melius auf. in de terms 
oerli, anathema »it. Decret. 1560. X. 17. 

Der Ausgleichung der Glüeksgüter in den heiligen Stun- 
den dienten vorzugsweise die s. g. (liegenden Drachen oder 
Feuerkugeln. Man rechnete sie zu den Elben. Gleich diesen 
sollen sie nur von vorn sichtbar und gestaltet, von hinten aber 
hohl seyn. Schönwerth, aus der Oberpfalz II. 91. Auch 
sind sie ganz so neckisch und muthwillig wie die Elben. Sie 
machen es sich zum Geschäft, in der Christnacht Korn, Milch, 
Geld etc. den reichen Leuten zu entführen und armen Leuten 
zu bringen. Burchard von Worms 1548. 19. 5p. 195 d . 
Grimm, Anhang vom Aberglauben XXXV II. In der Lausitz 
unterscheidet man den Korn-, Milch- und Gelddrachen, 
der feurige Streifen am Himmel nachziehend, in die Schorn- 
steine fährt und seinen Keichthum auf den Herd ausschüttet. 
Grimm, Deutsche Myth. 971. Müllenhoff Nr. 280. Haupt 
und Schmaler, Wend. Volksl. II. 266. Grösse, sächs. Sagen 
Nr. 608. Alsatia 1850. S. 53. Schambach und Müller Nr. 182. 
Wolf, Hessische Sagen Nr. 1 15. Birlinger II. 13. In der Mark 
Brandenburg unterscheidet man die rothe Feuerkugel als den 
geldbringenden, die blaue als den kornbringenden Drachen. 
Kuhn, Mark. Sagen 373. Curtze, Waldeck S. 190. Wenzig, 
Westslav. Märchenschatz S. 191. Geld bringt er auch im Osna- 
brückischen. Firmenich, Völkerstimmen I. 210. Auch Speck, 
Fleisch, Lebensmittel aller Art holt der Drache aus den Häu- 
sern, um sie Andern zu bringen. Naturgeschichte zur Dämpfung 
des Aberglaubens, Hamburg 1773. S. 337. Schmidt, Reichen- 
iels 120. Nach obiger Naturgeschichte S. 337., nach dem Buch 
vom Aberglauben 1790. I. Sl., Hellmuths Volksnaturlehre 
1810. S. 311., Wolf, Hessische Sagen Nr. 116. und Kuhns 
Nordd. Sagen 420. muss man dem Drachen zurufen „Halbpart", 
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dann ist er genüthigt, die Hälfte seines Raubes fallen zu lassen. 
Das ist sehr charakteristisch und drückt die communistisehe 
Idee auf's glücklichste aus. Keiner hat mehr ein Vorrecht 
vor dem andern und der Dieb muss sich das Theilen gefallen 
lassen, wie der rechtmässige Besitzer. Nach der Rockenphilo- 
sophie I. 6. soll jedoch Brod und Salz das Eigenthum vor 
Raub schützen. Vor Brod und Salz weicht überhaupt aller 
teuflische Zauber, aber erst nach christlichen Begriffen. Auch 
der Humor findet seine Rechnung im Aberglauben vom fliegen- 
den Drachen. Nach Müllenhoff Nr. 280. braucht man nur ein 
Messer in den Drachen zu werfen, oder auch nur ihm den Hin- 
tern zu zeigen, so muss er platzen und seinen Raub fallen 
lassen. Nach Kuhns Nordd. Sagen Nr. 4. zwang Einer durch 
das letztgenannte Mittel einen Drachen, der Erbsen gestohlen 
hatte, dieselben fallen zu lassen. Es waren ihrer so viele, dass 
sie einen ganzen Brunnen ausfüllten. Nach Panzer, Beitrag 
261. schützt man in Bavern den Acker vor den Drachen, indem 
man in dessen vier Ecken die Garben kreuzweise legt. Ein 
Pfarrer bannte den fliegenden Drachen, da fielen Säcke voll 
Gerste und Roggen herab. Russwurm, Eibofolke II. 245. 

Ohne Zweifel haben sich die Menschen bemüht, sich die 
reichen Drachen dienstbar zu machen. Damit dürfte ein alter 
Milchsegen in Mone's Anz. VI. 468. zusammenhängen. Man 
wirft ein wenig Milch in die Luft, oder auch ein wenig Käse, 
in der Hoffnung, es werde desto mehr davon aus der Luft 
zurück kommen: 

Ich werfe dich gegen die Wolken, 

Dass mir der heiige Christ gebe Käs' und Molken. 

Statt des heiigen Christs mag wohl früher der heidnische 
Drache angerufen worden seyn. 

Wie in guter Absicht das Eigenthum vertauscht werden 
kann, zeigt ein Beispiel in AVolfs Niederländ. Sagen Nr. 304. 
Die W T itt\ve zu Gorichom in Holland gebot ihrer Magd, das 
letzte Korn vom Boden herzugeben, um ein armes Weib zu 
nähren, die von einem reichen Manne abgewiesen worden war. 
Da strömte dem Mädchen das Korn schon auf der Treppe ent- 
gegen und der ganze Boden war voll, während dem reichen 
Mann all sein Korn verfaulte. 
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Es giebt noch andere Formen des Raubes. In der Charante 
glaubt man, wer in der Johannisnacht Hanf von fremdem Felde 
ausrupft, bekommt in seinem Stalle soviel Kälber als Kühe, 
der Besitzer des Feldes aber nicht. Wer zwischen .Tohanni 
und St. Peter eine Hand voll Mist vom fremden Felde nimmt, 
verdoppelt seine eigene Ernte und beraubt das fremde F'eld. 
De Nore, Coutumes p. 151. In Deutschland gilt derselbe Ge- 
brauch von den zwölf Nächten. Wer in der Christnacht frem- 
des Heu stiehlt, dem gedeiht das Vieh und der wird im näch- 
sten Jahre niemals ertappt, er mag stehlen, was er will. 
Hockenphilosophie IV. 100. Wer in der Christnacht Kohl aus 
dem Garten des dritten Nachbars stiehlt und seinen Pferden 
davon zu fressen giebt, der macht sie gedeihen. Kuhn, Mark. 
Sagen 370. Wolf, Beitrag I. 120. 

W T er der Kuh des Nachbars drei Kröten zu fressen giebt, 
der bekommt alle ihre Milch. Desgleichen wer nackt um 
Mitternacht zur Hausthür des Nachbars kriecht und indem er 
die Füsse an derselben anlehnt, kopfüber einen Span aus der 
Thür schneidet. Grimm, Anhang vom Aberglauben XL VIII. 
Vom Wegzaubern des Weins aus fremden Kellern das. 
LVII. In Walter Scotts Dämonologie II. 131. wird erwähnt, 
wenn man eine Kröte an einen kleinen Pilug spanne und 
mit ihr im fremden Acker fahre, so bekomme man die künf- 
tige Ernte. — Wenn man in der Walpurgisnacht das Schloss 
der eigenen leeren Scheuer vor eine volle Scheuer legt, 
soll sich diese in jene ausleeren. Buch vom Aberglauben, 
Hannover 1704-. S. 233. Wenn man dem Vieh der Nachbarn 
„falsches l^utter" gibt, worin Zauberkräuter enthalten sind, 
so kann man ihm dadurch noch bis zu einer Entfernung von 
neun Häusern die Milch dergestalt abzaubern, dass sie aus 
einem hölzernen Tische tfiesst. Geiler von Kaisersberg, Emeis, 
Ausgabe von Stöber S. 05. 

Sehr berühmt war der Bilwisschnitt. Unter einem Bilwis 
oder Pilwis versteht man einen bösen Geist, der am Johannis- 
tage unsichtbar durch die Kornfelder geht und das Korn ab- 
schneidet, um es zu stehlen, und jemand zu bringen, dem es 
nicht gehört . Grimm, Deutsche Myth. 4 13. Bil, slavisch biala 
bedeutet weiss und das deutsche wis ebenfalls, doch ist wohl 
ursprünglich Wicht oder Elbe gemeint. 
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An die Stelle des diebischen Elben tritt im deutschen 
Volksglauben gewöhnlieh ein Mensch, der s. g. Bilverschnitter, 
der sich gewisser Zaubennittel bedient, um das reifende Korn 
vom Feld eines andern heimlich wegzustehlen und in seine 
eigne Scheuer zu bringen. Und zwar kann dieses Bubenstück 
nur am Johannistage gelingen, in der heiligen Mittagstunde 
der Sonnenwende, in der alles Eigenthum aufhört und alle 
Güter gemein sind. Der diebische Schnitter kleidet sich nackt 
aus, setzt sich einen kleinen dreieckigen Hut auf, bindet Sicheln 
an seine grassen Zehen und schreitet so durch das fremde Korn- 
feld, worauf alles, was er abmäht, unsichtbar in seine eigne 
Scheuer fliegt. Schmidt, Reichenfels S. 1 19. In Bayern glaubt 
man, ein auf einem Bocke reitender Geist mähe das Getreide 
ab. Schindler, bayr. Wörterbuch I. 151. Deshalb glaubt man 
auch, der Dieb müsse sich verkehrt auf einen schwarzen Bock 
setzen, wodurch er unsichtbar werde, Sicheln an die Zehen 
binden und so durch das Korn reiten, v. Leoprechting, Lechrain 
S. 20. 184. Will man den diebischen Schnitter entdecken, so 
muss man auf einen Hollunderbuseh steigen und einen Spiegel 
mitnehmen, in welchem man dann den sonst unsichtbaren Dieb 
sieht. Grimm a. a. O. 444. Panzer 240. 

Nach Schönwerth (aus der Oberpfalz) geht der Dieb durch 
das Korn auf Stelzen, an die er eine Sichel oder eine Scheere 
bindet. Del Rio, disquis. mag. 400. meldet, die Zauberin gehe 
durch fremde Aecker und spreche einen Vers, dann gehe sie 
auf ihren Boden, nehme eine Röhre in die Hand und spreche 
denselben Vers, worauf alles Korn aus dem fremden Acker 
auf ihren Boden laufe. 

Zuweilen misslingt der Diebstahl. Ein blinder Bauer 
wollte auch einmal den Zauber anwenden, verfehlte aber das 
Kornfeld und gerieth in einen Wald. Nachher füllte sich seine 
Scheuer mit Tannennadeln anstatt mit Korn. Panzer II. 211. 
In einer andern Sage mit Eichenlaub. Hartmann, vom Segen- 
sprechen 341. 

König Halfdan feierte dasJulfest mit zahlreichen Gästen. 
Da verschwanden plötzlich alle Speisen. Der König war sehr 
bestürzt und Hess einen finnischen Zauberer kommen und 
peinigen, er solle ihm die Ursache sagen. Aber Harald, des 
Königs Sohn, erbarmte sich des Finnen, Hess ihn heimlich los 

Menzel, UnstcrblichkeUalehre. I. 14 
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und folgte ihm. Da kamen sie zu einem fremden Häuptling, 
der eben ein grosses Fest feierte und Harald zu sich einlud. 
Dieser blieb bis zum Frühling bei ihm. Da sagte ihm der 
Häuptling: Dein Vater war böse auf mich, weil ich ihm am 
Julfest alle seine Speisen entführt habe; nun aber ist Dein 
Vater todt, kehre also heim und regiere an seiner Statt über 
Norwegen, Nach der Sage Ilalfdan's des Schwarzen. Kap. S. 
in der Heimskringlasaga. 
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Erstes Buch. 

Vorderasiatische uiid ägyptische Uiisterblichkeitslehreii. 



1. 

Ein Blick auf Babylon. 

Diodor II. 31. sagt von den Chaldäern in Babylon, sie 
seyen unter allen Menschen die besten, und Berosus bei Euse- 
bius IX. 60. sagt, sie seyen die ältesten Sternkundigen gewesen. 
Auch war die Lage des alten Babylon in weiter fruchtbarer 
Ebene unter heiterm südlichen Himmel der Beobachtung der 
Sterne sehr günstig und hier herrschte ohne Zweifel überhaupt 
die früheste Cultur, eher als in Aegypten, weil das Euphrat- 
thal der Heimat des Menschengeschlechtes näher lag als das 
Nilthal. Ackerbau, kunstreiche Bewässerungen, Prachtbauten, 
ein geordnetes Staatswesen, Wissenschaft und Kunst zeich- 
neten Babylon schon vor allen Hauptstädten der spätem Welt- 
reiche aus. Die Klasse der Priester oder Gelehrten, der s. g. 
Magier, war schon im höchsten Alterthum weltberühmt. 

Leider sind uns nur zu wenige Nachrichten von diesen 
interessanten Magiern und ihrer Glaubenslehre erhalten und 
zwar am wenigsten'von ihrer Unsterblichkeitslehre. Von dieser 
erfahren wir gar nichts, ausser was Diodor a. a. O. erzählt. 
Er sagt nämlich, die Todten, welche (auf der untern Seite der 
Erde) die den obern Zeichen des Thierkreises gegenüberstehen- 
den Zeichen sehen, betrachten von dort aus die Weltrichter. 
Das ist alles, was wir vom Jenseits der alten Babylonier erfahren . 
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Indessen lassen sich einige Schlüsse aus derThatsache ziehen, 
dass die Magier das Sonnenjahr, den Thierkreis, den Planeten- 
lauf auf das sorgfältigste berechnet, den Kalender und dadurch 
auch Anhaltspunkte festgestellt haben, an welche sich die 
Symbolik und die Mythologie aller Völker, welche den Ka- 
lender annahmen, mehr oder weniger anknüpfen mussten. 
Das gilt besonders vom Kinfluss der babylonischen Astronomie 
auf die Völker des Nordens und Westens, den ich bei weitem 
höher anschlage, als den EinHuss der ägyptischen Weisheit. 
In der noch viel zu wenig von der Wissenschaft beachteten 
und untersuchten Märchenwelt des skythischen, slavischen, 
«rermanischen Nordens und des keltischen Westens haben sich 
überreiche Erinnerungen an eine Symbolik und Mythologie 
des Sonnenjahrs erhalten, die zwar in einigen Beziehungen 
auch den ägyptischen Vorstellungen verwandt sind, weil alles 
Kalendarische zusammenhing, die jedoch ausserordentlich viel 
enthalten, was der ägyptischen Vorstellungsweise fern liegt, 
sich aber wohl auf einen babylonischen Einfluss zurückführen 
Hesse. 

Es ist naturgemäss, dass Wollust die Männer verweich- 
licht und die Weiber frech macht, woher die Weiberherrschaft 
ihren Ursprung genommen hat. Dieselbe Erfahrung macht 
man im Grossen und Kleinen heute noch. Deshalb herrschte 
im alten Babylon der üppige Cultus der Göttin Mylitta an 
Popularität über den des nominellen Ilauptgottes Baal oder 
Belus vor. Der Cultus dieser Göttin bestand aus allgemeiner 
Prostitution des andern Geschlechts. Damit hängt auf das 
genauste auch die politische Weiberherrschaft zusammen, die 
wir in der Weltgeschichte zum erstenmal in Babylon antreffen, 
wo die berühmte Königin Semiramis die höchste Gewalt übte 
und wie an Macht so an Geist allen Männern überlegen war. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass das lustige Leben in 
Babylon auf den Ernst der Inder einen nachtheiligen Einfluss 
geübt hat. Zwar fehlt es uns an einem historischen Faden, 
aber die Sache spricht für sich selbst. Nachdem die ältesten 
Inder in den Gebirgen nur Naturgötter verehrt hatten, dann 
übergegangen waren zum Brahmaismus, der Vertiefung in den 
ewigen Geist, womit ausdrückliche Verachtung der Materie 
und Sinnlichkeit verbunden war, stiegen sie allmälig ins 



Digitized by Google 



Ein Blick auf Babylon. 215 

Gangesthal hinab und gelangten zum Meere, wo sie nicht nur 
mit ganz neuen Genüssen des überschwünglich reichen Landes, 
sondern auch mit fremden Ideen bekannt wurden, und nament- 
lich mit. der babylonischen Lustigkeit, welche Seefahrt und 
Handel aus dem nahen persischen Meerbusen an die Küste von 
Malabar brachten. Da nun gerade in dieser Periode der indi- 
schen Eroberungen im Süden der sittlich reine und ascetische 
Brahmaismus dem autfallend sinnlichen Cultus der Trimurti 
weichen musste, so darf man wohl voraussetzen, dass der ewig 
verliebte Wischnu, dessen Cultus im Süden den des Brahma 
überholte, einige Momente des Baalsdienstes in sich aufge- 
nommen hat. Brahma galt nicht mehr als der alleinige Gott. 
Man Hess ihn auseinander treten in die Dreieinigkeit Brahma, 
Wischnu und Shiva (schaffendes, erhaltendes und zerstörendes 
Weltprincip) und ordnete ihn der Göttin Bhavani unter, von 
der die Inder vorher nichts gewusst hatten, die sie aber jetzt 
als Mutter jener Dreieinigkeit anzubeten anfingen. Eine 
Weiberherrschaft, die wohl kaum anders als von Babylon 
adoptirt seyn konnte. * 
Der Einfiuss der babylonischen Religion auf Vorderasien, 
Syrien und Kleinasien war natürlich, weil diese Länder die 
nächsten Nachbarn Babylons waren. Obgleich ägyptischer 
Einfiuss vom Nil aus nach Syrien gedrungen war und der Todten- 
cultus des Adonis noch das meiste mit dem des Osiris gemein 
hatte, so machte sich doch auch hier der Dienst der Liebes- 
göttin und die Lebenslust schon in einer auffallenden Weise 
geltend, und noch mehr in Phrygien, wo der Todtencultus des 
Attis schon ganz in Wollustraserei überging. Ein wenigstens 
indirekter Einfiuss der babylonischen Liederlichkeit auf die 
Griechen gibt sich in der Frivolität zu erkennen, mit welcher 
seit den aus Kleinasien stammenden Homeriden die vormals 
ehrwürdigen Symbole und Mythen der Landesreligion von den 
Dichtern behandelt wurden. Aus einem unschuldigen Sinn- 
bild der Naturreligion machten die Dichter einen lustigen 
Schwank. Den tiefen Ernst, mit dem einst aus der Urnacht 
Sonne und Mond hervortraten, oder Leto den Apollo und die 
Artemis gebar, verwandelten die Dichter in die muthwillige 
Erzählung von der Leda, welche Zeus in Schwangestalt ver- 
führt. Die Homeriden waren eine Dichterschule, die sich in 
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den griechischen Colonien an den Küsten von Kleinasien aus- 
bildete, also von dem wollüstigen Lydien und Phrygien her 
babylonische Eindrücke empfing. Die berühmten milesischen 
Märchen weisen auf denselben Einfluss hin. Die früher heilig 
geachteten Traditionen der Tempel wurden der Willkür der 
Dichter preisgegeben und in lachenerregende Erzählungen 
umgewandelt. 

Am Meeresufer erhielt der Cultus der Liebesgöttin neue 
Nahrung und die babylonische Mylitta, die ursprünglich in 
Babylon selbst, des dort herrschenden Sternendienstes wegen, 
noch als Venus Urania aufgefasst worden war, verwandelte 
sich in den reichen, handeltreibenden Küstenstädten in die 
Venus Marina. Es lag im Interesse der Handelsstaaten, 
namentlich Phönikiens, dem Dienstpersonal ihrer Marine auf 
weiten und beschwerlichen Reisen Erholungen und Lebens- 
freuden zu gestatten. Daher in allen Hafenstädten im Mittel- 
meer die Liebesgöttin Tempel mit zahlreichen Hieroduleu 
hatte, ausschliesslich zur Unterhaltung und zum Amüsement 
jler Fremden. 

Der Sinnencultus, der sich von Babylon her so weit ausbrei- 
tete, war eine zu einseitige Uebertreibung, als dass ein Extrem 
nicht das andere hätte hervorrufen müssen. Hatte vielleicht 
die allzu harte Ascese der Brahmanen die sinnliche Reaction , 
des Wischnuismus herbeigeführt, so reagirte umgekehrt gegen 1 
Babylon der sittliche Rigorismus der Perser. 

Trotz aller Corruption aber, die notorisch in Babylon 
herrschend wurde, darf man immerhin annehmen, sie habe hier 
nicht von Anfang an geherrscht, sondern ihr sey eine Periode 
der Unschuld und Reinheit vorangegangen, in welcher das 
Volk lebenslustig, frisch und geistreich, aber noch nicht ver- 
dorben war. Man darf -nicht vergessen, dass Babylon der 
ursprünglichen Heimat der Menschen in den nordwestlichen 
Bergen Indiens näher lag und dass es den elastischeren, körper- 
und geisteskräftigeren Völkern näher war als Aegypten. Man 
soll ferner nicht vergessen, dass die Ausrechnung des Sonnen- 
jahrs und die Feststellung des Kalenders mit grösserer Wahr- 
scheinlichkeit den Magiern in Babylon als den ägyptischen 
Priestern zuzuschreiben ist, und dass sich hier wie überall und 
wahrscheinlich früher als anderswo an die Vertiefung über 
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die Bedeutung des Sonnenjahrs die Unsterblichkeitslehre ange- 
knüpft hat. 

Wenn wir den schwachen Spuren derselben nachgehen, 
stossen wir auf einen merkwürdigen Mythus, der von einem 
Opfer und einer Sühne handelt, ein Glaube, der zwar noch 
keine Unsterblichkeitslehre enthält, aber doch den zu ihr hin- 
leitenden sittlichen Begriff in sich schliesst. 

Berosus hat uns ein höchst merkwürdiges Bruchstück aus 
dem Glauben der alten Babylonier erhalten. Darin heisst es, 
im Anfang war nur die Finsterniss und das Wasser. Im Wasser 
aber entstanden Ungeheuer, von menschlicher und thierischer 
Art, die immer einzelne Glieder zu viel oder zu wenig hatten, 
oder Gliedmassen, die andern Geschöpfen angehörten. Ueber 
alle diese Ungeheuer herrschte das Weib Omorka. Da kam 
Belos (Baal, der Sonnengott) und hieb das Weib mitten von 
einander, dass ihr Obertheil der Himmel, ihr Untertheil die 
Erde wurde, und die Ungeheuer brachte er alle um. Um aber 
die Welt mit neuen und besseren Wesen zu erfüllen, schnitt 
sich Belos das eigene Haupt ab und aus der Vermischung seines 
göttlichen Blutes mit der Erde entstanden die Menschen. — 
Es lässt sich kaum verkennen, dass es sich hier um eine Sühne 
handelt. Die Vernichtung der ersten noch unvollkommenen 
Welt und ihrer niedrig gearteten, aber unschuldigen Beherr- 
scherin durch ein höheres Wesen, oder noch kürzer der Materie 
durch den Geist, erforderte eine Blutrache, ein blutiges Opfer 
zur Sühne, und dieses Opfer brachte jenes höhere Wesen frei- 
willig. Aus den Fragmenten des Berosus nach der Ausgabe 
von Richter p. 4-7. 

Derselbe Gedanke und nahezu dieselben Namen kehren 
wieder in der nordischen Edda. Hier entsteht aus dem Kampfe 
der Kälte mit der Hitze der Riese Vinir, der Inbegriff der 
gesammten Materie. Ihn aber tödtet Odin, der Geist, und des 
todten Riesen Leib zerfallt. Ymirs Tod aber bleibt nicht unge- 
rächt, denn zu seiner Sühne muss Baidur, Odins Sohn, sterben, 
als der reinste und unschuldigste aller Götter, als die edelste 
Emanation des göttlichen Geistes überhaupt. Baldurs Tod 
spiegelt sich jährlich in dem scheinbaren Dahinsterben der 
Sonne und des Sommerlebens, wenn die Winternacht kommt. 
Die rohe Urmaterie verschlingt alsdann gleichsam die höhern 



Digitized by Google 



218 Vorderasiatische und ägyptische L'nsterblichkeUlehren. 



organischen Bildungen, welche nicht hätten entstehen können, 
wenn Ymir nicht umgebracht worden wäre. Weil aber dieses 
jährlich sterbende Naturleben sich doch im nächsten Jahr 
wieder erneuert, konnte auch diese Sühne für Ymirs Tod nicht 
genügen. Daher der Glauben an den Weltuntergang, den s. g. 
Götterrauch, in dem die ganze von Odin geschaffene Welt 
untergehen muss. 

Eigentlich gehört auch des Uranos Entmannung hierher. 
Der unbändige Zeugangs- und Schöpfungsdrang dieses Gottes 
würde die Welt nur mit Ungeheuern erfüllt haben, wenn sein 
Sohn Chronos ihn nicht entmannt und dadurch seine Super- 
totation gehemmt hätte. Indem aus den abgeschnittenen Zeu- 
gungstheilen des Uranos, die ins Meer fielen, ein Schaum ent- 
stand, aus welchem Aphrodite, die Göttin der Liebe hervor- 
kam, bedeutet das einfach den Lehrsatz: erst musste die an- 
organische Natur in ihren rohen elementaren Massen gebän- 
digt seyn, ehe die organische Natur mit ihrem reichen Leben 
sich entfalten konnte. 

Ein Araber, Namens Abu-Bakr A'hmed Ibn-Wa'hschijjah, 
ein Nachkomme der alten Chaldäer, hatte im Jahr 904 das baby- 
lonische Original eines Buches übersetzt, welches ein gewisser 
Qut'ami im 14. Jahrhundert vor Christi Geburt in Babylon 
geschrieben haben soll. Die erste Kenntniss davon vermittelte 
Chwolson in einer Schrift über die Reste altbabvlonischer 
Literatur in arabischen Uebersetzungen, womit eine andere 
Abhandlung desselben über Tammuz (Petersburg 1860) zu 
vergleichen ist. Darüber hat nun wieder Liebrecht in der 
Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft XVII . 
397. berichtet. 

Der alte Babylonier erzählt nach der arabischen Ueber- 
setzung, im Sonnentempel zu Babylon habe das Sonnenbild 
in der Mitte zwischen Himmel und Erde gehangen, umher die 
Sonnenbilder aller andern Länder, dann der übrigen Planeten- 
götter, und alle hätten an einem gewissen Tage vom Aufgang 
bis zum Untergang der Sonne den Tod des Tammuz beweint. 
Beim Anbruch der Nacht aber seyen alle Götterbilder in die 
Länder, aus denen sie gekommen, wieder zurückgeflogen. 
Der arabische Uebersetzer fügt hinzu, dass man sowohl in 
Babylon als auch im Harran noch zu seiner Zeit an einem ge- 
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wissen Jahresfest den Tod des Tammuz beweint hätte, beson- 
ders die Frauen. Weiter fügt er hinzu, in einem andern alten 
Buche eine Geschichte des Tammuz gelesen zu haben, wonach 
Tammuz einen bösen König zur Anbetung der Gestirne auf- 
gefordert habe, auf Befehl desselben hingerichtet, und da er 
doch nicht starb, immer von neuem auf die verschiedenste 
Art hingerichtet worden sey, bis er endlich starb. Ein anderer 
arabischer Schriftsteller christlichen Bekenntnisses, der im 
10. Jahrhundert lebte, enthält noch die Notiz, im Harran habe 
man jährlich einmal das Fest der weinenden Frauen begangen, 
zu Ehren des Gottes Ta-uz. Die Frauen aber hätten ihn be- 
weint, weil sein Herr ihn grausam habe tödten, seine Knochen 
in einer Mühle zermalmen und in den Wind streuen lassen. 
Sie essen daher an diesem Tage auch nichts, was von Mehl 
bereitet sey, sondern nur Waizenkörner. 

Dieser Tod ist der Zerreissung des Osiris, Zagreus und 
Dionysos zu ähnlich, als dass man den Tammuz nicht zu dieser 
Classe von Gottheiten zählen müsste. Von besonderm Interesse 
ist seine Beziehung zum Getreide. Hier verknüpft sich der 
dionysische Cultus eng mit dem cerealischen, wie denn auch 
schon in dem Mythus des Osiris die Beziehung auf den Acker- 
bau und die Fruchtbarkeit des ägyptischen Nillandes vor- 
leuchtet. Mit gutem Grunde glaubt Liebrecht in der thränen- 
reichen Todesfeier des Hussein, welche die heutigen Perser 
noch immer begehen, die Spuren des alten Tammuzfestes 
wiederzuerkennen. In Indien feiern die Muhamedaner Husseins 
Trauerfest unter dem Namen Taazia, nach Garcin de Tassy, 
nouv. Journal Asiat. VIII. 89. 1.64. 

Schon im Alterthum selbst wurde der in Syrien verehrte 
Tammuz mit dem griechischen Adonis identificirt. In dem 
Namen Adonis ist aber nur das semitische Wort adotiai, der 
Herr, verborgen; es ist ein Titel, kein Name. Adonis* der 
schöne Jäger, den Venus liebte und der von einem Eber (Sinn- 
bild des Winters) getödtet wurde und von ganz Griechenland 
zur Zeit der Sommersonnenwende beweint wurde, ist längst 
als eine Personification der Sonne, als Sonnengott erkannt 
worden. Da nun aber Adonis mit Osiris und Dionysos zusam- 
menfällt, die nicht blos sterbende Sonnengötter eines Jahres 
sind, sondern auch die Menschen zur Unsterblichkeit führen, 
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dürfte auch Tammuz schon im alten Babylon der Träger einer 
Unsterblichkeitslehre gewesen seyn. 

Wenn in den dionysischen Mysterien der Griechen dieser 
(Hauben uns in der vollendetsten Ausbildung entgegentritt, 
so sind der letztern doch ohne Zweifel Vorstufen im Orient 
vorangegangen und es ist kaum denkbar, dass die Spuren davon 
nicht bis in das alte hochgebildete Babylon zurückreichen 
sollten, wo der Sonnen- und Sternencultus seinen Ursprung 
nahm. Eine Spur finden wir im Schachnameh des Firdusi, der 
aus altmedisehen Quellen schöpfte. Hier heisst es nach der 
rebersetzung von dürres (das Ileldenbuch von Iran Theil I. 
Kap. 3.), einer der iiitesten Beherrscher von Tran, Themuresch, 
sey wattengerüstet in die Welt getreten, um sie vom Uebel zu 
reinigen. Zugleich habe er den Gesang erfunden und damit 
wie Orpheus zuerst alle wilden Thiere gezähmt, ehe er gegen 
die bösen Diws (Dämonen) in den Kampf gezogen sey. Nach- 
dem er sie aber gebändigt, hätten sie ihm die Schrift und alle 
Wissenschaften lehren müssen, damit er sie zum Guten an- 
wende, wie sie vorher zum Bösen gebraucht worden waren. 
Herbelot s. v. Thahamurath sagt, dieser göttliche Held sey 
„Herr der glücklichen Conjunction der Planeten", womit aut 
den Anfang der Zeit hingewiesen wird, in welchem die Planeten 
in voller Harmonie standen. Als Diener fand sich bei ihm der 
Vogel Simurgh ein, der alle Zeiten überdauert gleich dem 
Phönix, der sich immer wieder verjüngt. Von dem Helden 
Thahamurath heisst es nun bei Herbelot weiter, er habe Krieg 
mit den bösen Diws geführt, um die zarten Peris (weibliche 
gute Genien) aus deren Gewalt zu befreien und er habe glück- 
lich die schöne Königin der Peri, Merdschane, aus der Höhle 
der Diws gerettet. Endlich wird er hei Herbelot auch Erfinder 
des Reisbaues genannt. Die leztere Notiz stellt ihn den Gott- 
heiten des Ackerbaues und somit auch der Wiedergeburt, 
namentlich dem Osiris und Dionysos gleich. Die Rettung der 
Peri hat Aehnliohkeit mit der Erlösung der schönen Ariadne 
durch Dionysos. Im Namen Merdschane Hesse sich sogar 
unsere nordische Feenkönigin Morgana wiedererkennen. Man 
vergleiche darüber meinen Odin Seite 304- — 318. 

Wie sehr nun auch bei den spätem persischen Dichtem 
die ältere Vorstellungsweise der Völker am Euphrat und Tigris 
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märchenhaft gemodelt erscheint, so kann man sich doch kaum 
der Vermuthung erwehren, in Thahamurath dürfte eine Erin- 
nerung an Thammuz und vielleicht trotz der Namensverän- 
derung an den altbabylonischen Sonnengott selbst verborgen 
seyn. 

In Borrows englischem Werk über die Zigeuner (the zin- 
gali) findet sich die merkwürdige Sage vom Ursprung der 
Zigeuner, die ganz in den Vorstellungskreis gehört, den wir 
hier besprechen. König Pharao von Aegypten nämlich soll 
alle Völker unterjocht und sogar den Himmel haben erobern 
wollen. Da zürnte Gott und warf auf ihn und sein Volk einen 
grossen Berg, der alle bis auf einen kleinen liest begrub. Seit- 
dem hört man sie noch in jeder Johannisnacht inwendig im 
Berge singen und lärmen. Der Rest der Aegypter aber konnte 
sich gegen die früher unterworfenen Völker, welche sich jetzt 
alle empörten, nicht mehr behaupten, musste aus dem Lande 
flüchten und sich in der ganzen Welt zerstreuen. Das sind die 
Zigeuner. 

Sollte hier nicht an den Sieg des Themuresch über die 
Diws gedacht werden dürfen, und an die uralten Kriege der 
beiden ältesten Culturvölker in Babylon und Aegypten? Das 
persische Schachnameh bewahrt unter den Erinnerungen der 
vorpersischen Zeit der babylonisch-assyrisch-medischen Reiche 
noch den Kampf mit dem bösen Zohak auf, in welchem der 
ägyptische Seb kaum zu verkennen ist. 

Im Gegensatz gegen die indische Weltanschauung, die 
alles in Geist auflöste, hielt sich die babylonische an die mate- 
rielle Wirklichkeit und ihre Verehrung der Sonne als Baal 
sowie der Cultus des Sonnen jahrs war, wie schon bemerkt, 
hier wahrscheinlich noch älter als in Aegypten. Von einer 
Seelenwanderung auch nur in der Beschränkung wie in Aegyp- 
ten findet sich in Babylon nichts vor. Man verbrannte die 
Todten nicht wie in Indien, sondern begrub sie wie in Aegypten, 
verwandte jedoch auf die Erhaltung der Leichen keine Sorg- 
falt und war weit entfernt, den warmen lebendigen Leib für 
weniger zu achten als die Mumie. Im Vergleich mit den 
Indern galt den Babyloniern nicht der Geist, sondern das 
Fleisch und im Vergleich mit den Aegyptern nicht der Tod, 
sondern das Leben. Das Charakteristische des Babylonier- 
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thums ist in der heiligen Schrift kurz und gut mit zwei Wor- 
ten festgestellt. Wenn im alten Testament von Babylon die 
Rede ist, so wird es als die „babylonische Hure" bezeichnet. 
Auch alle andern Geschichtsquellen erwähnen und rügen die 
im alten Babylon vorherrschende Wollust. Dieselbe scheint 
aber einen ziemlich unschuldigen Anfang gehabt zu haben. 
Die Menschheit war noch jung, die Erde um die Stadt und der 
Himmel über ihr lachend, der Boden fruchtbar, das südliche 
Land voll Keiz. Durch das Zusammendrängen vieler Menschen 
an dieser glücklichen Stätte blühten aus dem Wohlstand ein 
geordnetes Staatswesen, wissenschaftliche und künstlerische 
Bildung empor. Alles jung und frisch, das erste Beispiel in 
der Welt. Die Vergleichung mit noch rohen, an den Grenzen 
des gesitteten Reichs wohnenden Barbaren musste das Selbst- 
gefühl des glücklichen Volks erhöhen. Wie hätte diesen 
Menschen nicht wohl sevn, wie hätten sie sich des Lebens 
nicht freuen sollen! Denken wir uns dieses gebildete Volk 
mitten unter noch rohen und wilden Völkern, so begreift man, 
warum es auf seine Vermehrung einen Werth legen musste. 
Je zahlreicher das Volk, desto sicherer und mächtiger war es 
nach aussen. Man braucht also nicht an gemeine thierische 
Wollust zu denken, von der das Volk in Babylon von Anfang 
an besessen gewesen sey. Die Vermehrung der Bevölkerung 
war Staatszweck. Natürlicherweise konnte aber das König- 
thum und Priesterthum beim Volke diese Tendenz zur Sinnen- 
lust nicht pflegen, ohne dass sie in Missbrauch ausartete. Im 
Stadium des Missbrauchs hat sie schon Herodot gefunden, der 
uns in seinem Geschichtswerk I. 105. den Cultus der Liebes- 
göttin in Babylon in auffallend grellen Zügen schildert. 

Genug, wenn die weisesten Brahmanen Indiens dem Sinnen- 
leben ganz entsagten, sich ganz in den Geist versenkten und 
in einer selbst den gebildetsten Völkern der Neuzeit kaum 
begreiflichen Ascese das Fleisch tödteten, und andererseits die 
Aegypter das Fleisch zwar vollkommen respectirten, ihm aber 
keine Freiheit gönnten, sondern es schon im Leben mit gesetz- 
lichen Vorschriften wie nach dem Tode mit Linnen umwickel- 
ten und einschnürten, erfreute sich in Babylon das Fleisch der 
vollen Freiheit, und seine Pflege, ja selbst seine ausschweifend- 
sten Genüsse galten hier für Religion. 



Digitized by Google 



Die ägyptische t'nsterblichkeitslchre. 223 
2. 

Die ägyptische Unsterblichkeitslehre. 

Wenn Diodorl. 10. die Aegypter für das älteste Volk der 
Welt erklärt, so hat er sich wahrscheinlich getäuscht, denn 
Aegypten liegt von der eigentlichen Heimat der Menschheit, 
welche zweifellos in den nordwestlichen Gebirgen Indiens zu 
suchen ist, zu weit entfernt. Ich beanstande auch die beliebte 
Ueberschätzung des altägyptischen Glaubens und seines Ein- 
flusses auf Vorderasien und Griechenland. Die Behauptung, 
in Aegypten allein sey die Quelle aller Götterculte des Alter- 
thums zu suchen, greift zu weit. Ich gestehe Aegypten nur 
die consequenteste und minutiöseste Ausbildung eines auf das 
Sonnenjahr gebauten Systems in einer ganz eigenthümlichen, 
seiner geographischen Lage und Naturbeschaffenheit ange- 
messenen Beschränkung zu, werde aber im vorliegenden Werke 
nachweisen, dass die altgriechische Religion, wie viel sie auch 
vom ägyptischen Cultus des Sonnenjahrs und von der ägyp- 
tischen Vielgötterei angenommen hat, doch wesentlich etwas 
Selbständiges war und im eigensten Charakter der griechischen 
Nationalität wurzelte. In gewissem Grade gilt dies sogar auch 
von der Religion der Phöniker, in welcher wenigstens die 
Einschränkung und der rein defensive Charakter nicht so ein- 
seitig vorherrscht, wie in der ägyptischen. 

Der altägyptische Glauben hat mit dem altgriechischen 
nur insofern etwas Wesentliches gemein, als er ganz im Gegen- 
satz gegen den Glauben der Inder, nicht monotheistisch alles 
in einen ewigen Geist concentrirt, sondern der sichtbaren mate- 
riellen Natur einen weit höherer Werth beilegt und poly- 
theistisch eine Gruppe von personificirten Naturgewalten darin 
herrschen sieht, unter denen die astralischen nur insofern vor- 
walten, als das ganze Glaubenssystem auf das Sonnenjahr ge- 
baut ist. Die ägyptische Mythologie ist ursprünglich nur eine 
Geschichte des Jahres oder des Sonnenlaufs durch das Jahr, 
der sich im Laufe des Nil es durch das Land Aegypten abspie- 
gelt, so dass Himmel und Erde sich hier in enger Abschliessung 
nach aussen, wie die obere und untere Hälfte eines Eies ver- 
halten. 
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Zwar hat schon Herodot II. 145. mehrere Generationen 
ägyptischer Götter verzeichnet, die aufeinander gefolgt seyn 
sollen und die sich auch einigermaassen in der altgriechischen 
Theogonie wiederholen. Allein es ist über allen Zweifel erha- 
ben, dass die ägy ptischen Priester alles, was über das letzte 
Göttergeschlecht (Osiris, Isis, Ilorus, Thaut, Typhon etc.) 
hinausliegt und deren Eltern und Voreltern vorstellen soll, 
nur später calculirt und antedatirt haben. Diese Abstrac- 
tionen von acht Urmächten oder Aeonen sind nur nebelhaft 
im Vergleich mit dem jüngsten Göttergeschlecht, in welchem 
die reellen Naturgewalten in ihrem lebendigen Ineinander- 
greifen im Jahresverlauf personificirt werden. 

Das Merkwürdigste in diesen Abstractionen ist, dass dem 
Baume das gute Princip, der Zeit aber das böse zugewiesen 
wird, sofern, was der zerstörende Typhon in dem jüngsten 
Göttergeschlecht darstellt, in dem ältern Göttergeschlecht 
der böse Seb oder Sewek vertritt, der nichts anderes ist als 
die Zeit. Es war ein natürlicher Gedanke, im Anfang nur das 
Gute vorauszusetzen, so dass die Störung und Zerstörung 
desselben nothwendig erst der fortschreitenden Zeit zukommen 
konnte. Diese altägyptische Speculation motivirte nun durch 
die erste Bewegung der Zeit das Entstehen alles Bösen in der 
vorher ruhigen und glücklichen Welt und das Nothwendig- 
werden einer Umgestaltung der Welt in der Art, wie sie noch 
jetzt besteht, sofern in dieser jüngsten Weltgestaltung und 
Naturordnung der Kampf zwischen dem Guten uini Bosen 
wenigstens an feste Hegeln gebunden ist. 

Nachdem Sei), so lautet der Mythus, mit grossen Schaaren 
der ihm untergebenen bösen Geister die Welt zu verderben 
getrachtet, aber vom guten Weltprinzip überwunden worden 
war, erhielten alle diese rebellischen Geister die Bestimmung, 
in irdische Leiber einzugehen und als Menschen ihre Schuld 
zu büssen, sich von derselben zu reinigen. Zu diesem Zweck 
wurde überhaupt erst die gegenwärtige materielle Welt sammt 
dem sie beherrschenden jüngsten Göttergeschlecht geschaffen. 
Der Gott Arnim oder Amnion schuf diese Welt und Hess sie 
im Zeichen des Widders, dessen Horner sein eigenes Haupt 
zieren, beginnen und bildete die Leiber, welche die gefallenen 
Geister als Seelen aufnehmen sollten. Eusebius, praep. Evang. 
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III. 12. Stobäus ecl. phys. I. 2. 948. Vergl. Roth, die ägypt. 
und zoroastrische Glaubenslehre S. 155. Anmerkungen S. 182. 
Die Erde wurde demnach der Prüfungsort der gefallenen 
Geister. 

Wieder anders und noch tiefsinniger ausgedacht erscheint 
der Mythus bei Stobäus II. 935. f. 950. f. (nach Poemander und 
Hermäus). Der Urgeist schuf den Himmel in verschiedenen 
Sphären, aber immateriell, eine blos geistige Welt. Diese 
genügte- ihm aber noch nicht und weil aus den himmlischen 
Sphären schwere, ungeistige, leblose Stoffe in die Tiefe herab- 
gesunken waren, wollte der Urgeist dieselben nicht in ihrem 
trostlosen Zustande lassen, sondern formte aus ihnen die mate- 
rielle Natur so schön, dass die himmlischen Wesen sie bewun- 
derten. Da schuf er Rangordnungen unter den Geistern. Die 
höchsten durften die himmlischen Sphären regieren, die des 
zweiten Ranges die Elemente. Sodann erlaubte er den letztern 
selber noch andere Wesen zu schaffen, die, wenn auch niedern 
Ranges, doch der Natur noch mehr Mannigfaltigkeit und Reiz 
geben sollten. Da schufen nun die Geister der Elemente alle 
Thierarten nach der Ordnung, wie sie sich an die Elemente 
vertheilen. Als ihnen aber das so gut gelungenjwar, wurden 
die Geister der Elemente übermüthig, wollten nicht mehr auf 
ihre Rangstufe beschränkt bleiben, sondern höher hinauf. Sie 
brachen also tumultuarisch in die himmlischen Sphären ein. 
Von hier oben aus aber zeigte sich ihnen die untere Natur in 
Gestalt eines Weibes so reizend und streckte so verlangend 
nach ihnen die Arme aus, dass sie in Lust entbrennend sie 
umarmten. Wie ein Blitz schlug diese erste Paarung des 
Geistes mit der Materie durch den Weltraum und die Zeugung 
war zugleich ein Tod. Denn der Urgeist verurtheilte sofort 
die rebellischen Geister, in menschliche Körper einzugehn, in 
denen sie büssen sollten, um nach erfolgter Reue und Besserung 
in die himmlische Geisterwelt zurückzukehren, und zwar sollte 
Ein- und Austritt erfolgen auf der Leiter der Planeten und 
von jedem Planeten sollte die in den Leib hinabsteigende Seele 
eine besondere Gabe empfangen. 

Nun aber grollten die gefallenen Geister. Freiwillig hatten 
sie sich in die schöne Menschenforra verliebt und ihre Lust an 
ihr gehabt; aber sie wollten nicht gezwungen, nicht in diese 

Menzel, üu.terbllehkeitslehro. I. 15 
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Form gebannt- seyn. Deswegen missachteten sie die Weisheit 
und Güte des Urgeists, der ihnen auch in der sterblichen Hülle 
so viel Gutes bescheert hatte. Zum zweitenmal rebellirten sie, 
und da sie sich in die höhern Regionen nicht mehr aufschwingen 
konnten, brachen sie wenigstens die göttlichen Gebote und 
stifteten so viel Schaden als möglich durch Befleckung und Schä- 
digung der Natur und ihrer Mitgeschöpfe, durch Laster, Krieg 
und Mord. Da klagte die Natur beim Urgeist und derselbe 
versprach ihr Hülfe und sandte ihr eine Emanation aus sich 
selbst, den Gott Osiris, zum Mittler und Erlöser. Derselbe 
durchdrang die ganze Natur mit einem neuen Geiste, brachte 
aber ein freiwilliges Opfer, indem er in die Materie einging. 
Was die gefallenen Geister ursprünglich aus böser Lust gethan, 
that er aus Erbarmen, und wie sie in jener bösen Lust durch 
eine Hochzeit die Sünde in die Materie eingeführt, so befreite 
er die Materie von der Sünde durch den Tod. Als Sonne und 
als Nil ordnete und regierte er Zeit und Raum, als König von 
Aegypten ordnete er das Volk nach Rangstufen und Berufs- 
arten und gab ihm weise Gesetze, damit es »nicht sündige und 
sich auf ein besseres Daseyn vorbereite. Jährlich sterbend 
(durch die Sommersonnenwende) als Sonne und (durch die 
Ueberschwemmung) als Nil gab er den Menschen ein Beispiel, 
wie sie gerne sterben sollten, nachdem sie heilig gelebt, und 
auch noch nach dem Tode blieb er ihr gütiger Schutzherr und 
König und schlief mit ihnen in Erwartung der Auferstehung. 

Es entsprach ganz dem ägyptischen Charakter, dass die 
väterliche Liebe der Gottheit doch den Menschen zugleich 
einen so grossen Zwang anthat, und es liegt ein gewisser Wider- 
spruch darin, dass die ägyptische Lehre den freien Willen des 
Menschen, ohne welchen er für keine seiner Handlungen ver- 
antwortlich gemacht werden kann, in auffallender Weise ein- 
schränkt. Dieser Widerspruch besteht darin, dass die gefalle- 
nen Geister auf der Planetenleiter zur Erde herabkommen und 
auf jedem Planeten mit einer andern Eigenschaft für ihr irdi- 
sches Daseyn begabt werden sollen. Stobäus a. a. O. 203. 
Jamblichus, de myster. Aegypt. VIII. 6. Macrobius somn. 
Scip. I. 12. 6S. Servius zur Aeneide VI. 714«. Rechnet man 
nun noch dazu, dass nach ägyptischer Vorstellung jedes ein- 
zelne Glied und Organ des menschlichen Leibes unter dem 
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besontlern Einfluss einer Gottheit stand, wie das in Turin auf- 
bewahrte und von Lepsius herausgegebene altiigyptische 
Todtenbuch Kap. 42. lehrt, so erscheint der Mensch in fast 
lächerlicher Weise von fremdem Einfluss abhängig, dass man 
ihn kaum noch für zurechnungsfähig halten kann. Man ist 
versucht, diesen Widerspruch dadurch zu erklären, dass die 
ursprüngliche Vorstellung vielleicht eine einfachere gewesen 
ist und dem Menschen mehr natürlichen freien Willen gelassen 
hat, und dass erst später das pedantische astrologische Ein- 
schachtelungssystem der Aegypter in seiner überkünstelten 
Ausbildung auf jene Vorstellungen von der Seele zurück- 
gewirkt hat. 

Die ägyptische Lehre verlangte, der Mensch solle sich 
einer Menge von Ceremonialgesetzen unterwerfen, die für jede 
Kaste oder Berufsklasse verschiedenartig abgefasst waren. 
Die vielen Reinigungen, Waschungen, die Verbote, von diesem 
oder jenem Thiere zu essen oder etwas, was für uurein oder 
dämonisch erklärt wurde, die sich heute noch im jüdischen 
und muhamedanisehen Gesetz finden, stammen grossentheils 
von den alten Aegyptern her. Die ägyptischen Menschen, 
d. h. die in Menschenkörper übergegangenen gefallenen Geister, 
wurden durch eine Menge von Geboten und Verboten geschützt 
und zugleich eingeengt, dass sie sich kaum frei rühren konnten. 
Es ist bekannt, wie sogar den Königen ihr Verhalten zu jeder 
Stunde des Tages vorgeschrieben war. Das alles hatte den 
guten Zweek, Ausschreitungen des freien Willens zu verhüten. 
Das Vertheidigungssystem gegen das Böse war aber so eng- 
herzig, dass es eine freie Offensive zum Guten ausschloss. 
Der Mensch war kaum mehr eine Person, sondern von Geburt 
an eine Sache, in eine gewisse Schachtel eingesteckt, einer 
Kaste einverleibt, zu einer bestimmten täglichen Beschäftigung 
gezwungen ohne Freiheit. 

Wenn auch eine gewisse Grundstimmung durch das ganze 
Aegypterthum hindurchgeht, so darf man doch manches, was 
sicher erst später ausgedacht worden ist, nicht als etwas schon 
Anfängliches ansehen. Ueberhaupt sind die Vorstellungen 
von einer schon vor viertausend Jahren fixirten und vollende- 
ten ägyptischen Cultur ein wenig fabelhaft. Wenn Firmicus 

IV. 16. die Planetenleiter vom ersten König der zwanzigsten 
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ägyptischen Dynastie erfinden lässt, so heisst das wohl nur, 
die Aegypter haben die Lehre von den Sphiirenharmonien erst 
in einer spätem Zeit überkommen, vielleicht von den Magiern 
in Babylon. In ihrer Legende des Osiris dürfte sich auch 
manches nur durch fremden Einfluss richtig erklären lassen. 
Osiris soll zu gleicher Zeit als Sonne leuchten und erwärmen 
und dann wieder als Mumie im Grabe liegen, während sein 
Sohn Horus ausersehen ist, seinen Tod zu rächen. In dieser 
Vorstellung [ist Osiris die im vorigen Jahr gestorbene Sonne 
und Morus die neue Jahressonne. Dieser Horus scheint dem 
Begriff und Namen nach von dem persischen Kyros und grie- 
chischen Koros abzustammen und dem ägyptischen Ideen- 
kreise ursprünglich fremd zu seyn, und eben deshalb eigent- 
lich überflüssig. Denn weil er die Sonne ist, die jährlich stirbt, 
muss auch Horus sterben. Dies wird durch einen Mythus aus- 
gedrückt, in welchem dem Horus durch den Bore-Seth dasselbe 
geschieht, wie seinem Vater Osiris durch den Typhon. Er 
wird nämlich von demselben umgebracht. Nun aber tritt seine 
Mutter Isis als Rächerin auf und tödtet den Bore-Seth, wovon 
sie den Namen Persephassa erhält. Plutarch, Isis 27. Wem 
könnte es entgehen, dass hier eine Vermengelung ägyptischer 
und griechischer Vorstellungen stattfindet, um die ägyptische 
Isis mit der griechischen Persephone zu identificiren? Diese 
Vermengelung geht noch weiter. Weil Persephone in der 
Unterwelt bei ihrem Gatten Pluto nur ein halbes Jahr zubringt 
und die andere Hälfte bei ihrer Mutter auf der Oberwelt, muss 
auch Isis je ein halbes Jahr beim Osiris in der Unterwelt 
zubringen, das andere halbe Jahr aber darf sie auf der Ober- 
welt herrschen. 

Diese Göttin Isis, die nach der ursprünglichen ägyptischen 
Vorstellung dem Osiris als treue Gattin untergeordnet ist und 
deren ganzes Daseyn auch in ihrem Wittwenstande nur von 
der Liebe zu ihm und der Klage um ihn erfüllt ist, wird in 
einer spätem Vorstellung weit über ihn erhoben, ja ganz unab- 
hängig von ihm zur höchsten und alleinigen Gottheit gemacht, 
etwa wie die ephesische Diana oder die syrische Göttermutter, 
ja eigentlich wie die indische Bhavani. Denn bei Appulejus, 
Metam. XI. 362. rühmt sie sich selbst: Ich die Mutter aller 
Dinge, die erste der Himmlischen, aller Götter und Göttinnen 
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Urbild (fades umformia) etc. und die Inschrift am Tempel zu 
Sais, in welchem die Isis unter dem Namen Neith verehrt 
wurde, lautete: Ich bin alles, was da war, was ist und seyn 
wird und meinen Schleier hat noch nie ein Sterblicher aufge- 
hoben. Plutarch, Isis XI. 354. 

Eine allmälige Fortbildung der altägyptischen Speculation 
und wahrscheinlich unter fremdem Einfluss erkennt man auch 
in andern Anzeichen wieder, z. B. in den Spaltungen und 
Gabelungen des ursprünglich gewiss ganz einfachen Begriffs 
eines vom Himmel herab gefallenen Geistes, der zu seiner 
Busse in den irdischen Körper eingehen soll. Da wird nun in 
demselben Ich oder Individuum erstens der Geist vom Körper, 
dann wieder der Geist von der Seele unterschieden, und drittens 
werden auch noch himmlische Schutzgeister unzertrennlich 
mit dem Individuum verbunden, um ihn den rechten Weg 
durchs irdische Leben nicht verfehlen zu lassen. Vergl. Roth 
S. 230. Entspricht das nun auch ganz dem ängstlichen Ein- 
schachtelungssystem, welches den Aegyptern vor allen andern 
Völkern eigenthümlich war, und muss man sich vorstellen, sie 
wollten die geistige Substanz des Individuums ebenso sorg- 
fältig schützen und einwickeln, wie die materielle in der Mumie, 
so hat doch ohne Zweifel auch die Bekanntschaft mit syrischen, 
babylonischen und griechischen Speculationen auf sie nicht 
weniger zurückgewirkt, als die ägyptische auf die pythago- 
räischen und orphischen Mysterienlehren. Vor allem aber 
dürfte die Lehre von den Planeten, ihrer Sphärenmusik und 
ihrer Leiter mehr dem babylonischen Sabäismus und dem 
apollinischen Sinn für Musik entstammt seyn, als dem alten 
Aegypterthum. Auch die Schutzgeister scheinen mehr persi- 
schen als ägyptischen Ursprungs zu seyn. 

Das eigentlich Charakteristische, was die Aegypter von 
allen andern alten Völkern unterscheidet, war das conservative 
Princip in ihrer Sorge um den Leib, um die NicfrtauHösung 
des Körpers, um dessen Erhaltung für immer und überhaupt 
um die Erhaltung der einmal wirklich gewordenen und von 
den Aegyptern selbst für vollkommen und unverbesserlich 
gehaltenen ägyptischen Zustände. 

Die gefallenen und in den menschlichen Körper gebannten 
Geister mussten allerdings eine Prüfung bestehen und waren 
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der Strafe verfallen, wenn sie in der Prüfung nicht bestanden, 
allein es war von vornherein dafür gesorgt, dass ihnen die 
Prüfung erleichtert wurde, einmal durch die Gnadengaben, 
welche sie bei ihrer Herabkunft vom Himmel auf der Planeten- 
leiter von jedem einzelnen Planeten erhielten, zweitens durch 
die ihnen mitgegebenen Schutzgeister, drittens durch das 
Erbarmen des Osiris, welcher mit seinem göttlichen Wesen 
die ganze Natur und also auch die Menschheit durchdrang 
und heiligte, viertens durch die eng umgrenzenden Rangord- 
nungen, durch die vorgeschriebenen Reinigungen und äusserst 
detail lirten Gebote und Verbote. Nach dem Tode sollte jedes 
menschliche Individuum vor ein Todtengericht gezogen werden. 
Dasselbe bestand aus dem im Todtenreiche waltenden Osiris 
und 42 göttlichen Richtern. Der Werth oder Unwerth des 
Verstorbenen wurde auf einer grossen Waage abgewogen und 
sein Urtheil in einem grossen Buche niedergeschrieben. Man 
hat noch das oben erwähnte ägyptische Todtenbuch, auf einer 
Papyrusrolle niedergeschrieben, in einem ägyptischen Grabe 
aufgefunden und in Turin aufbewahrt, herausgegeben von 
Lepsius. Darin sind alle diese Dinge beschrieben. Vergl.dazu 
- Roth, Aegyptische Glaubenslehre S. 178. 

Welche Seele die Prüfung nicht bestand, sollte nach 
Herodot II. 123. dreitausend Jahre lang, was ganz der indi- 
schen Seelenwanderungslehre entsprach, durch allerlei Thier- 
leiber wandern müssen. Man wollte nun das berühmte Laby- 
rinth mit seinen dreitausend Kammern als eine sinnbildliche 
Darstellung dieser Seelenwanderungen betrachten, welcher 
Meinung auch noch Creuzer II. Di. anhing. Herodot aber, 
welcher selber das Labyrinth besuchte und (II. 14S.) beschrie- 
ben hat, fand darin nur leere Wände, die gewiss mit warnenden 
Rildern gefüllt gewesen wären, wenn man hier überhaupt an 
Seelenwanderungen gedacht hätte. Auch Strabo 811. und 
Diodor 1. 89. kennen das Labyrinth nur als Grabdenkmal eines 
Königs und seine Verbindung mit dem See Möris liisst sogar 
auf einen grossartigen Bau schliessen, welcher zum Zweck der 
Landesbewhsserung in trockner Zeit errichtet war. 

Jedenfalls muss man sich unter den Aegyptern, welche 
die Prüfung vor dem Todtengericht nicht bestanden, nur eine 
Mensehenclasse denken, welche von der herrschenden Priester- 



Digitized by Google 



Die ägyptische Unsterblichkeitslehre. 



231 



und Kriegerkaste absichtlich eines hohem Werthes nicht ge- 
würdigt wurde, denn für die Könige, Priester, Krieger, Vor- 
nehme und Reiche war gesorgt. In dem Todtengebet, welches 
Porphyrius de abstin. IV. 10. aufbewahrt hat, wird der Sonnen- 
gott (Osiris) angerufen, den Verstorbenen zu den ewigen Göt- 
tern zu führen. Dabei wird der Verstorbene wegen seiner 
Tugenden gelobt und es heisst, wenn er gesündigt habe, so 
sey es nur mit dem Bauche geschehen. Der Bauch aber wurde 
mit dem Tode abgelegt. In der Mumie wurde der ganze Leich- 
nam mit grösster Sorgfalt erhalten, nur der ganze Inhalt des 
Bauchs, die Eingeweide, wurden ausgenommen und wegge- 
worfen. Dann war der übrige Leib für die Sünden des Bauchs 
nicht mehr verantwortlich. 

Dass die Aegvpter so zäh an ihrer Leiblichkeit und über- 
haupt an der Wirklichkeit der Dinge hingen und doch das 
gegenwärtige Leben gering schützten, darin lag kein Wider- 
spruch, denn was sie für das ewige Leben hielten, war eben 
doch nur wieder das diesseitige. Nach Diodor I. 51. glaubten 
die Aegvpter, sie seyen nur zur Herberge in diesem Leben 
und erst im künftigen Leben sey ihre wahre und bleibende 
Heimat, weshalb sie auch nur in geringen Häusern wohnten, 
dagegen ihre Gräber als ihre künftigen Wohnungen auf das 
prachtvollste bauten und einrichteten. Man hätte glauben 
sollen, in der Verachtung des gegenwärtigen Daseyns kämen 
die Aegvpter ganz mit den Indern überein, und doch waren 
ihre Glaubenslehren himmelweit von einander verschieden, 
denn während die Inder im materiellen Dasevn nur einen 
Schein, gleichsam einen Traum erkannten und sie alles ver- 
geistigten, gruben sich im Gegentheil die Aegvpter förmlich 
in die Materie ein und wollten nie mehr von ihr lassen. Der 
Inder glaubte sein individuelles Daseyn und seinen Körper 
nicht schnell genug verflüchtigen, vernichten und gleichsam 
im Meer der Gottheit untergehen lassen zu können, weshalb 
auch in Indien alle Leichen verbraunt und spurlos vertilgt 
wurden. Der Aegvpter dagegen suchte seinen Körper in alle 
Ewigkeit zu erhalten durch Einbalsamirung und Ein Wickelung. 
Er wollte also doch sein gegenwärtiges Daseyn und die ganze 
materielle Welt umher nur beibehalten und fixiren, was mit 
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nichts so sehr im Widerspruche stand, als mit den Bedürfnissen 
und Wünschen der Inder. 

Es ist kein Zweifel, dass die Aegypter an ein Jenseits, an 
einen von der Erde entfernten Himmel gar nicht dachten, 
sondern dass sie auch nach dem Tode auf der Erde fortzuleben 
hofften, wenn auch der einzelne warten musste, bis alle die 
Prüfungszeit überstanden hatten. Die Auferstehung sollte 
aber nicht anderswo stattfinden, als in Aegypten selbst. Die 
grossen Nekropolen oder Todtenstädte, die in Aegypten neben 
jeder grossen Stadt angelegt und für die Todten mit viel 
grösserer Pracht als für die Lebenden erbaut waren, sollten 
nicht blos provisorisch da seyn, sondern die Todten sollten 
einst darin erwachen und ewig darin wohnen bleiben. Nur 
deshalb bestanden die Gräber der Könige und Vornehmen aus 
einer Menge von Sälen und Gemächern. Nur deshalb hatten 
die Todtenstädte grössern Umfang als die Städte der Leben- 
den. Nur deshalb waren sie mit den schönsten grünen Auen 
und Wäldern, Blumen und Gewässern umgeben. Diodor I. 96. 
beschreibt die ungeheure Nekropole von Memphis, zu welcher 
man die Todten auf dem See Acherusia hinüberführte, als ein 
Paradies, gleichsam als das ägyptische neue Jerusalem. Er 
nennt sie mit dem griechischen Namen Heliopolis, das ist 
Sonnenstadt, weil die Todten hier in der Residenz des todten 
Sonnengott Osiris und unter dessen Schutze wohnten, um einst 
mit ihm zu erwachen. Osiris wurde nämlich immer als der 
Todte gedacht, weil er im Jahre immer sterben muss. Er ist 
zwar der höchste Gott, der die ganze Zeitlichkeit durch den 
regelmässigen Mechanismus des Sonnenjahrs regiert, aber sein 
ganzes Wirken ist eigentlich nur ein Leiden und Sterben; 
denn sein jährlicher Tod in der Sommersonnenwende ist die 
Bedingung der Wiederholung desselben Sonnenlaufs oder 
Jahres und er muss so lange den Lauf durch den Thierkreis 
wiederholen und immer von neuem sterben, als noch Menschen 
leben. Menschen leben aber so lange, als nicht sämmtliche 
gefallene Geister, die in ihnen verkörpert werden, entsühnt 
und erlöst sind. Roth 183. Dann erst hört die Leidens- und 
Sterbezeit für Osiris auf. Mit ihm erwachen alle todten Men- 
schen und leben fortan selig unter seiner Herrschaft und zwar 
in Aegypten, wo sie alle begraben sind, und nirgend anderswo. 
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Das Mumisiren hatte nun einzig den Zweck, die Leichen 
unverletzt zu erhalten bis zu dem Moment, wo alle Menschen 
entsühnt sind und es keine neuen mehr gibt. Servius zur 
Aeneis III. 68. berichtet, die Aegypter hätten ihre Todten 
begraben und den Leichnam zu erhalten gesucht, weil die 
Seele so lange dauern solle wie der Körper; die Römer aber 
hätten ihre Leichen verbrannt, weil sie geglaubt hätten, die 
Seele gehe sogleich nach dem Tode in ein janderes Leben über. 
Herodot II. 86. beschreibt ferner), wie die Leichen in Aegyp- 
ten, damit sie erhalten würden, mumisirt worden sind, nämlich 
wie neugeborene Kinder umwickelt und gegen jeden schäd- 
lichen Einfluss von aussen geschützt, alle so wie der todte 
Osiris selbst mumisirt worden sey, in dessen Nähe sie als bei 
dem Herrn der Todten wie der Lebenden, in seiner Todten- 
stadt als sein Volk schlafen sollten. Bei der Mumisirung der 
Könige wurde alles genau so gemacht, wie bei der des Osiris, 
was noch in Grabbildern dargestellt ist. Champollion, lettre 
a Mr. Browne p. 22. 

Der grossen Todtenstädte gab es in Aegypten ausser 
Heliopolis noch sehr berühmte zu Abydos, auf einer Nilinsel 
und westlich von Theben gegen die Wüste hin, und in jeder 
dieser Nekropolen lag auch ein mumisirter Osiris, was uns 
nicht Wunder nehmen darf, da auch in katholischen Ländern 
derselbe Heilige oder wenigstens Gliedmaassen von ihm in 
mehrfachen Exemplaren an verschiedenen Orten verehrt wer- 
den. Creuzer, Symbolik II. 146. meinte, der Glaube der Alten 
an die seligen Inseln im Westen sey zuerst in Aegypten auf- 
gekommen und beziehe sich auf die Todtenstadt westlich von 
Theben. Hier fehlt aber das Meer und jener schöne Glaube 
ist viel wahrscheinlicher am Mittelmeer oder am atlantischen 
Meere entstanden, von dessen Ufern aus man fern im Meere 
die Sonne untergehen sieht. 

Ein schönes Sinnbild für die Mumie war die Knospe, deren 
viele Hüllen die schöne Blume gleichsam im Schlafe vor 
dem Erwachen schützen. In dem ältesten Märchen der Welt 
nämlich, welches in Hieroglyphenschrift auf einer Papyrusrolle 
in einem ägyptischen Mumiensarge gefunden wurde, von einer 
englischen Dame im Jahre 1852 gekauft und zuerst von Rouge 
in Paris ins Französische, vor einigen Jahren aber aufs neue von 
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Brugsch aus dem Original ins Deutsche übertragen wurde, 
heisst es von einem gewissen Batau, der von seinem Bruder 
erschlagen wurde, seine Seele sey in die Blüthe eines Cedern- 
baumes verschlossen worden und habe darin fortgelebt. Die 
Ceder gehört zu den immergrünen Coniferen, deren Grün den 
Winter überdauert, die daher im Süden wie im Norden Sinn- 
bilder des Todes und der dennoch den Tod überdauernden 
Lebenskraft waren. Die Blüthe der Ceder ist mithin ein höchst 
passendes Sinnbild für die Seele nach dem Tode des Leibes 
oder vor der Wiedergeburt. 

Die Ansicht, nach welcher die alten Aegypter in ihren 
Todtenstiidten selbst leibhaftig wieder erwachen und hier in 
der Umgebung von paradiesischen Landschaften die ewige 
Seligkeit zu bringen sollen, liisst sich freilich bestreiten und zwar 
aus einem doppelten Grunde, weil nach der oben angeführten 
Lehre von der Planetenleiter die Seelen nicht nur auf dieser 
Leiter zur Erde herab, sondern auch als Gerechte und Selige 
wieder hinaufsteigen, und zweitens weil nach dem ebenfalls 
oben schon angeführten Gebet an die Sonne, welches uns Por- 
phyrie aufbewahrt hat, der Verstorbene bittet, in die Ver- 
sammlung der Gotter eingeführt zu werden. Indessen fragt 
es sich, ob die Planetenleiter für eine ursprünglich ägyptische 
Vorstellung gelten darf, und ob ihr nicht die Thatsache wider- 
spricht, dass die Aegypter ihre Gräber unzweifelhaft und aus- 
drücklich sich zu ihren Wohnungen in der seligen Ewigkeit 
hergerichtet haben. Endlich muss auch Gewicht daraufgelegt 
werden, dass unter den Göttern, zu welchen der Verstorbene 
gern versammelt seyn möchte, doch nur die jüngste Götter- 
reihe, nämlich Osiris, Isis und Genossen, gemeint seyn können 
und dass diese nicht wie die altern Götterreihen ausschliess- 
lich dem obern Himmel oder Aether angehören, sondern aus- 
drücklich der Natur einverleibt, der Materie incarnirt sind, 
um dieselbe durch und durch zu heiligen. War dem aber so* 
so brauchten auch die Todten, um zu den Göttern zu gelangen, 
die Erde nicht zu verlassen. 

Das schöne Lied an die Sonne, welches auf einem alt- 
ägyptischen Steine (jetzt in Berlin) gefunden wurde und wel- 
ches ganz dem entspricht, welches Porphyrius mitgetheilt hat, 
enthält nichts, was auf ein Emporschweben der Seligen zum 
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hohen Himmel deutete. Es preist nur das Hinüberschitfen zu 
den seligen Inseln, die noch der Erde angehören. 

Ich preise dich am Abend meines Tages, 
Wenn du versinkst und ich versink mit dir 
Zu neuem Leben. 

Die Sonnenbarken sind in lautrer Freude, 
Wenn sie mit dir den Ocean durchschiffen 
Und deine Diener schwelgen in Entzücken. 

Geschlagen ist vom Glänze deines Auges 
Des himmlischen, dein Widersacher, 
Gehemmt ist der Apophis-Schlange Vorwärtsschreiten. 

Schön ist dein Scheiden, Herz erweiternd, 
Am Berg des Abendsonnenscheins. 

Da leuchtest du dem guten Gotte, 
Dem Herrn der Zeit, der Unterwelt Beherrscher; 

Da strahlst du Licht den Schemen aller Todten 
Es schaut ihr Auge deine Herrlichkeit ; — 

Die in der Tiefe ihres Grabes ruhn. 
Ihr Arm erhebt sich, deine Macht zu preisen: 

Und die im Westen weilen sind entzückt, 
Wenn du Lichtstrahlend ihnen nah'st; 

Und die im Hades wohnen sind voll Freude, 
Wenn du erhellst des Westens dunkles Land. 

Bei deinem Anblick öffnen sie die Augen ; 
Ihr Herz erbebt in freudevollem Zittern, 
Wenn sie dich seh'n hoch über ihrem Haupt. 
Nicht können Götter selber sich gebären, 

Nur du allein gebärst sie allzumal. 
Du steigst empor, da stillst du all ihr Leiden, 

Du steigst hinab, um ihren Leib zu kosen. 

Sie preisen dich, wenn du dich ihnen nahst 
Und strecken aus die Hand nach deiner Barke. 

Dein Untergang am Berg der Abendröthc 
Wie schön ist er, o Sonne, immerdar! 

Gib dass mein Geist bei ihnen weile, 
Dass über mir das Licht erglänze, 

Dass ich die Sonne schau' mit ihnen 
Die in Verklärung und Vollendung 
Im Westen sitzen vor dem Gott, 
Der alles Edle, Gute schafft. — 

Wie die Todten in der Zwischenzeit vom Tode bis zu der 
allgemeinen Auferstehung zubringen, haben sich die Aegypter 
verschieden gedacht. Herodot II. 123. berichtet, die Seele 
des Todten, dessen Leib verweset sey, hätte in dasjenige 
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Thier fahren müssen, welches im Augenblick seines Todes 
geboren worden sey, und habe, wenn auch dieses Thier gestor- 
ben, noch durch Leiber von allen andern Thiergattungen 
dreitausend Jahre lang wandern müssen. Wie es scheint, 
wurde dieser Glaube zum Nutzen der herrschenden Klassen 
ausgebeutet. Wessen Leichnam als Mumie erhalten blieb, dem 
war von vorn herein die Auferstehung und künftige Seligkeit 
gesichert, und Schwenk, ägypt. Mythologie S. 27. zieht daher 
in Zweifel, ob die Mumisirten überhaupt einem Todtengericht 
unterworfen wurden und vor demselben nicht blos die übrigen, 
nicht so glücklich privilegirten erscheinen mussten? Nach 
Diodor I. 92. wurde, wenn man die Leiche auf das Fahrzeug 
brachte, um in die Todtenstadt gefahren zu werden, von den 

/ Umstehenden jede Klage gegen den Todten angehört. Klagte 
niemand, so legten die Leidtragenden eogleich die Trauer ab. 
Also war wohl ein Todtengericht im Jenseits für solche Privi- 

► legirte unnöthig geworden und sie durften ruhig die Auf- 
erstehung abwarten. Ganz klar ist es nicht, denn man findet, 
auf ägyptischen Grabbildern auch Darstellungen von fried- 
licher und behaglicher Feldarbeit, die eine Beschäftigung der 
Seligen zu seyn scheint. Das in Turin aufbewahrte Todten- 
buch schildert solche Scenen und man könnte glauben, die 
Seligen würden bis zu ihrer Auferstehung, also vergleichungs- 
weise innerhalb der dreitausend Jahre, provisorisch damit be- 
schäftigt, wie die Unseligen mit ihrem qualvollen Leben in 
Thiergestalten. Doch ist es wahrscheinlicher, dass solche 
Scenen nur vorbildlich das selige Leben nach der Auferstehung 
in Heliopolis vorbilden sollten. Auf einem Grabbilde werden 
zwei Verdammte als Schwein und als Nilpferd vom Todten- 
gericht fortgetrieben. Auf einem andern Bilde aber am Grabe 
des König Ramses erseheinen die Thiere als Sinnbilder mensch- 
licher Laster. Demnach müsste jeder Verdammte in das Thier 
verwandelt worden seyn, welches seinem Laster entspricht. 
Damit stimmt aber wieder der Bericht des Herodot nicht 
überein, nach welchem die Seele des Verdammten in das erste 
beste Thier fahren musste, welches zufällig gerade geboren 
wurde. 

Man sollte fast glauben, die ausschweifende Seelenwan- 
derungslehre hätten die Aegypter absichtlich von Indien 
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herübergenommen, um sie ausschliesslich auf den bösen Theil 
der Menschheit anzuwenden, oder vielmehr auf die Rebellen 
und Ungehorsamen, die sich den Satzungen der einheimischen 
Priesterschaft nicht gehorsam genug unterwarfen; wogegen 
der gehorsamen Klasse, den mit der Priesterkaste eng verbun- 
denen Königen und Vornehmen im Voraus die Auferstehung 
und der Fortbesitz aller ihrer Reichthümer und Ehren gesichert 
wurde. 

Seltsam war es freilich, dass die von den Priestern gerecht- 
fertigten Aegypter, die herrschende conservative Partei, es 
sich so ausserordentlich bequem machte, während nicht etwa 
blos das gemeine Volk der langen Pein der Seelenwanderung 
preisgegeben, sondern auch der arme Gott Osiris genöthigt 
wurde, fort und fort alle Jahre zu sterben. In diesem Osiris 
tritt keine rechte Freudigkeit, nicht einmal eine Widerstands- 
kraft hervor. Er rächt sich nicht einmal selbst, sondern lnsst 
sich durch seinen tapferen Sohn Horus, die neue Jahressonne, 
rächen. Er selbst bleibt immer der Leidende und Sterbende 
oder der Gestorbene. In jeder Todtenstadt befand sich sein 
Grab, als Residenz des Königs derTodten unter dem Volk der 
Todten. Auf der Nilinsel Philä hatte er das schönste und be- 
rühmteste Grab, die eigentlich selige Insel, Diodor I. 22. Seine 
Seele dachte man sich aber übergegangen in den Stier Apis, 
Diodor I. 83. Der bedeutet nun wie der persische Urstier die 
Erde, aus der alle Nahrung wächst. Der Sinn ist» wenn die 
Sonne in der Sommermitte gleichsam gestorben ist, lebt ihre 
Kraft doch während des Winters in den unterirdischen Saaten 
fort. Diesem Sinnbild entspricht auch die Kuh, in der nach 
Plutarchs Isis 3'J Gott Osiris soll begraben worden seyn, und 
die noch heute herrschende Sitte in Indien, durch das Bild 
einer Kuh zu kriechen und sich dadurch zu entsühnen. Indess 
verknüpfen sich auch wieder so viele astralische Vorstellungen 
mit dem Apis, dass man kaum zweifeln kann, er habe wenig- 
stens in einer spätem Ausbildung der ägyptischen Speculation 
die Bedeutung des conservativen Princips in der ganzen Natur 
überhaupt erhalten, welches fortbesteht, wie oft auch die 
Menschheit einerseits durch den Tod der einzelnen Menschen, 
andererseits durch den Tod des in der Menschheit und Natur 
zugleich incarnirten Osiris im Allgemeinen wechselt. 
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Das passive Verhalten des Osiris hat etwas Unerquick- 
liches, was sogar langweilig wird, wenn man sich denkt, dass 
seine Passion sich alle Jahre immer auf die gleiche Weise 
wiederholt. Aber man gewinnt ihm ein neues Interesse ab, 
wenn man erwägt, dass er in wirklich himmlischer Geduld 
sich für die Menschen opfert und immer vergeblich darauf 
warten muss, dass sie endlich aussterben, denn eher kann er 
von seiner jährlichen Selbstaufopferung nicht erlöst werden. 
Erst durch den Hinblick auf dieses glückliche Ende, was so 
lange nicht kommen will, erhalt die rührende Klage der Isis 
beim jährlich sich wiederholenden Tode des Osiris ihre wahre 
Bedeutung. Ihre beständige Wiederholung wäre langweilig, 
wenn man nicht denken müsste, sie wartet auf eine endliche 
Erlösung für ihn und sich selbst. 



3. 

Ein Blick auf die jüdische und persische Unsterblichkeitslehre. 

Die jüdische Unsterblichkeitslehre ging bekanntlich von 
den einfachen und natürlichen Voraussetzungen aus, welche 
auch die aus ihrem Schooss hervorgegangene christliche Lehre 
beibehielt, Sie verwarf nämlich die phantastische Präexistenz 
der Aegypter und setzte voraus, der einige und allmächtige 
Gott Schöpfer schalle jeden Menschen als ein ganz neues Wesen 
bei dessen Geburt, und der Mensch bestehe zwar auch hier 
eine Prüfungszeit, komme aber nach dem Tode, je nachdem 
er Gottes Geboten gehorcht und rechtschaffen gelebt hat oder 
nicht, einfach in den Himmel oder in die Hölle. So lehrt das 
alte Testament. In den spätem Fabeln der Talmudisten finden 
sich zwar mehrfache Spuren der Seelenwanderungslehre, aber 
sie sind aus dem Heidenthum entlehnt, dem Judenthuni nur 
angeflogen. 

Auch die alten Perser unterschieden sich durch eine ein- 
fachere und natürlichere Weltansicht von den überschwäng- 
lichen Phantasien der Inder und von dem Pedantismus der 
Aegypter. Von den Juden selbst aber unterschied sie der viel 
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ritterlichere Charakter, die Kampfbegeisterung für das Gute 
und gegen das Böse. 

Nach altpersischer Lehre theilte sich das Urwesen in Or- 
muzd und Ahriman. J ener beherrschte die Welt zuerst, bis dieser 
sich störend und zerstörend eindrängte, worauf ihr Kampf eine 
Ausgleichung fand, die jedoch noch keine letzte Entscheidung 
herbeiführte. Das alles hat Aehnlichkeit mit der altägyptischen 
Lehre, nur dass der ursprüngliche Monotheismus sich in 
einen Dualismus spaltet und nicht in eine Vielgötterei. Im 
TJebrigen ist Ahriman dem ägyptischen Seb ganz ähnlich. 
Auch darin stimmt das persische Religionssystem mit dem 
ägyptischen überein, dass zum Behuf einer Ausgleichung des 
Streites überhaupt erst die gegenwärtige materielle Welt 
geschaffen worden ist. 

Nun aber weicht die persische Lehre von der ägyptischen 
wieder ab. Die Menschen sind keine gefallenen Geister, son- 
dern Geschöpfe des ürmuzd, ganz neue Wesen. Ormuzd ist 
kein Osiris, er geht nicht in die Sonne oder gar in den Nil über, 
um deren Lauf jährlich zu wiederholen, sondern er bleibt ein 
rein geistiges Wesen und lässt auch die Sonne nur von einem 
Geist oder Genius, dem Mithra, lenken. Dieser Mithra hat 
zwar Einiges mit dem Osiris gemein, nämlich den Sonnenlauf, 
aber er durchschreitet -den Tag von Morgen zu Abend, wie das 
Jahr durch den Thierkreis, wie Herakles als ein Meld, immer 
aktiv, nicht passiv, und das Absterben des Jahres leitet er selbst, 
indem er auf den Stier der Fruchtbarkeit tritt und denselben 
mit dem Schwert als Opfer tödtet. Deswegen bleibt er zuletzt 
im äusserst en Westen, wo die Sonne untergegangen ist, und 
wartet hier als Wächterund Richter auf alle Menschen, welche 
sterben. Die Perser dachten sich nämlich, alle Tydten müss- 
ten auf demselben Wege, den die Sonne als Mithra gewandelt, 
die andere Welt mit Himmel und Hölle im äussersten Westen 
suchen und könnten dazu nur auf der Brücke Tschinewad ge- 
langen. Cin-vat heisst Vergeltungs- oder Zahlungsbrücke. 
Man dachte sich dieselbe als über das Meer geschlagen und 
es ist nicht unwahrscheinlich, dass der Regenbogen Veran- 
lassung zu dieser Vorstellung gegeben hat, wie derselbe auch 
im nordischen Heidenglauben für.die Brücke zwischen Himmel 
und Erde gehalten wurde. Damit stimmt auch das luftige und 



Digitized by Google 



240 Vorderasiatische und ägyptische Unsterblichkeitslehren. 

veränderliche Wesen der Brücke Tschinewad zusammen, die 
nur unter den Gerechten breit und fest blieb, unter den Sün- 
dern aber sich verdünnte und dieselben hinunterstürzen Hess. 
; Man darf hier auch an die Planetenleiter denken, von der die 
Seelen der Aegypter herabstürzten. Nach persischer Lehre 
kamen diese Gefallenen noch nicht in die eigentliche Hölle, 
sondern erst in ein Zwischenreich, wo sie sich noch läutern 
konnten. Die Gerechten kamen über die Brücke, wurden von 
Mithra aufgenommen und in ein Reich der Seligkeit gebracht. 

Die Hauptsache war, dass die Menschen nach der persi- 
schen Lehre während ihres irdischen Lebeus zwar auch eine 
Menge Vorschriften gleich den ägyptischen befolgen mussten, 
um dieselben als SchutzwafFen gegen Ahriman und seine bos- 
haften Diener zu benutzen, dass sie aber nicht in der Defen- 
sive blieben, sondern angritfsweise zu Werke gingen und dass 
es eine Ilanptpflicht für sie war, alles Ahrimanische in der 
Welt möglichst auszutilgen. Alle Geschöpfe waren nach per- 
sischer [Lehre eingetheilt in gute und böse, eine Armee des 
Ormuzd und eine des Ahriman, und derselbe Krieg, den diese 
beiden göttlichen Principe schon vor der Schöpfung der gegen- 
wärtigen Welt und der Menschen geführt hatten, wurde unab- 
lässig von den Menschen fortgesetzt. Und zwar beurkundete 
sich darin eine sittliche Energie, wie sie -in dem altägyptischen 
Mechanismus keineswegs wiederzuerkennen ist. Die Sitten 
der Aegypter waren sehr verderbt, weil die Natur gegen den 
Zwang heimlich reagirte, den Persern wird dagegen eine frei- 
willige Begeisterung für die Wahrheit ihrer Lehre, ein sitt- 
liches Erzürnen gegen alles Böse und hauptsächlich gegen die 
Lüge nachgerühmt. 

Nach altpersischer Ueberlieferung im Avesta opferte das 
Urwesen Zeruana Akarana, das Allumfassende, um einen Sohn 
zu bekommen, den er Ormuzd nennen wollte und der eine 
vollkommene Welt erschaffen sollte. Indem er aber opferte, 
kam ihm ein Zweifel an, ob das Opfer auch helfen werde. 
Und siehe, er bekam zwei Söhne, denn aus seiner Hoffnung 
entstand der gute Ormuzd , aus seinem Zweifel aber der böse 
Ahriman. Ahriman heisst wörtlich „der es arg meint", denn 
die altpersische Sprache hatte viele Aehnlichkeit mit der 
deutschen. Vergl. Roth, Gesch. d. abendl. Philosophie I. 398. 
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Als das Urwesen den zweiten Sohn erblickte, den es nicht 
verlangt hatte, schauderte es vor ihm, konnte ihn aber nicht 
mehr wegbringen. Nach der von Neumann im Ausland 1829 
S. 792. mitgetheilten Legende. 

Der gute Ormuzd wollte seines Vaters Wunsch erfüllen 
und eine vollkommene, gute und schöne Welt schallen. Arg- 
los bat er seinen Bruder, dabei mitzuwirken. Dieser aber wollte 
nichts mit ihm zu schaffen haben und nun verfügte der Vater 
oder das Verhängniss, dass im ersten Zeitalter von dreitausend 
Jahren Ormuzd allein die Welt regieren, in den beiden folgen- 
den Zeitaltern von zusammen sechstausend beide um die Herr- 
schaft streiten, im letzten Zeitalter von dreitausend Jahren aber 
Ahriman regieren solle. Da verbarg sich Ahriman in die Tiefe 
und Hess den Ormuzd walten, der nun eine ganz vollkommene 
Welt schuf und ein goldnes Zeitalter der Unschuld und des 
Friedens erlebte. Aber im Beginn des zweiten Zeitalters erhob 
sich Ahriman und flog in Schlangengestalt als ungeheurer 
Komet zum Himmel hinauf, um die Gestirne zu verwirren und 
alles in Unordnung zu bringen und zu verderben, was Ormuzd 
geschaffen hatte. Ihm folgte brennendes Feuer und schwarzer 
Kauen und er steckte die ganze Welt in Brand. Ormuzd 
kämpfte gegen ihn neunzig Tage und Nächte lang unterstützt 
von seinen guten Geistern, während dem Ahriman seine bösen 
Dews (wovon das deutsche Wort Teufel herkommt) halfen. 
Endlich wurde Ahriman wieder in den Abgrund der Tiefe 
hinuntergestürzt. Aber die Verderbniss, die er in die Welt 
gebracht hatte, Hess sich nicht mehr austilgen. Zwar löschte 
er den grossen Weltbrand durch eine Sündflut, aber er musste 
dulden, dass in allen Theilen der Welt neben dem Guten auch 
etwas Böses zurückblieb, denn Ahriman hatte nicht blos in 
Schlangengestalt die grossen Räume durchflogen, sondern war 
auch in Fliegengestalt in alle Winkel eingedrungen, um alles 
zu beschmutzen und zu vergiften. Durch ihn kam das 
Uebel in die Welt, wenn ihm gleich das von Ormuzd geschaf- 
fene Gute noch die Waage hielt. So blieben die sieben Erz- 
engel oder Amschaspands als die sieben Planeten am Himmel 
und stellten sich ihnen sieben feindliche Kometen entgegen. 
Zwar blieb der Tag noch Licht, ihm aber setzte sich die 
schwarze Nacht entgegen. Es gab noch ein heiliges Feuer, 

Meute], UnKterblictakeitulehre. I. 16 
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aber nicht mehr überall rein, sondern verdunkelt und verun- 
reinigt durch den Rauch. Es gab noch Wesen, die sich des 
Lebens freuten, aber alle wurden nacheinander durch Ahriman 
zu Leichen. Ks wuchsen noch Baume, aber sie welkten im 
Herbst, es gab noch gute Saaten, aber auch Unkraut; Heil- 
kräuter, aber auch Giftkrauter. Es gab noch gute Thiere, aber 
sie wurden von den bösen angegriffen und die ganze schöne 
Sommernatur durch die Kerfesters (das Ungeziefer) besudelt 
und verdorben. Dazu gesellten sich noch tausend neue Uebel, 
um die Geschöpfe zu plagen, Krankheiten, Hunger, Dürre, 
Stürme etc. Die ersten Menschen, die von Ormuzd gut ge- 
schaffen waren, verführte Ahriman, von der verbotenen Frucht 
zu essen, so dass sie die Unschuld verloren und in die Sünde 
fielen, woraus alle Begierden, Schwächen, Leiden und Thor- 
heiten der Menschen hervorgingen. Ormuzd half zwar immer 
noch durch Heilmittel aller Art, durch weise Gesetze und Er- 
mahnungen; allein die Menschen Hessen sich fort und fort 
durch die Lust zum Bösen verführen, so dass im Beginn des 
vierten Zeitalters, in welchem wir jetzt leben, schon alles für 
Ahriman reif war und er seine Herrschaft mit aller Bequem- 
lichkeit antreten konnte. Erst am Weltende wird der grosse 
Kampf noch einmal erneuert werden. Nach dem Zendavesta. 
Vergl. Roth a. a. O. Rhode, die h. Sage S. 363 f. 

Auffallend bleibt es immerhin, dass die Perser, nachdem 
sie den tief verhassten Ahriman und sein scheussliches Volk 
so feurig und grimmig bekämpft haben, sich am Ende doch 
mit ihm versöhnen. Man sollte daher fast glauben, dass ihre 
Lehre im Verlauf der Zeiten eine Umänderung erfahren hat. 
Man würde sich nicht wundern, wenn Ormuzd zuletzt mit 
seinem Volk allein siegreich bliebe, Ahriman aber mit dem 
seinigen vernichtet oder auf immer in irgend einem Tartarus 
eingeschlossen würde. Allein Ormuzd tritt zuletzt ganz zurück 
und ein neuer Messias, Sosiosch, verkündet allgemeine Ver- 
zeihung. Derselbe weckt alle Todten auf, hält Gericht über 
sie und lässt die Verdammten in der Hölle drei Tage und drei 
Nächte lang in Feuer glühen, dass sie von allem Unreinen be- 
freit werden. Ja Ahriman selbst wird geläutert und alle kom- 
men in das Paradies, welches aber nur das ursprüngliche Reich 
des Ormuzd ist. Hier trinken sie vom Wasser des Lebens und 
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essen die Frucht vom Baume Horn und dadurch gewinnen sie 
den ursprünglich guten Leib wieder. Wie aber die Menschen 
selbst jetzt für immer vollkommen seyn werden, so soll es 
auch in der ganzen Natur nichts Böses oder Ahrimanisches 
mehr geben. 

Es könnte wohl seyn, dass indem die Perser ihre Macht 
über Babylon und Assyrien, Kleinasien, Syrien und Aegypten 
ausdehnten und, wie bekannt, in den Lebermuth der Macht, 
und des Reichthums, daher auch in l'eppigkeit veriielen und 
viel von ihrer frühem Sittenstrenge verloren, auch ihre Lehre 
ein wenig babylonisirt oder ägyptisirt wurde. Gewiss ist nur, 
dass die Perserkönige zur Zeit ihrer höchsten Macht die üppige 
Hofhaltung und Serail wirthschaft des altern assyrischen und 
babylonischen Hofes annahmen und dass sie sich zu Persepolis 
eine prachtvolle Todtenwohnung einrichteten, wie sie die ägyp- 
tischen Könige hatten. 

Auch der berühmte Mithracultus, welcher sich einige 
Jahrhunderte spater über das römische Reich ausbreitete, hat 
die sittliche Energie des alten Parsismus ganz hinter sieh ge- 
lassen und es ist kein Zweifel, dass in ihm die Astrologie der 
babylonischen Magier w eit mehr vorherrscht, als eine Tendenz, 
noch den Ahriman und seine böse Rotte zu bekämpfen. Die 
Mysterien in den Mithrahöhlen, in welchen der ganze Himmel 
mit dem Thierkreis und der Planetenleiter abgebildet war, 
haben viel mehr Verwandtschaft mit Babylon als mit Persien 
und die Höhle mahnt sogar an ägyptischen Cultus. Man darf 
dabei nicht unerwähnt lassen, dass die Reaction aller von den 
Persern unterworfenen Völker gegen den sittlichen Terroris- 
mus im Parsenthum ausserordentlich mächtig gewesen oder 
bei der zunehmenden Erschlaffung der Perser immer mehr ge- 
worden seyn muss, weil Alexander der Grosse ausschliesslich 
hierauf seinen persischen Eroberungsplan gebaut hat. Die 
lustigen Babylonier, Syrier und Kleinasiaten und die stolzen 
Aegypter hatten sich bisher bei ihrer Vielgötterei wohl be- 
funden. Die einen genossen das Leben und trieben die Wollust 
als Gottesdienst, die andern bewahrten den uralten Reichthum 
ihrer Tempel. Allen waren die Perser verhasst, die als Räuber 
und als Neuerer kamen, ihnen alles wegnahmen, was ihnen 
lieb war, und ihnen in Bezug auf ihr sittliches Verhalten ganz 
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ungewohnte und lästige Zumuthungen machten. Alexander 
der Grosse warf sich nun zum Beschützer des Götzenthums 
auf und erschien den Vorderasiaten, wie auch den Aegyptern 
als Befreier. Er durfte es aber nur deshalb wagen, das mäch- 
tige Perserreich anzugreifen, weil die sittliche Begeisterung 
der Parsen bereits erloschen und Ueppigkeit und Verweich- 
lichung bei ihnen eingerissen war. Schon Herodot I. 185. 
tadelt die Perser, dass sie das medische Kleid angenommen 
hätten, und Strabo 15. berichtet, der wollüstige Cultus der 
Göttin Amaitis sey bei ihnen eingerissen. Nach Berosus rich- 
tete Artaxerxes Mnemon Bilder dieser Göttin zu Ecbatana und 
Susa auf. Es ist demnach kein Zweifel, dass der Nerv der 
persischen Kraft erschlafft war, dass ein Theil der Perser sich 
selber den alten Götzen zugewandt hatte, so dass Alexander 
leichtes Spiel fand. Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass 
die Gelehrten, die sich mit alter Geschichte beschäftigen, 
immer noch an dem classischen Vorurtheil hängen, Alexander 
der Grosse habe dem Orient den Segen einer höhern Gesittung 
gebracht. Sein Götzendienst stand um vieles niedriger, als 
der Parsismus des Avesta, der seinen Werth behielt, wenn 
auch die Perser selbst entartet waren.*) 



4. 

Ein Blick auf die phönikischen, syrischen, etrnskischen und 
keltischen Unsterblichkeitslehren. 

Zu dem, was bereits über die Phöniker gesagt ist , muss 
noch hinzugefügt werden, dass dieses Volk grade wegen seiner 
kühnen Seeunteniehmungen unmöglich den ausschliesslichen 
Einfiuss des in sich abgeschlossenen Aegyptens auf die Dauer 
ertragen konnte, wenn dieser EinHuss auch durch die Nachbar- 
schaft und die überlegene Bildung der Aegypter erklärlich 
war. Ausser dem schon bezeichneten Eintluss, den die Phöniker 

») Vergl. meine Keeensionen von Dnnckers Geschichte des Alterthums nnd 
Spiegels Kran in meinein Literaturblatt von 1*34. Nr. 80. u. von 1863. Nr. 102. 
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von Babylon her empfingen, unterscheidet sie von den Aegyp- 
tern der Cultus ihres Melkarth, der im wesentlichen dasselbe 
ist, was der griechische Herakles, ntimlich die Personification 
des phönikischen Volkes als eines fahrenden, allezeit rüstigen 
und weithin wirkenden Handelsvolkes. Diese Göttergestalt 
unterscheidet sich durch ihren Heroismus und durch ihre freie 
Beweglichkeit von den steifen statuarischen Göttern Aegyptens. 

Unter den übrigen kleinen Völkern Vorderasiens hat. 
Phrygien am meisten Ruhm erlangt, weil hier der Sinnencultus 
der Babylonier in der höchsten Energie culminirte, denn die 
Wollust sprang hier unmittelbar in die Mordlust und Selbst- 
mordlust über, wie das die Naturgesetze mit sich bringen und 
wie es sich in Wahnsinnsfüllen heute noch wiederholt. Die 
Priester des phrygischen Attis entmannten sich, während die 
Göttin Kybele in Liebeswahnsinn herumraste. Hier ging alles 
menschliche Interesse in die Geschlechtslust auf. 

Die alten Etrusker waren dadurch interessant, dass sie 
sich noch fester als selbst die Aegypter an c(as irdische Daseyn 
anklammerten. Sie glaubten zwar, wenn der Leib gestorben 
sey, könne die Seele noch fortdauern, aber nur als ein Gespenst, 
welches sich nicht einmal vom bisher gewohnten Kreise trenne, 
um in ein anderes Leben überzugehen, sondern unstät herum- 
schweife, oder nicht einmal das Haus verlasse, sondern als 
Haus- und Schutzgeist in demselben zurückbleibe. Das erste 
glaubte man von den Geistern der bösen, das andere von denen 
der guten Menschen. Man nannte sie im Allgemeinen manea, 
larves, lares. Die letztern galten als Schutzgeister des Hauses. 
Noch jetzt brauchen wir das Wort Manen für Geister. Man 
widmet etwas den Manen eines verstorbenen Ehrenmannes. 
Ueberhaupt ist viel Etruskisches auf die Römer und durch die 
classische Bildung auch auf uns übergegangen. Das ganze 
Gespensterwesen des heutigen Europa hat immer noch die 
grösste Aehplichkeit mit jenem altetruskischen. Die Gespen- 
ster bekümmern sich immer noch viel zu viel um das, was sie 
auf Erden hinterlassen haben. Sie sind noch an dieErdsphäre 
gebannt und an alle Formen ihres vergangenen Lebens. Man 
kann über die Laren und Manen Arnobius III. 41., Appulejus 
de deo Socratis 237., Martianus Capeila, de nupt. II. 9. ver- 
gleichen. Merkwürdig war die Vorstellung des Todtenführers 
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oder Manenführers Manducuaoder Mantus, welcher bei weitem 
nicht so anmuthig erschien als der griechische Hermes, sondern 
schrecklich anzusehen war und gewöhnlich einen gewaltigen 
Hammer schwang. Vergl. Fcstus s. v. Manducus. Inghirami, 
mon. Etrusc. 1. 1. 7. Ottfried Müller, Etruskerll. 101. Dieser 
Wauwau war erfunden, um den Bösen einen Schrecken vor 
dem Tode einzujagen, aber er wies weder auf eine Hölle, noch 
auf einen Himmel, überhaupt auf kein Jenseits hin, sondern 
hielt sein fratzenhaftes Gesicht immer nur den lebenden Men- 
schen zugekehrt, um ihnen Angst zu machen. 

Die Etrusker stehen nun mit ihrem ganz auf das Irdische 
beschränkten Gesichtskreise den ausschweifenden Sphären des 
indischen Denkens noch weit ferner als die Aegypter. Uebri- 
gens müssen wir uns bescheiden, im Ganzen weniger von ihnen 
zu wissen als von den Aegyptern. 

Bekannter und doch in mancher Beziehung noch räthsel- 
hafter sind uns die alten Kelten oder Gallier. Diese glaubten 
/ an Unsterblichkeit. Sie gaben ihren Todten Briefe und An- 
' Weisungen auf künftige Bezahlung im Himmel mit. Diodor 
- V. 2S. Valerius Maximus 11. G. Sie begingen ein Freuden- 
mahl bei Todesfällen. Ivo, decret. XL 59. Sie opferten sich 
freiwillig dem Tode, Diodor V. 32. Sie gaben ihren Todten 
Schuhe mit für die Reise in die Unterwelt. Scott, minstrelsy 
II. 357. Grimm, Deutsche Myth. 795. Wir finden bei den 
Galliern sogar eine Kenntniss von der Seelenwanderung, die 
gar nicht in den europäischen Vorstellungskreis zu passen 
seheint. Wir lesen, was Taliesin von sich selbst erzählt, in 
Davies myth. 573. Eckermann, Myth. 111. 25. Und das ist, 
seine Seele habe schon alle möglichen Körper durchwandert, 
er sey einmal ein Lachs, ein Hund, ein Hirsch, eine Axt, ein 
Spaten, ein Hahn, Hengst, Bock, endlich ein Korn gewesen; 
das letztere habe eine Henne verschluckt und in dieser habe 
er zugebracht, um endlich als Mensch wieder geboren zu wer- 
den. Das erinnert ganz an die indische Seelenwanderungslehre, 
passt aber gar nicht zu den übrigen Vorstellungen, die uns in 
den Denkmälern der alten Gallier und Britten erhalten sind. 
Diese nähern sich nämlich ungleich mehr den deutschen Vor- 
stellungen, wie auch den griechischen. Ihr Arthur z. B., der 
in der Glasburg auf der seligen Insel bis ans Weltende schläft, 
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entspricht ganz dem schlafenden Kaiser der deutschen Sage 
oder dem nordischen Baidur, der am Weltende vom Todes- 
sehlat" wieder erwachen soll, um eine neue Welt zu regieren, 
oder dem griechischen Chronos, der auf der Insel imäussersten 
Westen schläft. Nun ist aber allen diesen Völkern, deren Gott 
schläft, die Seelenwanderungslehre fremd. Man muss also 
annehmen, die alten Gallier seyen verschiedenartigen Einflüssen 
fremder Völker unterworfen gewesen. 

Von der slavisehen und finnischen Unsterblichkeitslehre 
ist aus Mangel an Quellen und bei der verhältnissmässigen 
Roheit dieser Völker nicht viel zu sagen. Was die Slaven 
anlangt, so widersprechen sich die Nachrichten. Bischof Dit- 
mar von Merseburg, welcher sie im 10. Jahrhundert noch 
in ihrer ganzen alten Barbarei kennen lernte, sagt von ihnen, 
sie hätten geglaubt, nach dem Tode sey alles aus. Dagegen 
schreibt ihnen Kadlubek IV. 19. den Glauben an eine Seelen- 
wanderung, sogar durch Thierleiber, zu. Von diesem letztern 
Glauben finden sich weiter keine Spuren, aber auch Ditraars 
Nachricht ist zu rasch absprechend. Die Slaven setzten gleich 
den Germanen ihren Todten Speisen hin, nach Hanusch 408. 
Mone, Heidenthum I. 12-3. Die Seelen der Verstorbenen flogen 
als gespenstige Schatten umher, bis der Körper begraben war, 
nach Schwenck, Mythol. der Slaven 277. Von einem Himmel 
oder einer Hölle findet sich bei ihnen keine Ueberlieferung, 
daselbst 290. Es ist demnach wahrscheinlich, dass sie gleich 
den Etruskern und ältesten Griechen noch nicht weit über die 
Erde hinaus gedacht und noch gemeint haben, die Todten, 
anstatt in ein Jenseits überzugehen, kleben noch so lange als 
möglich an der Erde fest. So ist auch vielleicht das Aussetzen 
von Speisen nur so zu verstehen, dass die Gespenster noch 
nach irdischer Speise gelüsten, wie sie bei Homer nach Blut 
lechzen. 

Noch verdunkelter sind uns die Vorstellungen der finni- 
schen Völker, obgleich sie an eine Todtenwohnung unter der 
Erde, Tuonela genannt, geglaubt haben. Rühs 26. Die Esthen, 
Liven und Kuren verbrannten mit ihren Todten Ross und 
Waffen zum Gebrauch für die andere Welt. Mone, Heidenthum 
I. 78. Die Lappländer und Ostiaken begraben ihre Todten in 
kleinen Kähnen oder schiflförmigen Särgen. Scheffer 303. 
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Kaffka, Russland 39. Das deutet auf eine Ueberfahrt der 
Seelen hin. Ausser diesen wenigen Andeutungen ist aus den 
vielerlei Büchern, welche vom Alterthum jener Völker han- 
deln, nichts zu schöpfen und es ist auch wohl zweifelhaft, ob 
noch irgend Quellen einer zusammenhängenden und irgendwie 
originellen Unsterblichkeitslehre dieser Völker werden aufge- 
funden werden. 



4 

9 
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Zweites Buch. 

Indische II nsterb Ii chkeitslehre. 



1. 

Der Grundgedanke der indischen Unsterblichkeitslehre. 

In den ältesten Zeiten, von denen uns durch die grosse 
Gebetsammlung der Vedas eine Kunde erhalten ist, verehrten 
die Inder gleich andern alten Völkern nur Naturgötter, personi- 
ficirte Naturerscheinungen und Naturkräfte und ganz so wie 
die andern alten Völker achteten sie den Donnergott, Indras 
genannt, auf dem Berge Meru thronend, für den höchsten, für 
den König aller übrigen Götter. Diese waren Personificationen 
des Meeres, der Winde, der Erde, der Sonne und des Mondes. 
Die grossen leuchtenden Himmelskörper galten aber noch 
nicht so -viel wie der Donnergott. Dagegen machte sich schon 
einige Abstraction bemerklich, sofern Agni, der Feuergott, in 
der Eigenschaft des Opferfeuers schon einigermaassen ver- 
geistigt wurde. Wir wissen nun freilich nicht mehr, ob die 
alten Vedas, die meist die einfachen Anschauungen frommer 
Hirten, Jäger und Krieger enthalten, nicht durch die Priester- 
kaste, als dieselbe sich später allen andern Bestandteilen des 
indischen Volks überordnete, kleine Abänderungen und Zu- 
sätze erhalten haben. Gewiss aber ist, dass Opfer und Gebete, 
also Geschäfte, welche vorzugsweise Priestern zukommen, 
schon in den Vedas eine grosse Rolle spielen. 

Das s. g. Gesetzbuch des Menu zeigt uns das indische 
Volk bereits in ganz andern Zuständen, als sie in den Vedas 
charakterisirt sind. Hier besteht schon die scharfe Abson- 
derung des Volks in verschiedene höhere und niedere Kasten, 
unter denen die Priester oder Brahmanen den höchsten Rang 
einnehmen, noch über der Kriegerkaste, aus welcher die Könige 



Digitized by Google 



250 



Indische Unsterbliehkeitslehre. 



hervorgingen. Zugleich sind die alten Vedagötter hier schon 
einem höchsten alleinigen Gott, dem Brahma, untergeordnet, 
dessen Namen die Priester allein führen dürfen, und dieser 
Gott ist kein Naturkörper, keine Naturkraft oder Naturerschei- 
nung mehr, sondern ein Geist, wenn man sich ihn gleich, um 
ihn sichtbar zu machen, als den in der Sonne wirkenden Geist 
dachte. Es wäre schon das Zeichen einer grossen Veränderung 
des indischen Glaubens gewesen, wenn man einfach einen 
Sonnengott dem bisherigen Götterkönig, dem Donnerer In- 
dras, übergeordnet hätte; allein Brahma war schon mehr als 
der Sonnenkörper und mehr als das Licht, denn er wurde schon 
ganz als Geist gedacht. Obgleich uns die Quellen mangeln, 
aus denen man die allmäligen Uebergänge vom alten Natur- 
cultus zum neuen Geistescultus genau zu erkennen vermöchte, 
lässt sich doch wohl voraussetzen, dass die Fortschritte in der 
Sternkunde und namentlich die Anordnung des Kalenders 
nach dem Sonnenjahr den Horizont der Inder erweitert und zu 
der Erkenntniss geführt hat, dass die Sonne, die aus einer 
höhern Region herabstrahlt und wie die Zeit, so die ganze 
Oberfläche der Erde beherrscht, den Vorrang haben müsse vor 
dem Donnergott , der in seinen Wolken doch immer nur nahe 
an die Erde gebannt erscheint. Wahrscheinlich hat auch die 
schon ältere Vergeistigung des Feuerelementes dazu beige- 
tragen, dass man in der Sonne den Geist des Lichts verehrte 
und nicht mehr einen blossen Sonnenkörper. Man glaubte 
nämlich, die Flamme des Opferfeuers trage die Gebete zum 
Himmel empor und richte die Botschaft der Menschen bei den 
Göttern aus, welche dann durch deutliche Zeichen ihre Ant- 
wort ertheilten. So heisst es in Menüs Gesetzbuch III. 76., 
wenn man gereinigte Butter ins Opferfeuer giesse und der 
Hauch zur Sonne emporsteige, bezeuge die Sonne ihr Wohl- 
gefallen an diesem Opfer durch Regen vom Himmel herab, der 
die Kräuter wachsen mache, von welchen die Kuh sich nährt. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass der persische Licht- 
und Feuercultus einigen Einfluss auf Indien gehabt hat. Einige 
Gebete des persischen Avesta stimmen auflallend mit solchen 
der indischen Vedas überein. Auch bei den Persern hatte das 
Feuer als Sprache des Gebets eine geistige Bedeutung. Beson- 
ders fällt aber auf, dass der persische Dualismus von guten 
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und bösen Geistern auf einmal im iudischen Göttermythus 
wiedererscheint. Bisher kannten die Inder in ihrem Götter- 
himmel eine allein herrsehende göttliche Aristokratie unter 
dem Donnergott Indra auf dem Berge Meru, genau so wie die 
alten Grieehen ihren Götterhimmel unter dem Donnerer Zeus 
auf den Berg Olymp versetzten. Nun auf einmal sehen wir 
diesen guten indischen Göttern (Suras) eine ganz neue Reihe 
böser Götter (Asuras) gegenübertreten und beide mit einander 
kämpfen, ganz so wie in der persischen Sage die Heerschaaren 
des Ormuzd mit denen des Ahriman Krieg führen. Und jetzt 
erst kommt Brahma als der höhere und alleinige Gott zum 
Vorschein und wird den alten \ edagöttern übergeordnet. In 
Menüs Gesetzbuch II. 1. wird dieses Buch ein System aller 
PHiehten genannt, die in den Vedas gefordert werden, also ein 
systematischer Auszug der Vedas, was freilich den grossen 
Unterschied, der zwischen beiden Urkunden besteht, nicht 
aufhebt. Die Anhänger des neuen Gottes Brahma Hessen die 
Vedas bei ihrer alten Autorität, legten alter in sie hinein, was 
früher nicht darin enthalten war. ^a<biner indischen Urkunde, 
welche Windischmann, Philosophie I. 1659. mittheilt, siegten 
die Suras über die Asuras nur durch die Hilfe des unsichtbaren 
Brahma, spürten aber die fremde Hilfe und wollten ihren 
mächtigen Freund und Beschützer kennen lernen. Sie baten 
den Agni, den Unbekannten zu fragen, wer er sey. Er that es, 
Brahma aber trug ihn wieder, wer denn er sey? Ich bin das 
Feuer, erwiderte Agni, das alles verbrennt. Nun so verbrenne 
mir diesen Halm, sagte Brahma und reichte ihm einen 
schwachen Halm hin; aber Agni vermochte es nicht und ging 
zurück. Nun schickten die Götter den Windgott (Vaju) ab, 
den Unbekannten zu fragen. Brahma aber reichte auch diesem 
den Halm, den er fortblasen solle, wenn er der Wind sey, aber 
der Wind vermochte es nicht. Endlich stieg Indra zum höch- 
sten Gebirge auf und frug Uma, die Tochter des Berges, ob 
sie nicht wisse, wer der Unbekannte sey. Da sagte sie: Es ist 
Brahma, und nun offenbarte sich ihnen der Unbekannte selbst. 

Jetzt erst klärt sich auch der Dualismus der guten und 
bösen Götter auf. Im Urgeist nämlich, sagt die indische Ur- 
kunde bei Windischmann S. 1655., regte sich ursprünglich 
ein doppeltes Verlangen zum Guten und zum Bösen und daraus 
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gingen die guten und bösen Geister hervor. Das ist entschieden 
ein persischer und kein ursprünglich indischer Gedanke, wie 
er denn auch später wieder rnodificirt worden ist. 

In jenen ältesten Anschauungsweisen, in denen Brahma 
den bisherigen Naturgöttern übergeordnet wird, ist immer 
noch viel Realismus enthalten. Wie die Naturgötter selbst 
ihm nur untergeordnet werden, doch noch fortbestehen, so 
wird auch die ganze materielle Natur aus Brahmas urgeistigem 
Wesen herausgesponnen. So heisst es in einer der indischen 
Urkunden bei Windischmann 1617 : Im Anfang war Eins, das 
verlangte ein Zweites und das Verlangen war Feuer, also selber 
das Zweite. Das Zweite verlangte nun aber ein Drittes und 
dieses Verlangen war Wasser; das Dritte verlangte ein Viertes, 
die Erde, und so entstand die Welt. Dasselbe Verlangen wird 
aber wieder in einer andern Legende S. 1622. in einem neuen 
Bilde ausgedrückt. Im Anfang war Eins und bekam Furcht, 
weil es allein war. Da verlangte es nach einem Zweiten und 
es entstand. Da erhielt das Erste männlichen, das Zweite 
weiblichen Charakter. Das Weib aber erkannte im Mann ihren 
Vater, weil das Zweite vom Ersten erzeugt war, schämte sich 
daher und hielt es für Sünde, zugleich seine Gattin zu seyn, 
und floh ihn und da er sie verfolgte, verwandelte sie sich, um 
ihm zu entgehen, in eine Kuh, in eine Stute, Eselin, Ziege etc. 
kurz nach einander in alle Thiere und in die Gestalt aller We- 
sen, die hinfort nicht mehr untergingen. 

Die Seelenwanderungslehre erscheint mit dem Brahmais- 
mus innig verbunden und in Menüs Gesetzbuch handelt das 
zwölfte Kapitel ausführlich von allen den verschiedenen Sün- 
den, die der Mensch nach seinem Tode durch Verwandlung in 
verschiedene Thiere büssen soll. Beleidigungen der Brahmanen 
sollen am schwersten gebüsst werden. Es ist schwer zu ermit- 
teln, ob die Seelenwanderungslehre ursprünglich aus der Vor- 
stellung des Awatar entstand, d. h. der Incamation oder Ver- 
wandlung des höchsten Geistes in eine ihm beliebige Gestalt und 
zu einem ihm beliebigen Zwecke, so dass die Verwandlung der 
Menschen in mannigfaltigere Formen nur den göttlichen Ver- 
ehrt d^™ na ° hgebildet erscheinen würde, oder ob umge- 
j T *j ors tellung von Verwandlungen der Mensehen nach 
cle erst die v on den Götterverwandlungen veranlasst 
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hat. Das Charakteristische, worauf es allein ankommt, bleibt 
immer die Vorstellung der Verwandlung überhaupt. Die Nei- 
gung, den Körper zu verflüchtigen und nur als eine wechselnde 
Maske des Geistes anzusehen, erseheint spezifisch indisch. 
Dennoch liisst sich eine erst allmiilig erfolgte Ausbildung der 
Lehre, welche alles Materielle nur zu einem Schein macht 
und gleichsam wie einen Traum im Geiste verschlingt, in einer 
deutliehen Stufenfolge wahrnehmen. In der ältern Zeit ver- 
birgt sich der göttliche Geist immer noch im Hintergründe der 
materiellen Natur. Der erste echte Brahmane, der den Welt- 
geist verkündete, das Alleins im Geiste, hatte damit allerdings 
schon den Grundgedanken aller indischen Spekulation ausge- 
sprochen. Deswegen wurde er personifieirt in Menu, manus, 
was Verstand oder den vernehmenden Geist bedeutet, d. h. den 
menschlichen Geist gegenüber vom göttlichen und doch 
zugleich identisch mit ihm. Die alleinige Vertiefung in den 
Geist und gänzliches Absehen von der Materie blieb fortan 
immer die Hauptaufgabe jedes Brahmanen, der diesen Namen 
mit voller Berechtigung als ein nur in Brahma existirender, 
schon als Mensch vergöttlichter Geist führen wollte. Das 
sind heute noch die heiligen Büsser und Waldeinsiedler, Yogi 
genannt, die der Welt gänzlich entsagen und unter denen 
wieder die Sannyasi die allerheiligsten sind. Für diese wunder- 
baren Menschen ist alles Körperliehe gleichsam verschwunden. 
Sie unterwerfen sich freiwillig den härtesten Entbehrungen, 
ja qualvollen Martern und empfinden sie nicht. Vergl. über 
sie v. Bohlen, das alte Indien I. 280. Bohlen war zu sehr 
Rationalist, um sich die Erscheinung dieser Wundermenschen 
erklären zu können. Tiefer eingehend jund umfassender hat 
sie Windischmann in seiner Philosophie im Fortgang der Welt- 
geschichte S. 1147. geschildert. Er geht nämlich davon aus, 
ihren Seelenzustand mit dem der Somnambulen zu vergleichen, 
und bezeichnet ihn als ekstatisch. Indem sich der Mensch 
mit allen seinen Gedanken und Trieben und Wahrnehmungen 
nach Innen kehrt und in den eigenen Geist versenkt, gehorchen 
diesem Zuge auch die Nerven und verschliessen sich vor der 
Aussen weit, dass der Mensch Aeusserliches und Materielles 
nicht mehr wahrnimmt, noch empfindet, obgleich er innerlich 
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wacht. Das ist der in neuerer Zeit wissenschaftlich erforschte 
Zustand des magnetischen Hellsehens. 

Windischmann a. a. O. contrastirt in geistreicher Weise 
die einander entgegengesetzten Tendenzen der Urvölker, den 
heroischen Charakter hei den „Japhetiten der griechischen 
und nordischen Vorwelt" und den eontemplativen Charakter 
der Inder, den Geist, der ,, nicht in raschen Entschlüssen und 
Thaten seine Entladung, in irdischen Genüssen seine Befriedi- 
gung sucht, sondern sich anhaltend und ganz krampfhaft in 
sich selbst verschliesst". "Wenn aher Windischmann weiter- 
hin sagt, durch diese ,, tiefste Concentration habe der Inder 
mit voller Energie und im Liehtglanz des Geistes in die gött- 
liche Herrlichkeit einkehren und mit unwiderstehlicher Macht 
über die Creaturen herrschen können", geht er zu weit. Die 
Inder sind mit ihrer Contemplation doch niemals aus ihrer 
Subjectivität herausgetreten und haben niemals nach aussen 
hin Wunder gethan. Dagegen hätte Windischmann mit den 
Indern nicht blos den Heroismus der nordischen Völker, son- 
dern auch die einseitig bis zum Orgiasmus in Babylon und 
Kleinasien, ja selbst noch bei einem Theil der Griechen vor- 
herrschende Sinnlichkeit und Wollust contrastiren sollen. 

Uebrigens fand die einseitige Geistigkeit in Indien selber 
keineswegs allgemeine Theilnahme und ungehemmten Fort- 
gang. Schon an das Institut der Brahmanen selbst hing sich 
ein sehr realistisches Bleigewicht. Eigentlich hätte jeder 
Brahmane ein Yogi, ein die Welt meidender Waldeinsiedler 
seyn sollen. Statt dessen sehen wir sie als eine erbliche Kaste 
den andern übergeordnet, als eine herrschende Aristokratie 
gleich jeder andern Aristokratie in der Welt darauf bedacht, 
ihren Besitz und ihre Macht zu erhalten und zu erweitern, 
daher auch ihre Kace fortzupllanzen. Die Gesetze Menüs gehen 
nicht darauf aus, lauter Einsiedler zu bilden, die sich in Gott 
versenken und von der Welt nichts mehr wissen wollen, son- 
dern sie befestigen die Herrschaft der Brahmanenkaste. Sehr 
charakteristisch ist in Menüs Gesetzbuch der Paragraph 98. 
des ersten Kapitels, welcher lautet: Schon die Geburt des 
Brahmanen ist eine Incamation des Dherma, d.h. des Rechts, 
denn der Lirahmane wird geboren, diesseits Gerechtigkeit zu 
fördern, jenseits aber Seligkeit! Es war nun ganz natürlich, 
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dass die Erbaristokratie hier wie überall in vielen ihrer Indivi- 
duen entarten musste, dass an die Stelle wahrer Heiligkeit 
Heuchelei und Scheinheiligkeit, an die Stelle der Gerechtigkeit 
für alle das Vorrecht der Kaste trat. So finden wir schon bei 
alten indischen Dichtern Spott über unwürdige Brahmanen 
ausgegossen , wie in unserm Mittelalter über die verdorbenen 
Pfaffen der Christenheit. 

Daher eine doppelte Heaction gegen den Brahmaismus 
eintreten musste, je nachdem die eine indische Partei zur 
strengsten Heiligkeit zurückkehren, die andere aber sich noch 
viel ungenirter als bisher dem materiellen Daseyn hingeben 
und sich des Sinnengenusses erfreuen wollte. Die erste Tendenz, 
führte zum Buddhaismus, die zweite zum Wischnuismus. Doch 
erlangte der erstere seine überwältigende Macht erst im Gegen- 
satz gegen die zweite, als der Sinnencultus in Indien allzugrob 
überhand nahm. 

Wir müssen daher den Blick zuerst auf den Wischnuismus 
werfen. Die indische Spekulation Hess den alleinigen Gott 
Brahma in drei Personen auseinander treten, indem sie ihn nur 
noch als die schattende Kraft beibehielt, ihm aber den Wischnu 
als erhaltende, den Shiwa als zerstörende Kraft nebenordnete. 
Eigentlich wurde Wischnu in demselben Sinne den andern 
beiden übergeordnet, wie das Seyn dem Werden und Vergehen 
oder wie das Heute dem Gestern und Morgen. Damit huldigte 
man aber wieder der Gegenwart, demGenussdes Augenblicks, 
dem Zeitlichen und Mannigfaltigen, und wendete sich von dem 
echten Brahmaismus ab, der nur Vertiefung in den alleinigen 
und ewigen Geist gefordert hatte. Mit dieser neuen Dreieinig- 
keit (trimurti) verband die indische Spekulation die Vorstellung, 
die drei Gotter seyen nicht einmal die höchsten, sondern über 
ihnen stehe ihre gemeinschaftliehe Mutter Bhawani. Auch 
wurde jeder mannlichen Gottheit eine weibliche (sakli) unzer- 
trennlich beigesellt. Wenn man nun versucht ist, den Ueber- 
gang des reinen contemplativen Brahmaismus der Yogi in das 
geschlossene Kastensystem einem ägyptischen Einlluss zuzu- 
sehreiben, so liegt es nahe, auch wieder bei dem Uebergang 
in den sehr sinnliehen Wischnuismus und in den Cultus der 
Bhawani, in die Adoption der Weiberherrschaft an babyloni- 
schen Einfluss zu denken. Das ist um so wahrscheinlicher, 
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als, wie wir oben schon bemerkt haben, der Wischnuismus 
mit den Eroberungen der Inder an der Küste Malabar zusam- 
menhängt, welche vom persischen Golf, also auch von der 
Mündung des Euphrat, an welchem Babylon lag, nicht sehr 
weit entfernt ist. In Wischnu traten zwei Elemente hervor, 
die unter der Herrschaft des reinen Brahmaismus theils zurück- 
getreten, theils noch nicht entwickelt waren, nämlich das 
Heldenthum und die Wollust. Vom Heldenthum fanden sich 
schon Spuren in den altern Vedas, es musste aber durch die 
grossen Eroberungen der von ihren Heimatsgebirgen ins breite 
Gaugesthal und an die Meeresufer erobernd hinabsteigenden 
Inder in neue Blüthe kommen. Als Held erseheint nun 
Wischnu vorzugsweise unter dem Namen Rama. Das zweite 
Element, die Wollust, trat in das Hinduthum wahrscheinlich 
erst mit dem Uebermuth des Sieges, mit dem Reichthum der 
Beute im Süden, mit der Berührung seefahrender Fremden ein. 
Als Protector der Wollüste und verliebter Schäfer führt 
Wischnu den Namen Krischna und ist sein Cultus so orgiastisch, 
wie er irgend in Babylon und Phrygien war. 

Dagegen nun trat eine neue, unwiderstehliche Reaction 
des alten echt brahmanischen Yogithums im Buddhismus ein. 
Der neue alleinige Gott Buddha war wesentlich wieder der 
alte alleinige Brahma, der absolute Geist, zu dem sich die 
materielle Wirklichkeit der Dinge nur wieder wie Schein und 
Traum verhalten sollte. Man erkennt daraus, wie tief die Con- 
templation in der indischen Nationalität wurzelte, dass sie sieh 
durch nichts ersticken Hess und immer wieder die Sinnlichkeit 
überwältigte. Der Buddhismus war eine grossartige Reforma- 
tion, welche halb Indien sich aneignete und die grobsinnliche 
Trimurtilehre verbannte. Zugleich zerstörte er das Kasten- 
system und stellte alle Menschen einander gleich. Man kann 
ihn im eminenten Sinn als einen nationalen Act bezeichnen, 
durch welchen die Hindus sowohl den ägyptischen als den 
babylonischen Einfluss, die kastenmüssige Einschachtelung 
und die grobe Sinnlichkeit, wieder von sich ausstiessen. Vom 
alten Brahmaismus aber unterscheidet sich der Buddhismus 
hauptsächlich dadurch, dass er nicht mehr die Welt aus Gott 
oder die unendliche Menge der Geister aus einem Urgeist her- 
vorgehen liisst, sondern umgekehrt den alleinigen Gott, in 
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welchem alles concentrirt werden soll, erst zu einem gemein- 
schaftlichen Produkt aller individuellen Geister macht. 



2. 

Der Schleier der Maya. 

Die Inder lehren, vor allem Seyenden war ein Urgeist, 
der Geist schlechthin, das neutrale Brahm, körperlos. Nun 
schied sich aber unmerklich in ihm ein männlicher und weib- 
licher Bestandtheil aus. Der männliche, Parabrahma, äusserte 
einen Trieb zum SchaH'en und diesem Triebe kam etwas Weib- 
liches, Maya, seine Einbildungskraft, entgegen. Nach dem 
Oupnekhat I. 305. 315. 395. II. 115. 213. 257. 351. Asiat. Res. 
VIII. 40i. Paullinus 94-. Rhode II. 334. v. Bohlen, das alte 
Indien I. 161. Indem Brahma sich durch Maya das Bild der 
künftigen Schöpfung vorspiegeln Hess, fühlte er Liebe zu die- 
sem schönen Bilde und so entstand Kama, der Liebesgott. 

Dem Werke von Niel. Müller, Glauben der Hindu, sind 
eine Menge Bilder angehängt, die in sinniger Weise den Maya- 
begriti' entwickeln, ein illustrirtes Märchen. Taf. I. Fig. 5. 
sind Brahma und Maya, um die Einheit ihres Wesens auszu- 
drücken, in Zwittergestalt verbunden. Maya zur Linken breitet 
den halbmondförmigen Schleier voll von Thieren und kleinen 
Gestalten aus, den Vorbildern künftig erst zu verwirklichender 
Kreaturen. Rechts wölbt Brahma eine Perlenschnur im Bogen, 
dem Mayaschleier symmetrisch. Diese Perlenschnur, die sich 
oft auf indischen Bildern wiederholt, ist die Wesenkette, die 
Einheit aller Kreaturen. Fig. 6. umarmt Brahma die Maya 
unter der Hülle des Schleiers, d. h. er versenkt sich liebend in 
seine eigene Betrachtung, Fig. 7. sitzt Maya mit dem Schleier 
und den jungen Liebesgott Kama an der Brust auf dem Papagei. 
So tritt in der griechischen Mysterienlehre der erstgeborene 
Eros als die Schöpferkraft der Liebe aus dem Nichts hervor. 
Weitere Bilder zeigen das Weltei von der Schlange umwunden, 
die Lotosblume, den Lingam, die Sonne, lauter bekannte Sinn- 
bilder der Schöpfung. Endlich auch den Berg Meru, die Tri- 
murti, die Scheidung von Feuer und Wasser etc. Wahrschein- 
lich um den Gott, der sich durch seine Einbildungskraft allein, 
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ohne dass sie von einer Vernunft gezügelt wird, zur Weltschöp- 
fung verführen lässt, zu verspotten, haben die Inder ersonnen, 
Maya habe dem Brahma einmal in ihrem Schleier alle schönen 
Mädchen und Frauen gezeigt, die künftig auf der Welt leben 
würden, ein unermessliches, reizendes Gewimmel von Ge- 
stalten. Rhode II. 518. 

Während Brahma alle die Gestalten, die ihm Maya in 
ihrem Schleier vormalte, verwirklichte, die ganze Schöpfung 
vollendet wurde und fortdauerte, blieb doch in der innersten 
Tiefe seines Wesens seine ursprüngliche Ruhe, sein Nichts- 
thun, sein Nichtsdenken, mit einem Wort das reine Nichts 
zurück und Brahma selbst wusste nichts mehr von seinem 
ursprünglichen Wesen, welches daher die Inder als das völlig 
neutrale Brahm von dem männlichen und thätigen Brahma 
unterscheiden. Daher im Mahabharata, dem grossen indischen 
Götterepos folgende phantastische Vorstellung. Die drei höch- 
sten Götter der Trimurti besannen sich einmal, sie seyen doch 
eigentlich nicht die höchsten, sondern es sey noch ein Unsicht- 
barer über ihnen, von dem sie ihren Ursprung herleiteten. Sie 
beteten also den Unsichtbaren an und baten unterthänig um 
Erlaubniss, zu seiner allerhöchsten Gegenwart zugelassen zu 
werden. Es wurde jedoch dem Brahma und Shiwa in Gnaden 
abgeschlagen und nur Wisclnui erhielt Zutritt, denn das abso- 
lute Nichts gibt sich so wenig mit dem Schaffen, als mit dem 
Zerstören ab, nur das Erhalten entspricht ihm, denn nichts in 
der Welt ist conservativer als das Nichts, das ewig gleiche. 
Nicht ohne Neid sahen Brahma und Shiwa, wie der glückliche 
Wischnu sich zur Audienz begab. Sie sahen aber nichts, als 
dass Wischnu plötzlich verschwand und nach einiger Zeit 
wieder zum Vorschein kam. Er war nämlich Nichts geworden 
und als er aufhörte Nichts zu seyn, war er wieder der näm- 
liche, der er vorher gewesen war. Rhode II. 214. 

Die Inder cultiviren ein eigenes philosophisches System, 
welches im Gegentheil annimmt, Gott allein sey Etwas und 
das Nichts sey die von ihm geschaffene Welt, sie sey nämlich 
gar nicht wirklich geschaffen, sondern auch jetzt immer noch 
blosser Schein, existire nur als Bild auf dem Schleier der Maya, 
sey nur Vorspiegelung, nur Täuschung der Maya, nur die Ein- 
bildung, nur der Traum Gottes. 
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Die Sünde Brahmas wird am unheimlichsten aufgefasst 
in dem indischen Mythus von Hiranjagarbha. Unter diesem 
Namen nämlich ist Puruscha oder Pradschapati verstanden, 
der Urmensch, der aber nur der aus sich herausgetretene Ur- 
geist Brahma selbst ist. II. war allein, in sich selbst vergafft 
und betete sich selber an. Nun wollte er auch vor sich opfern, 
aber dazu gehörte Wasser, also schuf er Wasser. Das Wasser 
aber machte ihm Vergnügen, er plätscherte darin, bis es 
Schaum gab und aus dem Schaum wurde die Erde. Er hatte 
sich dabei aber so angestrengt, dass ihm ganz heiss wurde und 
aus seiner Hitze kam das Feuer, dessen Lust verzehren ist. 
Das wurde ihm zur Last, er ging aus sich selbst heraus und 
wurde Sonne. Aber das zurückgebliebene Feuer war es immer 
noch selbst und wollte die Sonne fressen, da als Sonne fuhr 
er erschrocken zurück, als Feuer aber verfolgte er sie, bis er 
sich besann, er müsse etwas übrig lassen, um es verzehren zu 
können und überhaupt noch mehr Dinge schaffen, einzig um 
sie zu fressen. So fiel der Schöpfungstrieb des Brahma mit 
dem Zerstörungstrieb des Shiwa in einen Moment zusammen, 
wobei man übrigens an den griechischen Chronos erinnert 
wird, der auch seine Kinder nur zeugte, um sie zu fressen. 
H. Hess also die Sonne einstweilen leben und mit ihrer Wärme 
auf die Erde wirken, wodurch alles mit Pflanzen und lebenden 
\\esen sich füllte, die er nachher sämmtlich mit Vergnügen 
wieder verspeiste. Nur die Sonne Hess er leben, damit sie ihm 
neuen Frass bereite. Hier wird er ganz zum Winterdämon. 

Nach einer andern Tradition war er allein, opferte vor sich 
selbst, wurde aus Hitze wieder zu Feuer und verwandelte sich 
in ein Pferd, da er aberauch noch das Feuer war, frass er in die- 
sem Rosse sich selbst. Davon leiten die Inder das Verdienst 
des Pferdeopfers ab. 

Der Gedanke, Gott habe sich für seine Geschöpfe geopfert, 
tritt erst später und sehr allmälig hervor. Ursprünglich 
dachten sich die Inder als das Motiv, aus welchem Brahma 
aus sich heraustrat, um zu schaffen, lediglich die Schöpfungs- 
lust, eigne Neugier, eignes Gelüsten, welches sogar sündhaft 
erschien. Kam dieses Schaffen nun auch uns Menschen zu 
statten, die dadurch überhaupt erst zu einer Existenz gelang- 
ten und aus dem Nichts in die schöne Welt versetzt wurden, 
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so entbehrte doch hier die Opferidee noch völlig einer sittlichen 
Grundlage. Von einer Erlösung vom Uebel und von der Erhe- 
bung aus der Sündensphüre in ein reines und völlig geläutertes 
Daseyn war nicht die Rede. Gott selber hatte ja gesündigt. 
Eine Verpflichtung gegen den Schöpfer hatten die Geschöpfe 
unter diesen Umstünden nur insoweit, als sie sich zu einer 
Reciproeität bereit erklären mussten. Wie sich nämlich Brahma 
seiner ursprünglichen reinen Gottheit entäussert hatte, um 
Welt zu werden, so sollten auch die Menschen, sollte die ganze 
geschaffene Welt immer bereit seyn, wieder zu verschwinden 
und ihr Daseyn dem Brahma zu opfern. 

Das grösste Opfer, welches überhaupt in Indien vorkommt, 
heisst Aswametha, das Rossopfer. Schon Windischmann (die 
Philosophie im Fortgang der Weltgeschichte I. 878.) vermu- 
thete, es solle eine Art von Wiedervergeltung für das Opfer 
seyn, welches Brahma gebracht habe, indem er seinen Geist 
in die materielle Sehöpfung ausgoss. Für diese Erklärung 
spricht, dass das Ross selbst für ein Sinnbild der Welt galt. 
Nach einem Upanischat bei Colebrooke (Vedas von Poley 
S. 132.) und nach dem Gesetzbuch der Gentoos S. 11. nämlich, 
bedeutet des Pferdes Kopf den Morgen, sein Augenpaar Sonne 
und Mond, sein Athem den Wind, sein Fleisch die Wolken, 
sein Haar die Pflanzen, seine Adern die Flüsse, sein Wiehern 
das Gewitter, seine Beine Tag und Nacht, seine Eingewei4e 
die Gebirge, seine Knochen endlich die Ineinanderfügungen 
der Sternbilder. Das Pferd wird nicht getödtet, aber man 
glaubt, es stürze sich ins Meer und das bedeutet den Rücktritt 
der Materie in die Weltseele. Nur in seinen Fusstapfen zündet 
man Opferfeuer an. Moore, Hindupantheon p. 306. Beschrei- 
bung der malabarischen Hindus S. 323. 

Dasselbe Pferd finden wir in der schönen Mythe von der 
Herabkunft der Ganga wieder, in der bekannten Episode des 
Mahabharata. Es ist in der Unterwelt verborgen, bis die vom 
Himmel kommende Ganga zu ihm eindringt und es zur Wieder- 
geburt führt. Es ist hier nicht mehr Sinnbild der materiellen 
Welt im Gegensatz gegen den göttlichen Urgeist, sondern 
vielmehr Sinnbild der zur irdischen Busse verurtheilten sre- 
fallenen Engelwelt. Daher erscheint zum Unterschied von 
dem Schöpfer Brahma, der durch seine Schöpfung sündigte, 
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Gott Wischnu als das allerhaltende Weltprincip am Weltende 
in der Gestalt desselben Pferdes, nur nicht mehr im Stande 
der Gefangenschalt, sondern der Freiheit und Herrlichkeit. 
Deshalb ist das Ross auch schneeweiss, weil es die von ihrer 
Sünde befreite Menschheit bedeutet. Es führt hier den Namen 
Kalki. v. Bohlen, das alte Indien I. 131. 

Der ältere Brahma tritt nirgends als Erlöser der Mensch- 
heit auf. Hat er sündige Menschen geschaffen, so ist es deren 
Sache allein, sich durch eigne Busse und Befolgung der Gesetze 
Menüs von den Strafen zu befreien, denen sie sich in der Seelen- 
wanderung aussetzen. Nur wenn sie diese Gebote halten und 
nicht sündigen, gehen ihre Seelen kurzweg wieder in die allge- 
meine Weltseele Brahma über. 

Die Seelenwanderung ist in Indien zwar der gemeinschaft- 
liche Glaube der Brahmanen und Buddhisten, erscheint aber 
doch in diesen Secten modificirt. Bei den Brahmanen ist die 
Scala kürzer und nur auf das Thierreicb beschränkt. Rhode 
II. 378. Deswegen dürfen die Inder kein Fleisch essen und 
kein Thier tödten. Es könnte ja die Seele eines nahen Ver- 
wandten darin verborgen seyn. Doch war die Einbildungskraft 
der Brahmanen, wenn sie auch nicht über die Thierwelt hinaus- 
ging, ausschweifend genug. So sagt Menüs Gesetzbuch IV. 
168. : Wer das Blut eines Thieres vergiesst, wird nach seinem 
Tode in derselben Thiergestalt auf dieselbe Weise verwundet 
oder umgebracht und zwar so oft, als von dem vergossenen 
Blute Kügelchen auf die Erde gerollt sind. I nd V. 33. heisst 
es, von allen den Thieren, von denen ein Mensch jemals Fleisch 
gegessen hat, wird er nach dem Tode selbst gefressen werden. 
Diese Scheu vor den Thieren erklärt sich einigermaassen aus 
der Verwandtschaft des thierischen mit dem menschlichen 
Organismus, bleibt aber als religiöses Dogma doch immerhin 
ein grossartiger Wahnsinn der Völker. Zartes Mitleid kann 
auch nicht als vorherrschender Grund angenommen werden, 
da die Inder gegen Menschen der niedern Kasten hartherzig 
und grausam sind. Man hat vermuthet, die Seelenwanderungs- 
lehre habe den Brahmanen als Priestertrug gedient, um die 
niedern Kasten in Gehorsam und Demuth zu erhalten. Nach 
dieser Lehre konnte niemand einer höhern Kaste angehören, 
ausser in Folge der Tugenden und Verdienste seines frühern 
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Lebens, der Angehörige einer niedern Kaste aber befand sich 
in diesem niedern Stande nur zur Strafe für die Laster und 
Verbrechen seines frühern Lebens. Also musste der Paria und 
Sudra sich selbst verachten und jeden Brahmanen für einen 
Heiligen achten. Docli ist es ungerecht, überall Priestertrug 
wittern zu wollen. Der einfachste und natürlichste Grund, 
aus welchem die Tödtung eines Thieres verboten war, liegt 
schon im ausgesprochenen Zwecke der Seelenwanderung klar 
vor Augen. Wenn die Seele zu ihrer Busse durch thierische 
Körper wandern musste, so durfte man auch diese Busse nicht 
durch vorzeitige Tödtung stören. 

Das Unnatürlichste in dieser, wie in jeder Seelen wan- 
derungslehre ist die Gleichgültigkeit gegen Eltern, Gatten 
und Kinder, zu welcher nothwendig die Vorstellung führen 
muss, dass man schon hundert- und tausendmal andere Väter, 
Gatten und Kinder gehabt hat und noch künftig haben wird, 
als die man gegenwärtig hat. Vergl. Asiat. Originalschr. I. 
108. In den Stimmen vom Ganges, einer Sammlung indischer 
Sagen von A. F. von Schack 18">7. berührt die neunte Sage 
dieses Thema in einer abschreckenden Weise. Ein junger 
Knabe, der letzte Sprössling eines Königshauses, ist vergiftet 
worden und die Eltern stehen trostlos bei der Leiche. Da 
ötinet sich noch einmal der blasse Mund des Knaben und 
er spricht: 

Auf welcher 

Meiner Wanderungen durch die Welt der Körper 
Hab ich diesen Mann zum Vater und zur 
Mutter dieses Weib gehabt Ich weiss es 
Nicht zu sagen. Alle Seelen, wie sie 
Von Geburt zu ferneren Geburten 
Bald in dieses, bald in jenes Wesen 
Niedersteigen, sehen zu einander 
In die flücht'gen Bande der Verwandtschaft, 
Freundschaft oder Feindschaft sieh verwoben : 
Doch im Glänze des Unendlichen schwinden 
Solche Wahngebilde irdischer Täuschung. 

Nach der Lehre Buddhas ist die Seelenwanderung noch 
viel ausschweifender und grausamer, wie wir oben schon 
erkannt haben, denn sie sperrt die armen Seelen nicht blos in 
Thiere, sondern auch in Gras und Stein ein, ja sie verteufelt 
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sie in die scheusslichsten Bewohner vielartiger Höllen. Auf 
der andern Seite gewährt sie aber auch viel mehr Freiheit als 
die Lehre der Brahminen. Vergl. Koppen, Religion des Buddha 
265. Der Seele stehen alle möglichen Wege ofFen, mit grüsster 
Toleranz ist dem Brahmamn, der etwa Buddhist geworden ist, 
immer noch der Himmel Brahmas oder Indras zugänglich. 
Noch bequemer aber ist es für die Seele, wenn sie sich nur in dt-,r 
Busse anstrengen will, die langweilige Seelenwanderung abzu- 
kürzen, oder ein- für allemal abzusehneiden, indem sie Buddha 
wird. 



3. 

Der indische Mythus von Rama. 

Dieser wichtige dem Wischnuismus angehörige Mythus 
liefert den Beweis, dass äusserer, namentlich babylonischer 
Einfluss auf Indien stattgefunden hat. Er sinkt aus den geisti- 
gen Höhen Indiens zum Naturmythus herab, ist aber doch 
höchst geistvoll. Die berühmte altindisehe Dichtung von Rama 
hält gewissermaassen die Mitte zwischen den beiden griechi- 
schen Mythen von Persephone und Andromeda. Die Dichtung 
ist niedergelegt in dem altindischen Epos Ramayana, aber 
nachher noch oft variirt in andern epischen Dichtungen und 
Schauspielen der Inder, zum Beweise wie ausserordentlich 
populär der Stoff gewesen ist. Es wäre fehlerhaft, in einer 
grossartigen Dichtung dieser Art nur einen Mythus oder eine 
verkleidete Priesterlehre sehen zu wollen, denn sie hat einen 
hohen durchaus selbständigen Werth als Dichtung und bietet 
ein rein menschliches Interesse dar, das uns alles vergessen 
macht, was etwa Mythisches oder Lehrhaftes dahinter steckt. 
Es wäre jedoch eben so fehlerhaft, wenn der Mythenforscher, 
der ausdrücklich darauf angewiesen ist, uralte Religionslehren 
und Naturansichten aus ihrer poetischen Entschleierung zu 
enthüllen, einem Stoffe vorbeigehen wollte, wie er in Ramayana 
vorliegt. Diese Bemerkung passt auch auf viele andere schone 
Dichtungen des Alterthums. 

Das Gedicht handelt von der Befreiung der schönen Sita 
aus der Gewalt des bösen Riesenkönigs Ravana durch den 
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edlen Königssohn Rama, und dass hier die Befreiung" der Vege- 
tation und insbesondere der Saaten aus der schrecklichen Ge- 
walt des Winters zu verstehen sey, leuchtet ein, wenn man 
erwägt, dass die frommen Inder das jährliche Fest der Befreiung 
Sitas im April feiern, in denselben Tagen, in denen im Kauka- 
sus und in Kuropa später noch das Fest des h. Georg gefeiert 
wurde, dessen Legende dem Mythus von Rama ganz ähnlich 
ist. Vergl. Niebuhr, Reise II. 28. Jones, Asiat. Abhandlungen 
I. 'ZZO. Indem ich den Inhalt kurz überblicke, will ich sogleich 
damit die mythische Bedeutung verbinden. Ravana ist das 
böse Princip, welches in der untersten Tiefe des Raumes wur- 
zelt, weshalb man auf der Insel Java heute noch glaubt, er 
hause tief im Innern eines feuerspeienden Berges. Wilhelm 
von Humboldt über die Kawispraehe I. 71. Als nun Brahma 
hoch oben zunächst als Genius der Sonne, als Geist des Lichts 
und zum höchsten, ja alleinigen Gott der Welt erhoben worden 
war, versenkte sich derselbe so sehr in seine Geistigkeit, dass 
er sich um alles Materielle nicht mehr bekümmerte und das- 
selbe ganz unbefangen und arglos dem Ravana überliess, der 
ihn durch fromme Heuchelei täuschte. Da bemeisterte sich 
nun Ravana nicht nur der ganzen Erde, sondern auch des 
niederen sichtbaren Himmels, in welchem bisher die Natur- 
götter geherrscht hatten, jagte den Donnerer lndras und alle 
seine Mitgötter fort und baute sich sieben feste Burgen, jede 
von einem andern Metall. Darunter sind die sieben Planeten 
zu verstehen, von denen jeder ein Metallreich beherrscht. 
Ravana hatte also die ganze sichtbare Welt inne bis zu den 
Sphären der Planeten hinauf. 

Nicht ohne eine gewisse Ironie fährt nun die Dichtung 
fort darzulegen, wie nothwendig es gewesen sey, den grossen 
Gott Brahma des Irrthums zu überführen und den daraus 
entstandenen Fehler wieder gut zu machen. Wischnu, die 
zweite Person in der Gottheit, das erhaltende Princip, erinnerte 
die erste Person in der Gottheit, den Brahma, als das schattende 
Princip, es sey doch nicht recht, das, was Brahma einmal ge- 
schaffen habe, durch den nichtswürdigen Ravana wieder zu 
Grunde gehen zu lassen. Sie kamen daher überein, Wischnu 
selbst solle in die niedre Welt hinabsteigen, um dem Ravana 
die Herrschaft derselben wieder zu entreissen. Zu diesem 
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l Zwecke musste Wischnu unter dem Namen Rama als Königs- 
' söhn auf dem Festlaud von Indien geboren werden, während 
Brahma die alten von Ravana vertriebenen Naturgötter und 
Halbgötter mit Bären und Alfen zwei grosse Armeen zeugen 
Hess, die dem Rama, wenn er herangewachsen seyn würde, im 
Kampfe beistehen sollten. D. h. der Schöpfer fasste die beiden 
Angelpunkte der von ihm geschaffnen Welt, das Bärenland am 
Nordpol und das Affenland am Südpol*) zusammen, um die 
dazwischen liegende von Ravana verderbte Welt wieder von 
ihm zu reinigen. 

Unterdess wurde dem Rama auch eine künftige Gattin 
geboren und zwar musste Ravana selbst, ohne es zu wissen 
und zu wollen, dabei behülHich seyn. Indem nämlich Ravana 
den tyrannischen Einfall hatte, eine Blutsteuer von den Men- 
sehen zu fordern, und er lachend zusah, wie die Menschen ihr 
Blut in ein ungeheures Gefäss zusammengössen, wurde die 
Erde gänzlich steril. Ravanu stutzte, dass etwas ohne sein 
Zuthun geschah, und Hess das Blut in die Erde eingraben. 
Nachher wurde die Erde an dieser Stelle mit dem PHuge be- 
fahren, der PHug stiess an das Blutgefäss und aus dem Blute 
wuchs Sita empor, die schönste Jungfrau aus dem Blut des 
ganzen Menschengeschlechts entsprungen, und sie war es, 
welche Rama zur Gattin erhielt, weil er allein einen unge- 
heuren Bogen zu spannen vermochte. Man ist versucht, bei 
diesem Bogen an den Meridian zu denken, welcher Südpol und 
Nordpol verbindet. 

Nachdem Rama und Sita vermählt sind, werden sie ver- 
bannt und in die Wildniss hinausgestossen. Da hört Ravana 
von Sitas Schönheit, schleicht sich in Gestalt eines Hirsches 
zu ihr in den Wald, nimmt dann die Gestalt eines Bettlers an, 
ergreift sie, wächst riesenhoch empor und entführt sie durch 
die Luft. Nun rüstet Rama zu dem grossen Entscheidungs- 
kampfe. Die Bären und Affen rücken heran und bauen durch 
das Meer eine Brücke hinüber nach Lanka, der Residenz des 
Ravana. Das soll die s. g. Adamsbrücke seyn, welche nach 
der Insel Ceylon hinüberführt. Indessen hat das Gedicht dem 
Grundgedanken nach einen viel weiteren Schauplatz. Ravana 

•) Die nähere Erklärung siehe später iui Kapitel von den Kerkopen. 
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kämpft mit der äussersten Anstrengung um die Weltherrschaft, 
wird aber endlich überwunden und mit seinem ganzen dämo- 
nischen Heere versteinert, Sita befreit. 

Dieses höchst merkwürdige altindische Gedicht nun hat 
zweierlei Bedeutung. Einmal liegt darin die Lehre, dass die 
älteren Naturgötter nicht im Stande gewesen seyen, das böse 
Princip in der Welt zu überwinden, sondern dass es dazu der 
neueren höheren Gotter des Brahmaismus oder der Alleinheits- 
und Dreieinigkeitslehre bedurft hätte. Zweitens hat das Gedicht 
zwar noch ganz den Charakter eines gewöhnlichen Frühlings- 
mythus vom Siege des Sonnengotts über- den bösen W r inter 
bewahrt, derselbe hat aber eine höhere Weihe und Bedeutung 
dadurch erhalten, dass Sita als Concentration alles mensch- 
lichen Geblütes, also der Menschheit selbst, durch Rama oder 
Wischnu zur Gottheit erhoben wurde, was ganz den griechi- 
schen Mysterien des Dionysos entspricht, welche wir später 
genauer erörtern werden. Auch liegt in dem Mythus von Sita 
offenbar eine Erinnerung an das Blut des Belus in dem oben 
erwähnten babylonischen Mythus. 

Wenn in Ramayana das Ende der alleinigen Weltregierung 
Brahmas auf eine ganz anständige Art motivirt erscheint und 
man sogar eine Rückkehr zum Natürlichen darin erkennen 
darf, dass die einseitige Vertiefung in den Geist wieder einer 
Anerkennung der materiellen Welt gewichen ist, so hindert 
doch das nicht, dass dieses Sichabwenden von der Contem- 
plation Brahmas zum Naturalismus Wischnus auch durch eine 
gewisse Verweichlichung und Hinneigung der Inder zur 
Wollust erklärt werden muss. 



4. 

Bhawani. 

Die Gottheit ist geschlechtslos, erhaben über alle irdischen 
und menschlichen Gegensätze. Unwillkürlich jedoch dachten 
sich die alten Völker die mächtigsten Gottheiten männlich und 
übertrugen wenigstens das unter den Menschen übliche Ueber- 
gewicht des Mannes in die Vielgötterei, so dass die weiblichen 
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Gottheiten im Ganzen immer mehr oder weniger den männ- 
lichen untergeordnet blieben. Diese einfache und natürliche 
Auflassung wurde jedoch mit der Zeit von einigen Völkern 
aufgegeben und wir finden, wie sich eine weibliche Gottheit 
allen männlichen überordnet. Es ist kein Zweifel, dass die 
wachsende Corruption der Völker dahin führen musste. In 
den Weltreichen des Südens, wo in Hauptstädten und Handels- 
plätzen die Menschen in grosser Menge zusammengedrängt 
waren und sich an lieichthum , Lebensgenüssen aller Art und 
Luxus vergnügten, und wo üppige Hegenten nur zu oft das 
Beispiel der Sittenlosigkeit gaben, zog es die Menge unwider- 
stehlich zur Wollust hin, zur Verweichlichung und zum Wei- 
bischwerden. Wie Herakles von der schönen Lyderin verführt, 
Weiberkleider anzog, so fielen ganze Völker in weibische 
Wollust. Waren die Geister einmal so ganz dem Weibischen 
hingegeben, so mussten sie auch dahin gelangen, sich die 
höchste Gottheit selbst nur noch als Weib zu denken. 

Ein solcher Wendepunkt trat nun auch bei den Indern 
ein, als sie aus ihrer arischen Heimat immer weiter nach Süden 
vordrangen, wo sie in der Üppigstentropischen Natur zugleich 
in Seeverkehr mit dem verführerischen Babylon traten. Auch 
sie wurden nun von der Wollust angesteckt, von der sie sich 
bisher fern gehalten hatten. Brahma war ihnen jetzt schon 
zu ernsthaft, zu ehrwiirdig, zu grossväterlich, zu geistig. Sie 
brauchten einen lustigem und sinnlichem Hauptgott, ersannen 
daher die Trimurti, und da die Erhaltung des Menschen- 
geschlechts in der Fortzeugung beruht, knüpfte sich an den 
Cultus des Wischnu oder Krischna, wie er in einer seiner Lieb- 
lingsverwandlungen genannt wird, derselbe weichliche Sinnen- 
cultus, wie in Babylon. Man begnügte sich aber nicht mit 
dem neuen Übergott Wischnu, denn er war noch viel zu mann- 
lich ; man wollte zur obersten Gottheit nur noch ein Weib 
haben. Also ersann man das Dogma von der Bhawani, der 
angeblichen Mutter der Trimurti, dem Urweibe, das vor allen 
andern Wesen existirt habe und aus dem Brahma, Wischnu 
und Shiwas erst hervorgegangen seyen. Sie, die Allgebärerin, 
ist zugleich die Allverschlingerin. Ihre Titel sind: Mutter des 
Weltalls, Allherrin, Weltträgerin, die du die Erde bist, die 
dn in allen Frauen fruchtbar bist, Allweib! und die du zugleich 
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der Weltgeist bist und in aller Menschen Getnüth. Du zugleich 
der Welt Schöpferin, Erhalterin und Zerstörerin! Du Schreck- 
liche zugleich und du Liebliche, Umschwingerin des Weltalls, 
sey uns gnädig! Wiener Jahrbücher LX1V. 110. Vergl. 
v. Bohlen, das alte Indien I. 247. 

Die Secte der Saktas verehrt allein die Bhawani als höchste 
Gottheit und glaubt, weil sie zugleich die Geburts- und Todes- 
göttin ist, ihr durch Ausübung der Wollust und Mordlust den 
wohlgefälligsten Dienst zu leisten. Stuhr, Religionssysteme 
S. 213. Der orgiastische Cultus findet sich in Indien ausser- 
dem am meisten in der Sect e des Krischna ausgebildet, dessen 
Feste denen im alten Babylon und Paphos heute noch nichts 
nachgeben. Dagegen hat sich die Secte der Thugs ausschliess- 
lich dem Dienste der Kali jrewidmet. So heisst nämlich die 
Bhawani als Todesgöttin. Um ihr gefällig zu seyn, bringen 
die Thugs so viele Menschen um's Leben, als ihnen möglich 
ist. Nur aus religiösem Wahnsinn, nicht um zu rauben. In 
den dreissiger Jahren war viel von ihnen die Rede, weil damals 
so viele heimliche Mordthaten in Indien vorkamen. Doch 
hatten sich die Thugs verabredet , nie einen Engländer umzu- 
bringen, weil sie sonst viel härter würden verfolgt worden seyn. 

Als Todesgöttin heisst Bhawani bald Kali, bald Durga. 
Als schreckliche Zerstörerin werden wir sie in ihren Siegen 
über die böse Dämonenwelt kennen lernen, dem Motive 
zur ganzen Seelenwanderungslehre der Inder. Die übermäch- 
tige Gottin lässt sich indess auch herab in sehr niedrige irdische 
Sphären. In mehreren, zum Theil sehr schönen Mythen 
erscheint sie als ein irdisches Weib mit einem Manne niederer 
Kaste verbunden, um auch diese verachteten Menschenklassen, 
wenn nicht zu heiligen, doch zu trösten. Ihre Gottheit 
erseheint insofern schon so herablassend und erbarmend, wie 
erst später die des Buddha. Vergl. Baldäus, Malabar 450. 
Sonnerat I. 20Ö. 

Nach einer andern alten weitverbreiteten Lehre ging die 
indische Schöpfung nicht aus einer Täuschung oder Begierde 
der Gottheit selbst, sondern aus der Bosheit der Geschöpfe 
hervor. Nach dem von Hollwell englisch und darnach von 
Kleuker ins Deutsche übersetzten Schastra des Brahma (Holl- 
well, Hist. Nachrichten von Hindostan, deutseh von Kli nker, 
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Leipzig 1778.) gab es noch einen altern Gott als Brahma und 
dieser schuf eine Geisterwelt. Ein Theil derselben, an deren 
Spitze die Trimurti stand, beugte sich in Demuth vor dem 
Ewigen, ein andörer Theil aber, an dessen Spitze Mahishasura 
stand, trotzte ihm und gehorchte ihm nicht. Ja es glückte 
diesem bösen Geiste, alle Geister zu verführen, dass sie ihn 
als den höchsten Gott anerkannten. Nur die Trimurti blieb 
Gott treu und nachdem alle Mahnungen derselben nichts ge- 
fruchtet hatten, befahl der Ewige dem Shiwas, den Mahisha- 
sura und seine ganze Geisterbrut in den tiefen Abgrund der 
Hölle zu stürzen. Nachher aber erbarmte er sich ihrer wieder 
und schuf die irdische Welt mit zahllosen Steinen, Pflanzen, 
Thieren und Menschen und bannte in deren Körper jene ge- 
fallenen Geister nach dem Maass ihrer grössern oder geringem 
Schuld hinein, um wahrend der ganzen Zeitlichkeit durcli 
Busse sich zu läutern und am Ende des letzten Weltalters in 
den Himmel zurückzukehren. Hollwell 200. f. Asiat. Original- 
schriften 1. 4213. Bhagavadgita par Perraud 1787. LXX1X. 

Die gefallenen Geister heissen Asuren, ihr König Mahi- 
shasura, der grosse Asura. Der eben mitgetheilte Mythus 
ist nicht der einzige von ihm. Ein anderer sehr verbreiteter 
Mythus gibt ihm die Gestalt eines ungeheuer grossen und 
starken BüH'els ; derselbe gritF zuerst den Indras und die niedern 
Götter an und diese suchten Schutz bei der Trimurti. Da 
trachteten die drei göttlichen Brüder Brahma, Wischnu und 
Shiwa eins zu werden, um mit vereinigter Kraft den hölli- 
schen Büffel zu besiegen. Indem sie aber Flammen ausathme- 
ten, flössen diese Flammen in eine zusammen und daraus ent- 
stand die schreckliche Göttin Durga. Nach Wilkes in den 
Asiat, res. I. 279. Diese Durga oder Kali ist als Todesgöttin 
eins mit der Bhawani, der Geburtsgöttin. In der letztern Eigen- 
schaft gilt sie als die Mutter der Trimurti, als Todesgöttin 
aber \vird sie hier zur Tochter der Trimurti gemacht. Wieder 
nach einem andern Mythus waren die männlichen Götter gar 
nicht vorhanden, sondern die Welt war allein von den acht 
Weltmüttern oder Sakti (welche sonst als die Gattinnen der 
männlichen höchsten Götter gelten) beherrscht. Ihre Führerin 
aber war das Urweib Bhawani. Als nun der Büffeldämon sie 
angriff, erhoben sich die acht göttlichen Amazonen in furcht - 
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barer Gestalt wider ihn und Durga vernichtete ihn. Colebrooke 
in den Asiat, res. VIII. 82. Auf einem indischen Bilde sind die 
sämmtlichen Sakti in der achtleibigen Durga vereinigt, die in 
sechzehn Händen die Waffen aller Götter führt. Rhode I. 335. 
Auf andern indischen Bildern sitzt oder steht sie auf dem be- 
siegten Büffel. So bei Coleman, myth. auf dem Titelkupfer 
und auch pl. 17. 4. Bei Niel. Müller tab. 2. fig. 59. 

Die indische Vorstellung von den Asuren wiederholt sich 
auch in der mongolisch buddhistischen Vorstellung von den 
Tängäri; denn auch diese sollen ursprünglich himmlische 
Geister gewesen, aber in Folge ihrer Sünden zur VerbannunS 
in die niedere Welt und zur Seelenwanderung verurtheilt wor- 
den seyn. Pallas, Hist. Nachrichten II. 44. Koppen, Religion 
des Buddha S. 246. f. 



5. 

Sansara. 

Die Buddhisten haben ihre Seelenwanderungslehre einfach 
an die der Brahmanen angeschlossen und setzen dieselbe voraus, 
ohne sie durch einen besondern Mythus zu motiviren. 

Sie nennen den Zustand höchster göttlicher Vollendung 
die Ruhe, vollkommene Bewegungs- ja sogar Bewusstlosigkeit, 
ohne Regung irgend eines Triebes oder Wunsches, Nirvana, von 
ni-wana. Aus dieser Ruhe, aus diesem Nichts, lehren sie. 
hätte der göttliche Geist niemals heraustreten sollen. Dass es 
geschehen sey, habe seinen Grund nur in einer schon an sich 
sündigen und sträflichen Bewegungslust und Begier. Wer 
denkt, sein Ich setzt, persönlich wird, Neugier zeigt, empfindet, 
etwas wünscht, überhaupt etwas seyn und haben will, ist da- 
mit schon aus der göttlichen Ruhe gefallen, aus der Gottheit 
verbannt und der Strafe anheimgefallen. Denn das Etwas, 
das Seyn, die Sinnenwelt ist das Böse und die Hölle, gut ist 
nur das Nichts. Auch ist es nur eine Täuschung, wenn man 
glaubt, es existire wirklich etwas; das vermeinte Etwas ist nur 
Schein. Dieser Zustand im Scheinleben heisst Sansara. 
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Sansara ist unser gesummtes Erdenleben, das ganze Welt- 
daseyn vom ersten Schöpfungstage an bis zum Weitende, alles 
aber nur Trug und Schein, nur eine Lüge, von der Sünde ge- 
boren, daher auch die Hölle, so dass, wenn überhaupt etwa9 
existirt, alles Hölle ist. Und dieser schrecklichen Hölle kann 
niemand, selbst nicht durch den Tod entrinnen, denn Sansara 
ist ein ewiger Wechsel von Geburt und Tod, eine ewige Wan- 
derung der Seelen durch die verschiedenartigsten Körper. 
Es gibt darin niedere und höhere Stuten, aber niemand ist 
sicher, dass er nicht beim geringsten Fehler wieder auf eine 
tiefere Stufe herabsinken muss. Nur ein einziges Mittel gibt 
es, der Sansara zu entrinnen, wenn man nämlich sein Ich gänz- 
lich abtödtet, nichts mehr wünscht, nichts mehr empfindet, 
nichts mehr denkt, mit einem Wort sich selbst vernichtet und 
dadurch in den Zustand Sirvana übergeht. Koppen, Religion 
des Buddha S. 290. f. 

Unter der Selbstvernichtung ist nicht der gemeine Selbst- 
mord verstanden, wie man ein Unkraut nicht ausrottet, wenn 
man ihm blos den Stengel durchschneidet, sondern erst, wenn 
man die Wurzel mit dem letzten Fädchen auszieht. Ein 
hundertjähriger Greis, der schon zum Kinderspott geworden 
war, wünschte am Ende seiner Tage Gott allein zu dienen und 
in einem Kloster des Buddha Mönch zu werden, aber man ver- 
lachte ihn. Der Oberpriester sagte, so nahe vor dem Tode 
bedürfe ein Kranker keine Arznei mehr. Aber Buddha selbst 
nahm sich seiner an und befahl ihn ins Kloster aufzunehmen. 
Die andern Mönche verhöhnten ihn indess so arg, dass er sieh 
ins Wasser stürzen wollte. Da hielt ihn Buddha zurück und 
sagte ihm : lerne erst die Schrecken des Todes und der Wieder- 
belebung kennen ! Hieraufführte er ihn in die Hölle und liess 
ihn in alle Schrecken derselben hineinsehen. Von diesem An- 
blick im Innersten ergriffen, entsagte der Greis allem, was 
ihm noch von irdischem Interesse anklebte, und erkannte, dass 
nicht der Tod vom Uebel befreie, sondern nur die sittliche 
Erhebung über sich selbst, denn wer es noch nicht so weit 
gebracht hat, kann nacheinander tausend mal leben und tausend- 
mal sterben und wird doch vom Uebel nicht frei. So geläutert 
kehrte der Greis ins Kloster zurück. Jede Empfindlichkeit 
war von ihm gewichen. Des Alters Bürde drückte, der Jugend 
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Spott verletzte ihn nicht mehr und seine Heiligkeit wirkte mit 
solcher Gewalt, dass alle Mönche ihm nachahmten. Buddhi- 
stische Leoende, mitgetheilt von Bergmann im Morgenblatt 
1824. Nr. 16-18. 

Ein zum Buddhismus Bekehrter erfuhr, man könne bei 
gutem Verhalten nach dem Tode in eine höhere Rangklasse 
der Wesen übergehen, stürzte sich auf der Stelle ins Wasser, 
um in den höheren Hang, den er verdient zu haben glaubte, auch 
gleich eintreten zu können, aber Buddha zog ihn wieder heraus 
und belehrte ihn, niemand dürfe den Tod suchen, denn das sey 
ein Wunsch, häufig eine Sünde, die nach dem Tode nicht Ver- 
besserung, sondern Verschlimmerung nach sich ziehe. 

Was die Rangstufen der Körper betrifft, welche die Seele 
im Sansara zu durchwandern hat, so waren dieselben ursprüng- 
lich so einfach wie bei den Brahmanen; die buddhistische Dog- 
matik aber, die ins Endlose ausschweift, superfötirte diese 
Rangstufen, wie die Räume und Zeiten. Indem sie eine Hölle 
unter die andere, einen Himmel über den andern setzte, Zeit- 
alter von Millionen Jahren wie Perlen an der Schnur aneinander 
reihte, lehrte sie, dass eine einzige Seele durch alle möglichen 
Leiber und Zustände gehen könne, beziehungsweise müsse. 
Sie könne also in alle möglichen Steine, Pflanzen, Thiere und 
Menschen, dann auch in die Bewohner aller möglichen Höllen 
und Himmel übergehen, und zwar nicht blos einmal, sie könne 
auch tausendmal in demselben Körper dasselbe erleben. Auch 
könne sie die ganze Skala auf und ab durchmachen, je nach 
ihrem Verhalten aus der Hölle zum Himmel aufsteigen und 
auch wieder herunterfallen. Ja es habe sogar gar keinen An- 
stand, dass die Seele ausserhalb des buddhistischen Vorstel- 
lungskreises einmal hinüberspringen könne in die Gebiete der 
Brahmanengötter, dass sie z. B. einmal einen Besuch im Him- 
mel Wischnus machen könne. Asiat. Originalschriften I. 7ti. 

Dagegen macht Koppen S. 292. geltend, ursprünglich sey 
die Seelenwanderung auf Menschen und Thiere beschränkt, und 
der Durchgang durch mineralische und Pflanzenkörper, sowie 
auch die Versetzung in die verschiedenen Himmel und Höllen 
seyen nur ausnahmsweise offen gelassen für ausgezeichnet 
bessere oder ausgezeichnet böse Seelen. 

Wie nun die ganze Welt aus Sünde hervorgegangen ist, 
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kann es sich auch nur darum handeln, sie wieder zu vernichten. 
Das allein ist die Aufgabe der Menschheit. Um aber die Welt 
vernichten zu können, muss man die Sünde vernichten. Das 
hat zuerst Buddha erkannt. Dieser vortreffliche Mensch hatte, 
weil gar keine Sünde an ihm haftete, sogleich im Nirvana 
verschwinden können, allein die übrige schlechte Welt hatte 
dann doch fortgedauert. Er blieb also in der Welt, um durch 
seine Lehre und durch sein Beispiel auch die übrigen Menschen 
dahin zu bringen, den Sansara zu überwinden. Er opferte sich 
also gleichsam wie Christus auf, um die Menschen zu erlösen ; 
um das Werk aber ganz gründlieh durchführen zu können, 
machte er wiederholt alle denkbaren Seelenwanderungen durc h 
und Hess sich in die niedrigsten Körper herab, um bis in die 
dunkelsten Winkel des Daseyns das rettende Licht zu tragen. 
Schmidt, Forschungen S. 180. Schott, über den Buddhaismus 
S. 180. Auch wird Buddha in der Welt bleiben, bis alle Wesen 
ihm gleich oder Buddha geworden sind, denn dann erst wird 
keine Sünde mehr übrig seyn und dann erst kann Sansara auf- 
hören und geht Buddha mit der ganzen Welt in Nirvana ein. 

Wer dem Beispiel Buddhas folgt, wird selbst Buddha. Es 
gibt daher in der Tradition der Buddhisten ausserordentlich 
viele Buddhas, die in besondern Ländern auch besonders ver- 
ehrt werden. So wird z. B. in Tibet Cio Concivao als berühmter 
Gesetzgeber verehrt, der seine Weisheit aus der Erfahrung 
schöpfte, indem er in tausend Körpern als Vater, Mutter, Sohn, 
Tochter, Herr und Knecht etc. alle die Zustände durchgelebt 
hatte, die der Gesetzgeber kennen soll. Georgii, alphab. 
Tibet, 274. 

Darin unterscheidet sich der Buddhismus sehr zu seinem 
Vortheil vom Brahmaismus, dass er nicht blos an das Wohl 
dessen allein denkt, der sich besonderer Heiligkeit betleissigt, 
sondern auch an das Wohl aller andern. Der brahmanische 
Ascet trachtet auch nach dem Nirvana, sitzt still und tödtet 
seine Sinne, thut es aber nur zu seinem eignen Besten und 
kümmert sich um andere nicht. Es lallt ihm nicht ein, sich 
eines Menschen der niedern Kaste zu erbarmen und ihm zu 
demselben Seelenheil helfen zu wollen. Er verbietet ihm viel- 
mehr ausdrücklich den gleichen Rang und die gleiche Selig- 
keit. Indem der Buddhist allen Menschen das gleiche Hecht 
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zuerkennt, legt er sich selbst auch die Pflicht auf, ihnen zur 
Erlangung desselben behülttich zu seyn. Er kommt in dieser 
Beziehung dem Christen nahe. Seine Aufopferungen für andere 
überbieten sogar alles, was der Christ sich deshalb vorschreibt. 
Aber die buddhistische Grossmuth gefällt sich in unnatürlichen 
Uebertreibungen. Buddha geht in alle Wesen ein, um sie alle 
der Erlösung fähig zu macheu, sogar in die Kieselsteine, in 
scheusliehes Gewürm, ja in die Teufelsfratzen der ruchlosesten 
Verdammten. Hier könnte doch wohl der Zweck erreicht 
werden, ohne den Welterlöser karikiren zu müssen. 

Man findet in der buddhistischen Literatur in mannich- 
faltiger Abwechslung jene Selbstaufopferung als Lieblings- 
thema behandelt, daher in einer merkwürdigen Abstufung vom 
Zarten und Rührenden bis zum unsinnig Geschmacklosen. 

Der mongolische Buddha Schakjamuni war in einer frühern 
Geburt der Königssohn Vessantara. Er besass einen weissen 
Elephanten, der Regen herbeiziehen konnte. Ein Nachbarvolk 
bat ihn um denselben und er gab ihn her. Dafür wurde er 
vom eignen Volke fortgejagt. Sein Vater gab ihm einen 
Wagen und viele Schätze und Diener mit. Er theilte aber alles 
den Armen aus und behielt nur den Wagen und die Pferde für 
seine Frau und seine Kinder. Da bat ihn ein Brahmane um 
ein Almosen. Er gab ihm die Pferde und zog den Wagen 
selbst. Ein zweiter kam, dem gab er auch den Wagen. Indem 
er nun mit Frau und Kindern zu Fusse ging, litten sie grosse 
Hitze und Hunger. Da schnitt er sich ein Stück Fleisch ans 
der Lende und kochte es für seine Familie. Später kam wieder 
ein Brahmane und verlangte seine Kinder. Er gab sie ihm. 
Die Kinder flohen zum Vater zurück, der Brahmane holte sie 
und trieb sie mit Peitschenhieben fort. Die Mutter hatte 
Beeren im Walde gepflückt und fand die Kinder nicht mehr. 
Aber der alte König Hess seinen Sohn aufsuchen und die ganze 
Familie kam wieder zusammen und erholte sich von ihren 
Leiden in nie mehr getrübter Freude. Diese Legende ist in 
der ganzen buddhistischen Welt verbreitet. Koppen S. 324. 
Bergmann, Streifereien III. 287. — Einmal ging der Gott 
einem armen Jäger entgegen, um sich ihm in Gestalt eines 
schönen Fuchses als Beute darzubieten, und rieth ihm noch 
dazu, damit er nicht die Sünde eines Todschlags auf sich lade, 
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ihm das Fell lebendig abzuziehen. Der Jäger that es, der 
geschundene Fuchs blieb liegen und litt gern, dass unzahlige 
Fliegen, Ameisen und anderes Geschmeiss sich auf ihn setzten 
und von seinem göttlichen Fleische zehrten, wodurch sie auf 
einmal alle ihre peinlichen Seelenwanderungen beendigten und 
selig wurden. Schmidt, Forschungen S. 185. 



6. 

Die buddhistischen Himmel. 

Der eigentliche Himmel der Buddhisten ist Nirvana, das 
Nichts. Sie haben aber von den Indern den Glauben an ver- 
schiedene Himmel adoptirt, wie auch Höllen, sofern es Inte- 
rimswohnungen für die Seelen seyn sollen, die entweder sehr 
gut oder sehr böse sind und also mehr Lohn oder mehr Strafe 
verdienen, als die gemeinen Seelen, die durch Thier- und Men- 
schenleiber wandern. Niemand aber kann in jenen Himmeln 
bleiben, wenn es ihm auch noch so sehr darin gefiele, denn alle 
müssen zuletzt in Nirvana verschwinden. 

Die vielen Himmel der Buddhisten beginnen alle mit dem 
auf dem Berge Meru, den sie Summern nennen. Hier ist alles 
voll Gold und Juwelen bis zum Ueberdruss. Die buddhistischen 
Mongolen glauben nach den hist. Nachrichten von Pallas II. 
64., die Bäume im Paradiese seyen von Silber, die Aeste von 
Gold, die Früchte von Edelsteinen. Ebenso bestünden die 
Häuser der Gottesstadt aus lauter Gold und Edelsteinen. Sich 
so in einer Schatzkammer eingesperrt zu sehen, müsste doch 
auf die Dauer unerträglich seyn und würde man sich nach der 
gemeinen irdischen Natur mit ihrem Grün und ihren Felsen 
zurücksehnen. Das Paradies soll beständig von Wohlgeruch 
erfüllt seyn und auch das wäre auf die Dauer unerträglich. 
Nun soll vollends gar auf jedem Blatt im Paradiese ein Burchan 
sitzen, ein guter Dämon oder Ausfluss Buddhas. Unter den 
Augen dieser himmlischen Gensd'armerie muss nun der Mon- 
gole seine Seligkeit zubringen und kann sich nicht rühren, ohne 
von Millionen Augen bewacht zu seyn. 

18* 
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Unter dem Sümmern liegt ein See, umringt von fünf Berg- 
spitzen, jede von einem andern der edelsten! Metalle. Daraus 
fliessen die vier Himmelsströme in die AVeit aus, aus dem Kopf 
eines Löwen, eines Elephanten, eines Pferdes und einer Kuh. 
Rhode I. 39G. In der Mitte des Himmels steht ein Baum, der 
ihn ganz überschattet, ein einziges Blatt desselben misst 5 — 6 
geographische Meilen. Timkowski, Reise III. 3G7. 

Mit einem Himmel nicht zufrieden, thürmten die Bud- 
dhisten über den ersten noch zwei höhere. Die Bewohner der- 
selben hiessen Nats, Seelen, die es in der Seelenwanderung 
schon zu einer solchen Besserung gebracht haben, dass sie 
eines der Himmel würdig geworden sind. Sie werden als unge- 
heure Riesen geschildert, aber als ein durchaus fröhliches Volk, 
welches im untersten Himmel zunächst über der Erde sich 
auf Bergen, in Wäldern und Flüssen, oder in den Wolken 
tummelt, Regen macht, mit Blitz und Donner spielt, wie grosse 
Kinder. Die höhern Nats im zweiten Himmel brauchen die 
irdische Natur nicht mehr, auch nicht Sonne und Mond, denn 
sie selber geben Licht. Ihre Glückseligkeit soll viel grösser 
seyn, als die der ersten, und jeder soll 576 Mill. Jahre leben. 
Der dritte Himmel ist nun noch viel prächtiger und hier wohnen 
die Nats in der ungeheuren Stadt Maha-du-dassana voll präch- 
tiger Paläste und Säulen aus keinem andern Stoff, als aus Gold, 
Silber und Juwelen. Umher der Garten Nandana mit Wunder- 
bäumen, auf denen alles wächst, was man wünscht, und mit 
Blumen so gross wie Wagenräder. Hier ist die einzige Be- 
schäftigung der Nats die Musik und der Tanz, doch laden 
auch reizende Seen sie zum Bade ein. Wenn sie am fröh- 
lichsten sind, essen sie von einer gewissen Frucht und werden 
dadurch trunken, aber es ist der Wonnerausch der Seligen, 
nicht mehr die irdische Verfuhrung ins Verderben. Rhode, 
Rel. Bildung der Hindus II. 423. f. 

Wir haben hier ein ziemlich deutliches Bild vor uns, wie 
wir uns die dionysischen Himmelswonnen nach der griechischen 
Mysterienlehre vorstellen so'llen. Der Taumel der Begeisterung, 
die Ekstase ist der höchste Moment der Glückseligkeit. 

Uebrigens ist es den Buddhisten an drei Himmeln noch 
nicht genug. Sie gehen bis auf sieben, und einer ist immer 
sublimer als der andere, oder immer mehr vergeistigt. Im 
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untersten Himmel bewohnen die Seligen eine Stadt von Edel- 
steinen unter goldnen Bäumen voll Wohlgeruch und musi- 
cirenden Gewässern. Schott, Buddhaismus S. 52. Nach einer 
andern Nachricht ist die Stadt von Gold. Bergmann, Streife- 
reien III. 61. In den höhern Himmeln verschwindet immer 
mehr das Sinnliche. Im ersten pflanzen sich die Seligen noch 
fort auf irdische Weise. Im zweiten durch blosse Umarmungen, 
im dritten nur durch Berührung der Hand, im vierten durch 
eine Unterredung, im fünften nur noch durch Blicke. Pallas, 
Hist. Nachrichten II. 79. Koppen, Rel. des Buddha 821. f. 

Aber auch an sieben Himmeln genügt es den Buddhisten 
noch nicht. Sie haben deren zuletzt 26 wie die Stockwerke des 
Porzellanthurmes von Nanking über einander gestellt. Rhode 
I. 393. Buddha musste alle diese Himmel erst „erobern", ehe 
sie so wurden, wie er sie brauchte, nicht als Stätten definitiv 
vollendeter Seligkeit, sondern nur als provisorischer Aufent- 
halt der Besten. Das. 115. Damit ist deutlich gesagt, dass es 
die Himmel der Brahmanen oder anderer bekehrter Völker 
sind, die von der neuen Lehre nur umgestaltet wurden. 
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PeYi. 220» 
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Perkunos. L 

Perlenschnur. 257. 

Persephone. 2£. 27_ 15. 65. 137. 22*. 

Perser. 7, 2LG. 239 f. 2diL 

Perun. L 

Plan. 12* 

pferd. ummm 

Pflanzenwelt, geisterhaftes Erwachen 

der. 154. , 
Pforten des Krebses u. Saturn*. üiL 
Phallus. 2Ü. 
Pharaildis. 3L 1£L 
Phineus. 21* 
Phönikcr. 223, 
Phönix. 2A ai f. m 
Phryxos. LOJL 
Phrygier. 24Ä. 

Planeten. 3& 12. QiL ää. im LUS. 

218. 212* 2ßL 
Planetenleiter. iL 5.3 f. LLL 227, 234. 
Pluto. 23. 
Plutus. 93, 
Polarstern, fLL 82. 
Prophiia. 32. 
Pythagoras. öl* 5.2, 94. 
Python, Li, 22. 

Ouitzalcoatl. 115. 1 97. 

Rahe. llH f. 
Rabenstein. 122. 
Rad. 19JL 

Ragnarok. 22, Iii). 
Rama. 25Ji. 263 f. 
Rauhnachte. LLL 153. 
Ravana. 2üäf. 
Regenbogen. 92. 134 f. 141. 
Reiter, kopflose. 3_L 
Religion, Ursprung der. 1. 
Riesen. 92. 1L5, UJL L82. 
Riug der Zeit. 123, 130 f. 
Rose in der Christnacht. 155. 
Rouen. 1 IT. 
Rupprecht. liö^ 1"4. 

Saatkorn. 34. 6_5_, 
Sakti. 255. 2£9_, 



Sansara. 270 f. 
Sannyasi. 253. 
Saraswati. 13. 

Saturn. 9, 6.D. 23. LLL LliL L62. 
Saturnalien. LLL 169 f. 
Schätze. 2UÜf. 
Schafe. LOA 
Scheibenwerfen. 198. 
Scheiterhaufen. 28. 13L 12Ü 
Schicksal. IL 
Schildkröte. 63, IÖ. 
Schlange. IL lü. 23, L7JL 203. 21L 
Schlangenjungfrau. 2S. 
Schlangenlinie. 15. 
Schlangenpaarung. 2L l2fL LÖQ. 
Schlangenring. 15. 8JL 123, 
Schlangenstab. LL 2Ü3, 
Schlösser, versunkene. 148. 
Schüssel. 09. 
Schuh. 12. 20, 112. 
Schutzgeister. 5_L 245. 
Schwan. LS, SJL 
Schwanritter. L6. 
Seb. 22Ü, 

Seelen, Uerabkunft der. äi. 5JL S2, 
144. 224. 

Seelen in Kindergestalt. 156. 158. 161. 
Seelenschiff. 5_L 9JL 
Seelenwanderung. 23Ü, 2!fi. 211. 252. 

2fi2. 27JL 
Selige. IL II» 277. 
Shiva. 22. 3i 
Sieben, die h. Zahl. 49, 
Sigurd. 79. ISO, 
Siinurgh. 8L IIS. 120, 220. 
Sirenen. 23. 
Sirius. 23, 
Sita. 264 f. 
Skirnir. 18, 
Slaven. 247. 
Solimane. 1 IS. 

Sonne. 32, 10, Iß, 2L 113, 12L 2Ü2. 
2:0. 

Sonuengarten. 87 f. 
Sonnenheld. L5. 
Sonuenjahr. 5. IL 
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Sonnenkaferehen. ML 

Sonne und Mond. LL !£. 39_- 6L 

Sonnenpferde. 12* 13, 

Sonnenrad. 198. 

Sonnenring. 3L 

Sonne, Schuss in die. 29.. 

Sonnentochter. 142. 

Sonnenwenden. LL LL 74 f. 14*). 

Sosiosch. ÜI^ 242. 

Sphären, himmlische. 225. 

Sphärenmusik. II f. 

Spiegel. 2L 257. 

Spinne. 42, (LL 

Spinnentaden. 21, 

Spinnerin, die am Himmel. 20. 

Sprachen verstehen. 179. 180. 

Städte, untergegangene. L48- 

Stein der Weisen. 198. 

Steine in Bewegung. ÜL 1 74. 

Steinbock. 4JL 5_8_- 

Sterne, 5_- 

Stier. 23. 21* 33- 5jL 
Südwind. 12- 5jL 
Sünden fall. 5A 
Sündfluth. LLL 110. 21L 
Sulla fest. Ü3* 
Summeru. IL 
Sura. 23. 
Suras. 2">1. 
Surtur. 141. 
Swantewit. 1 45. 
Sylvestertag. 170. 

Tängäri. 270. 
Tamm uz. 213» 
Tanne. iL 
Taube. 155. 
Teil. läß. 

Thahamurath. 220. 
Thaut. 2JL 
Themuresch. 220. 
Thiassi. 9JL 

Thiere, vermenschlicht. Uli, III» 2ÜL 
Thierkreis. 13. 1£- äfi. 119. 
Thiersprache. 179. 
Thor. L lü. !£. LLL 



Thranen Frevjas. 202. 
Thür zum Geisterreich. 14". 
Thür, die verbotene. 187. 
Tiresias. 2_L L*0. 
Todtenbäume. 204. 
Todtentest, das grösste. 3_L 35. 
Todtengericht. 230, 23L 23iL 
Todtenheer. 130. LG3. 
Todtenpterd. LC>0, 11>5, 248. 
Todtenschiil'. ÜIL 233. 21Ü. 
Todtenstadte. 232. 237. 
Todten, Verbrennung der. 220. 
Todten, Vorschau der künftigen. 104. 
Todten, Wiederkehr der. 150. 
Tochter, die gute eines bösen Vaters. 

Trimurti. 132. 255, 25^ 26JL 
Trinkhorn. 15.2. 182. 132. 
Tschinewad. 210. 
Tünders. 115_- 
Tuonela. 247. 

Typhon. 2ä- 123- 221- 228. 

TJtigeboreneu, die. s. Heimchen. 
Unsere Liebe Frau. 20» 
Unsterblichkeit. 33. 
U nterwelt. LL 
Uranus. 3JL 218, 

A alentin. IL 
Vali. IL 202* 
Vanen. 149, 197. 
Vater, der böse. 129. 
Veitstanz. 32, LLL 
Venediger. 195 f. 
Venus. äL 1SL 2JJL 
Ver. 13, 6L 
Verjüngung. 12k 
Versteinerung. 8L 1 75. 
Verwünschung. !_8_. 
Vineta. U3. 
Vitus. 32- 145. 
Vliess, das goldue. 102. 
Vroneldensstrat. 3L 156. 

Waberlohe. 18 f. 13L 202. 
Wagen. 44. 
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Wäinämüinen. 30* 48. 83, 

Walder, drei. 100, 

Watlinge. 160. 

Wald, der wandelnde. UL 

Walhalla. HL 165, 122, 

Waltharius. Ii 12& 

Wasser. 113, 

Weiberherrschaft. 215, 

Weiber- u. Mhnnertausch. 21, HO. 

Weihnacht. 11. 170. s. Sonnenwenden. 

Weltbaum. 70 f. 101», 

Weltende. Q2, IM f. 110. 2i_L 

Werwolf. Ufif. 

Widar. 141. 

Widder, 16, H22. 224, 

Wiedergeburt. 31, 35., 

Wiege, goldne. '202* 

Winter. 33. 11Q. 

Winterburg. liL 

Wischnu. 1Ü. 23. 31. HL 215* 

Wolf. 110, 111. 

Würzburg. 20, l£fi. 

Wunsch. 111. 13^ 203. 

Wurzeln, drei II. 



Yggdra-sill. lä. IQ, 110. 
Yima. 112. 113, 
Ymlr. 217. 
Yogi. 253, 

Yoni. 4JL 66, ßJL 131L 

Zamolxis. U3, 94, 
Zaruana Akarana. 232. 
Zauberringe. 130. 

Zeit. 10. 34,31, Ii, 101. 130, 138.224 

Zeitalter, llü. III, Hü. 

Zeitalter, das goldne. 11. 112. Iii, 

Zeugungsmythen, 15., 

Zeus. 31. 54. 123. 

Zigeuner. 22L 

Zohak. 113. 138. 

Zohorah. 5_L 

Zukunft, Vorschau der. liä. 15.3 f. 
Zwerge. 182. 
Zwiebel. 15.3, 
Zwitter. 20. 2L 
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Druck von Mctxger \ Wittigr in Leipiitr. 



Berichtigungen znm ersten Bande. 

Seite 29 Zeile 9 von oben bis 348 statt 358. 

— 42 — 13 v. o. 1. Oupnekhat. 

— 43 - 11 v. u. L 1 st. 7. 

— 46 — 16 v. u. 1. raet. st. niyth. 

— 47 (Capitel) 4 st. 3. 

— 48 Zeile 20 v. o. 1. Philostrates. 

— 52 panz unten: Ver#l. Sparsehuh, kelt. Studien I. 169. 
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Zeile 4 v. o. 1. Ptolemäus. 








9 v. o. 1. Religionssysteme. 








14 v. o. 1. Mythogr. 
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4 v. o. 1. körperlosen. 
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17 v. o. 1. Inghirami. 








10 v. u. 1. lucern. 
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7 v. u. 1. Sickler. 
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12 v. o. 1. Mythol. st. Mythus, 
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17 v. o. 1. Altorph. st. Antorph. 




84 




4 v. u. 1. diesem st. diesen. 




107 




19 v. o. 1. 90 Psalm. 




113 




1 v. o. I. es „der männliche Muth" auf. 




135 




1 v. u. L patellae. 



- 147 (Capitel) 2 st. 3. 

- 190 (Capitel) 6 st. 5. 

- 190 Zeile 2 v. o. 1. dem jede nennte Nacht acht andere abtropften. 
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